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Die folgenden Blätter sind nicht geschrieben, um Moriz Haupt

zu preisen, — dies ist nicht nöthig und kiime mir nicht zu; auch

eine reÜectirende Betrachtung über ihn sollen sie nicht geben, —
sie >vürde denen, welche ihn nicht gekannt haben, wenig nützen;

eine ^vissensehaftli(;he Hiugrai»hie zu bieten, welche erschöpfend dar-

stellte, wie die Bedingungen der Zeit auf ihn wirkten und wie er

wiederum auf seine Zeit, — dazu reichen meine Kenntnisse nicht

aus, und zum Helden einer solchen Biographie würde selbst in

Haupts Sinne besser Lachmann gewählt werden. Eine Seite des

vielseitigen aber, und nicht die am wenigsten bedeutende, getraute

ich mir darzustellen.

Der Wunsch, für die eigene Belehrung das Bild des verehrten

Mannes mir klar vor Augen zu stellen, gab den ersten Anlass zu dieser

Arbeit: sie will die Ziele und die Methode von Haupts academischer

Lehrthätigkeit schildern, und so schildern, dass auch die. welche noch

gern seinen Worten lauschen m(3chten. einigen Ersatz fänden. Indem

ich mich bemühte
,

Haupts eigenen , unzweideutigen Aussprüchen

folgend, die Punkte hervorzuheben, auf welche es ihm wesentlich an-

kam, und zu der Darstellung mich muglichst erschöpfend seiner

eigenen Wort« bediente, glaubte ich dies Ziel erreichen zu können.

Quellen waren in erster Linie eigene stenographische Aufzeich-

nungen, controlirt und in reichem Masse ergänzt durch Haupts

grossentheils sehr genau ausgearbeitete Collegienhefte. die mir Herr

Stadtrichter Dr. Beseler, Haupts Schwiegersohn, in lil)eralster Weise

zur Verfügung stellte. Dazu kummeu die von Wilamowitz trefflich
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VI Vorwort.

herausgegebenen Opuscula und eine reielilicht^ Anzahl von Recensionen

Haupts, meist aus seiner früheren Zeit, welche in die opuscula nicht

aufgenommen sind. Von Nekrologen sind mir bekannt geworden

:

1) Kirchhoffs Cledächtnissrede
,

gehalten am 1. Juli 1875 in der

Ac. d. Wissenschaften zu Berlin, 2) Gustav Preytags, seines lang-

jährigen Freundes, warm empfundene Worte im Neuen Reich 1874,

Heft 9, p. 347 ff., 3) Scherers kurzer, aber ausgezeichneter Nekrolog in

der Wiener deutschen Zeitung 1874, No. 765 und 768, 4) Prantls

Nekrolog in den Sitzungsberichten der kgl. bairischen Ac. d. W. zu

München, phil.-hist. Classe, 1874, Heft II, p. 164 ff., 5) der von Julian

Schmidt in den Bildern aus dem geistigen Leben unserer Zeit, Bd.

IV (1875), p. 359—365. Schmidt findet, dass Haupt das Leben zu

ernst genommen hat. Besonders über Haupts Thätigkeit auf dem
Gebiete der altdeutschen Philologie handeln 6) Zacher in der Zeit-

schrift für deutsche Philologie, Bd. V, p. 445 ff., 7) Steinmeyer in

der Leipziger illustrirten Zeitung 1874, No. 1602, 8) Bartsch,

wenig günstig gestimmt, in Pfeiffers Germania Bd. XIX (neue Reihe

Bd. VII), p. 238—242. In demselben Bande p. 373—377 wird von

Ignatius eine Uebersicht der germanistischen Thätigkeit Haupts mit

einem unvollständigen i) Veizeiehnisse der germanistischen Becen«

sionen gegeben.

Von Briefen sind bisher nur veröffentlicht die an Ferdinand Wolf

in den Sitzungsberichten der kais. Ac. d. W. zu Wien phil.-hist.

Classe 1874, Bd. LXXTO, p. 97 ff.: auch in besonderem Abdrucke

Wien 1874 bei Karl Gerolds Sohn. Von ungedrucktem Material

durfte ich durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Beseler einsehen

die Briefe Meusebachs und Lachmauns an Haupt, die nachgelassenen

Papiere von Haupts Vater, meist Gedichte, und vereinzelte Briefe

Verschiedener an Haupt. Denn vollständig erhalten sind nur die

Briefe Lachmanns; seine eigenen Briefe an den Fzeund scheint

Haupt, als er im Jahre 1851 dessen Nachlass ordnete, vernich-

tet za haben, ebenso hat er die meisten der an Om gerichteten

Briefe Temiehtet Yen anderer Gonespondenz hatte loh nur Pioben.

Mit Qt. Hennann nnd Mommsen lebte er mdst an demselben Orte,

80 dasB der Briefvrechsel schon daram ein spärlicher war. Kaeh Ab-
schlnss der Arbeit erhielt ieh mit vieler Mfihe die Briefe Haupts

Ignatius kennt von den Receusionen in den Blättern für littcrarische

Unterhaltung nur die vom Jahre 1831 , die aus dem Lausitzischen Magazin

(was auch nicht anders möglich war), und dem litterarischen Ceutralblait gar

nicht Vgl. Beilage B.
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YOBWOAT. TO

an Hüffmann von Fallersleben. Sic halx'n einen besonderen Wertli

für die Geschichte der von l)ei(Ien lieransgegebenen altdeutschen

Blätter und zeigen Haupt als den geschulten Philologen, der nur

kritisch bearbeitete Texte gibt, gegenüber Hoffniann, der sich leicht mit

dem Abdruck von Handschriften begnügt. Auch für die Geschichte

der deutschen Philologie in der zweiten Hälfte der dreissiger Jahre

sind sie von nicht geringem Interesse und lassen die edle, liebens-

würdige Persönlichkeit des jungen Haupt in helles Licht treten; doch

würde die hier gegebene Darstellung auch mit ihrer Benutzung in

keinem wesentlichen Punkte eine andere geworden sein. Für die

Beilagen B und C sind sie noch ergiebig gewesen.

Vorausgeschickt ward eine biographische Skizze, bei der es

mir wesentlich darauf ankam , den Leser in die geistige Atmo-

sphäre Hermanns, Haupts, Lachmanns einzuführen und deren Cha-

raktere in bezeichnenden Heiegen sich selbst darstellen zu lassen.

Reichliche Erkundigungen mussten daltei den Mangel genauerer

persönlicher Bekanntschaft ersetzen^). Für viele Freundlichkeit habe

ich darum vielen zu danken, vor allem Gustav Freytag, welcher

durch Ueberlassung von Briefen wie durch eigene Darstellung dieser

Einleitung einen besonderen Schmuck hinzugefügt hat. Trotzdem

blieb das Material für die verschiedenen Zeiten ein sehr ungleiches,

für die lange Zeit in Berlin z. B. fehlte es mir fast ganz an

Quellen, imd besonders darum ist auch die Darstellung etwas un-

gleich geworden.

Beilage B gibt ein Verzeichniss der Kecensionen Haupts, soweit

ich ihnen nachkommen konnte, mit charakteristischen Proben. Sie

soll eine Ergänzung zu den opusculis bilden.

Hftnpts eigene Worte sind in längeren Abschnitten dureh An-
fähnmgszeichen kenntlich gemacht, meine Zusätze im Zusammeii-

hange fremder Bede in ecliige Klammem [ ] eingeaolilossen.

Dass die Darstellnng avf das Bedeutende und Wesentliohe als

auf das Bleibende sieh besohiünkt, Aeosserliehes und ZnfUliges als

das Vergängliche nur beiläufig behandelt, bedarf keiner Beeht-

fertigang.

Jhs Polemik habe ich mioh enthalten.

Herr Prof. t. Wilamowitz-Moellendorff hat mu: auf Anfragen

freundliche Audnmft ertheilt, meine Freunde Brucbmann und Hin-

») Vgl. p.m
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vm VOKWÜÄT.

riclis haben mit tVirdcrndiT Thoilnalimp (lic Arlicit hcglcitot. Ich

gedenke zum Selilusse des inni^jverehrten ^lunnes, dessen Xame an

der fSpitze dieses Buches steht, sowie eines anderen, der Haupt

in treuer Freundschaft zugethan war luid um seinetwillen auch mir

Freundliches erzeigte: mit mir betrauern viele den vorzeitigen Tod

Rudolf Herchers.

So gehet ans, ihr Blätter. Mag es euch gelingen, einen Naeh-

hau der warmen Begeisterung zu erweisen, die euch hervonief, gehet

aus und wirket Gutes!

Berlin, d. 27. Dcbr. 1878.

CbrlHtian Belger.
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Moriz Haupt
iESine biogi apliisolie Skizze

Wer miner WIsMMelwft aklit mit i»m
U erzen dient, steht ontor äem gawthA-

lichtftuu Handwerker.

Hupt mftndUek.

Moxis Haupi. 1
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Moriz Haupt 1) wurde geboren am 37. Juli 1808 zu Zittau, der frennd-

licbsten nnter den Scchsstftdten *) der Oberlansitz, deren kleinste, Kamenx,

Leasings Heimat ist. Haupt stammt ans einem echt bilrgerlichen Ge-

schlechte: der UrgroBsvater war ein armer Lehrer in Elenden bei Leipzig;

dessen Sohn schwang sich durch strenge Gewissenhaftigkeit und nnermOd-

liehe Arbeit zum wohlhabenden Handelsherrn in Zittau auf und ebnete

seinen Nachkommen den Weg. Er konnte seine Söhne gut erziehen

lassen — der jflngste, Emst Friedrich Haupt (geb. 1774, gest 1843),

stndirte Jura — und hinterliess seinen Nachkommen ein Vermögen, wel-

ches hinreichte um ihnen unabhängige Stellungen zu aichem. Emst

Friedrich Haupt hat selbst seine Jugend bis zu seinem Abgänge nach der

Universität Ldpzig (1790) in einfocher Sprache beschrieben und mit

dieser Schilderung ein so trefifendes Bild dnes schönen Familienlebens

mit arbeitsvollem Einste und unschnlffigbeiterer Freude gegeben, dass

Gustav Freytag sie als allgemein charakteristisch für jene empfindungs-

reiche Zeit in die ffildcr aus der deutschen Vergangenheit angenommen

hat (B. V. Aus neuer Zeit p. 322— 343). Er war der Vater unseres

Moriz Haupt, ein llCann tiefen und reinen Gemütes, von unbengsamem

Willen, vielleicht sogar Starrsinn, wo er dem Rechten zu dienen glaubte:

M. II. gel), d. 27. Juli 1808; Ostern 182(i bis Sept. 1830 Studitim in Leip-

zig, 1834 persüuUuhc Bekauutsehaft mit Lacliinann, 1837 iiabilitation iu Leipzig,

1841 ausserordentliche l'rofessur, 1842 Verlieiratung mit Gottfried Hermanns

Tochter Lotuse, 1848 ordentliche Professur, 1861 Suspension und Absetzung

infolge politischer Anklage, 1853 Berufung nach Berlin, 1874 d. 5. Februar Tod.

fiottfr. Ilemiann geb. d. 28. Xovbr. 1772, gest. d. 81. Dcbr. 1848.

Jacob Grimm geb. d. 4. Jiiii. 1785, ge.st. d. 20. Septbr. 1803.

Carl I.achmann geb. d. 4. ^lär/- 1793, gest. d. 13. Marz 1851.

August Böckh geb. d. 24. Novbr. 1786, gest. d. 8. August 1867.

*} Odriitz, Bautzen, Löban, Eamenz, Laaban, Zittau.

!
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4 BlOQSASBISOHBB.

„Mein llorz war rein," erzählt er selbst von seiner Sihülerzeit
, ,.unange-

tastet von Lockungen, denen, wie ich wohl wusstc, mehrere Mitschüler

sich hingaben. Mein Hauptfehler war Jähzorn l)is zur Schlagfertigkeit.

Und aufbrausende Hitze ist ja noch [nach drcissig Jahren] die Kehrseite

an mir! Dabei war ich schon damals bitter in der Rüge fremder

Fehler! Alles dieses und noch mehr sagt mir treue Solbstprüfunpr. Ver-

söhnlich war ich immer, iiml niioli zu rilchcn wäre mir unmDjilich ge-

wesen. Mein Herz i^lühte für l'reundscliaft, l'ndaidi si-hien mir, wie noch

heute, ein schwarzes Laster." Was er al)cr nicht crziililt. er besass einen

feinen Sinn für das Schöne und war warm begeistert für unsrc grossen

Dichter und für die Alten. Die Alten, besonders die Körner, und von

den neueren vornehmlich Götlie ^) lernte sein Sohn Moriz schon früh be-

wnndern und mit grosser Liebe lesen. Daneben gehörte Schiller, spilter

Kiebendort^" und Jean Paul zu den Lieblingen des Hauses, die alten scblicbten

Kirchenlieder, lateiniscbe und deutsche, und die Dibel waren dem einfa»'h

frommen Manne eine stets bereite Quelle der Freiuic und des Trostes.

Ruhe und Krbolung suchte er am liebsten in seiner Häuslichkeit, für

deren Freuden er kindiicben Herzens lcl)cnslang ungeschmälerte Empfiing-

licbkeit bewahrte. Wie ein Bildchen von Chodowiecki heimeln die

Vei*se an;

') Salomon Htrzel, der mit Haupt eng befreundet war, hat yiele Ibuptiana

gesammelt. Ihm verdanke ieh die Eenntniie eines Gedichtes, velohes der

neunzehn iahrige *dem ersten Dichter Dentschlands* zum 28. August 1827 wid-

mete. Trotz des Fn^'cscbickt's. das den jugendlichen nocb hemmt, zeugt es docl»

auch von einer hohen Hegeistcruug. l)er Dichter durchforscht und erklärt die

ganze Natur. Weit werthvoUer aber sind die Schätze, die Göthe aus sich uns

gibt, seine Dichtungen; 1826 valedicirte Hanpt nach altem Brauohe mit einem

lateinischen Gedichte, welches 'die ]Macht der Dichtkunst* zum Gegenstände

hatte, sehr charakteristiscli für ihn, der sein ganzos Leben dem Studium von

Dii-btern zuwandte. Vorlirr huUi' er selbst den zur l'nivcrsitiit alij^rliniulen

Mitschülern eiaeu Abschicd.sgru.s3 zugerufen, welcher von meinem froinint n Siuue

ebenso wie von seiner Begeisterung für die Dichtkunst Zengniss ablegt. Er
besingt *die höhere Heimat*; dort oben denkt er sieh:

'Des Sängers Lied, das hier nur schwach getönct,

Scliwiui^t frei sieh auf, vollendet und verschönet.'

In diesem Uedichte heisst es:

Ein Heimweh fühlt der Mensch, das ungemindert

Von Erdenlust ihn drängt mit heftigem Drang,

Das nicht der Freundschaft Selifrkeit verhindert,

Das nicht Y('rschi'U(dit des Liedes heitrer Klanpr;

Ein «chmer/.lieh lleinnvcli. das nicht Ijiebe lindert.

Die ihre sanfti^n Bunden um ihn schlang;

Sehnsucht snm heimisch herriichen Gefilde^

Wo aller Kampf sich lost in Lieb* und Milde.
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Wenn die trauliche Lampe Incunt,

Wird's in dorn Buson so stille,

Friede der Seele: kein Xainc iieimt

Deiner IJeseligung Fülle!

Tritt der Gedanke dann ins Wort,

Worteslnst alxMidlich waltet:

Flüchtiger eilen die Stunden fort,

Scluiner durcli Liehe gestaltet.

Jugendbilder, ihr tauelict aufl

Sclninere Zeiten erstehen:

Schatten der Vorwell sehwcheu herauf,

Nahend in geistigem Wehen.

So schrieb er 1829 in einem Gedichte zum Geburtstage seiner Frau.

Eine ganze Reihe solcher Geliurtstagsgedichte ist erhalten-, sie zdgen alle

dieselbe herzliche Liebe, vou der das erste (1807) Kunde gibt:

Kilt der Jahre Flug von hinnen

Spurlos bleibt der Zeit Gewalt,

Liebe nur wollt ich gewinnen.

liebend wird das Herz nicht altl

Bei allem Ernste aber, der den Gmnd seines Wesens bildete, man-

gelte nicht ein Schatz natflrlicher Heiterkeit ; fröhliche Geschichten und ein

schlagfertiger Witz standen ihm ebenso zu Gebote, als er beide mit Be-

hagen aucli von Anderen vernahm. Seine Bildung ruhte ganz auf den

Classikcru, ja in der Handhabung der lateinischen Sprache hatte er eine

Fertigkeit, um die ihn mancher (ielchrte von heute beneiden konnte. In

einer Zeit unfreiwilliger Müsse hat er aus Schillers und Göthcs Dramen

ganze Scenen nud zahlreiche GediiriUe mit Meisterschaft ins Latein über-

setzt, dazu Gedichte von EichendorfT und deutsche Kirchenlieder Als

ein grosser Verehrer von Gottfried Hermann verfasste er auch zu dessen

Jubiläum (1840) ein Gaudeamus, das allgemeinen Beifall fand. Cliarak-

teristisch ftlr seine Gesinnung ist es, dass der ei-stc Gruss nicht dorn

Gelehrten gilt, sondeni dem Menschen ; er bcgiüsst ihn:

„Salve, momm vetemm

2)obilis propago!

Non nostronun temp<nnim,

Potitts annalium

Celsior hnagol

') Veröffentlicht sind: 1) Caimina X OceChii. Lips. 1841. 2) Hymni saori.

Lips. 1842, letzte mit der Widmung: Maurioio suo pater.
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Te lactaniur. lucide

Vindex vciitatis!

Rccti vigil optinie,

Te lactamur, strciiue

Gustos libertatis!"

Dann erst wendet er sich au den Kritiker Hermann:

„Salve tn, qni imperas

Helladis loqndae!

Tn ezstingnis macolas,

Gennbia reparas,

GonBcius medelae!**

Im Bathhaassaale zu Zittau ist unter einer Bdhe von bedeutenden

Bflrgermeistem auch Emst Friedrich Hanpts Bttste aufstellt; mit mfich«

tiger Stirn und finsteren Ai^fenbranen. Wer den Sohn gekannt hat, wird

die Aelmlicbkeit sofort heransfOhlen. Wie aber die finsseren Züge sich

fortpflanzten, so auch die inneren. Die ganze Mischling des Charakters,

die der Yater von sich selbst beschrieb, kehrte beim Sohne wieder; nnd

die iäreignisse bewirkten es, dass die beiden sieb noch mehr in einander

einlebten, als es sonst der Fäll zu sdn pflegt: treue, entsagende Hingabe

widmete Möriz Haupt dem oft kranken und tieftraurigen Vater hinge Zeit

hindurch.

Dciin gerade die Tiefe semes Gemtttes sollte des alternden Jahre ver-

dttstem helfen. Er gehörte zu' den schwerflüssigen Naturen, die nichts

leicht nehmen können und des Yergessens trostrdche Kunst nicht verstehen.

Nach Beendigung seiner juristischen Studien war er in sebier Taterstadt

zuerst Syndicus und darauf langjtthrij^r Bttri^rmeister geworden. Das

Folgende gebe ich mit Gustav Freytags Worten: „Seine grossartige Kraft

arbeitete unter den immerliin beschrfinkten Yerli&ltnissen mit einem läfer,

welcher sich selbst nie genug that Aber die Wucht seines energischen

Wesens wurde bei den Anfängen der politischen Bewegungen im JaJire

1830 der jungen Demokratie unter den Borgern Iftstig. Grade in seiner

Heimat fiel die Agitation in die H&nde eines unholden Mannes, der

später sich selbst durch schlechte Thaten ein klägliches Ende bereitete-

In dem Taumel der ersten Bewegung Hess sich die BOrgerschaft das

treue Verhältniss, in dem sie durch dreissig Jahre zu ihrem Vorstände

gestanden hatte, verderben. Der stolze und strenge Mann wurde durch

Lieblosigkeiten und Undank in tie&ter Seele ersehfittert, er zog sich

von jeder Ofiiantlichen Thätiglceit zurttck, und keine Bitten und nicht

die auMchtige Reue, die seinen Mitbfiiigem nach kurzer Zeit kam.
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ermochten ihn, die herbe Kränkung jener Jahre zu vergossen'), die

sein rieben bis in das Mark ergriffen hatte/* Eine schwere Krankbeil

brachte ihn dem Tode nahe, ward jedoch unter der treuen Pflege der

Seinen überwunden; wissenscliaftliche Studien*) füllten die Müsse des Ein-

samen bis zu seinem Tode (1843) aus. Allmählich ward seine Stimniung

ruhiger, wenn er i\m-\\ nie ganz die alte Heiterkeit erringen konnte.

Es hat etwas nilircndcs , den starken Mann mit dem übermächtigen

Schmerze kämiifen zu sehen. (Jute Bundesgenossen liatte er in der Liebe

der Seinen, seinen Studien, seinem eolit philosophisclien, IVuniiiH'u Sinne.

Er brachte lange Zeit tagebuchartig die wechsoludcn Emptiuduugeu in

kleinen Gedichten zum Ausdruck; so sclirieb er:

„In der guten Stunde

Sei es festgestellt:

Linderung der tiefen Wunde

Beut die Geisteswelt;

Kann ich auch nicht ganz gesunden

Von des Lebens Schmerz,

Eine Tröstung ist gefunden

Für das alte Uerz."

*) Hoiliuanu von Fallerslebeu , der iu den dreissiger Jahren mit Haupt
bekannt wurde, erzlhlt in seiner Autobiographie B. II, p. 806: ,)Der alte

Haupt mnsate die Bfirgermeisterstelle in Folge der Umgestaltung des säch-

sischen Städtewesens aufgeben. Als ihm später das Syndiciit der Stadt auge-

tragen wurde, nahm er dies initergeordnete Ami nicht an. Schwer traf iliu

der Verlust aller Wirksamkeit und alles Einflusses : er sah in der Nichtwicder-

wahl eine grosse Kränkung and Missbandlung und konnte sieb von dieser

Ansieht uioht losmaohen, die denn endlich in ein Seelenleiden ausartete."

^) £r gab z. B. die „Jahrbücher, des Zittauiscben Stadtschreibers J(diannes

von Guben" für die Sammlung der Scriptorcs rcrnm Lusaticarum (183V) her-

aus. 1842, nicht lange vor seinem Tode, trat or energisch für einen Lieb-

lingBgcdankcu ein, dass das Gymnasium ein Hort der idealen Güter unseres

Volkes seb müsse, nieht eine Schule, die alles mögliche lehren solle, was zwar

an sich wisscnswerth sei, uit lit alier nachhaltig 1)ildcnd. Das gross aufgefiuste

Studium der Alten allein sei im Stande die Gymnasien znr Lösung dieser

Aufgabe fallig zu machen, nicht Mathematik und Naturwis^icnschal'ten; diest;

dürften also nie dominireu. Er führte diese Ansichten aus in der Kritik

eines Zittauer Programms, welches die Einfügung der Chemie in den Lehr»

plan der Gymnasien beantragte; sie steht im „Neuen Laasitzer Magazin" von

1842. Ich verdanke diese Notiz, sowie viele andere, dem Herrn Stadtrath

Haupt in Zittau. Eine kurze Biographie Ernst Friedrich llaupt's enthalt das

Zittauer Pi-ogramm vom 1. April 1844. Dort ist auch eine Uebersicht seiuer

litterarisühen Thätigkeit gegeben. Ueber seine grossen Verdienste um die

Stadt und seine sehriftstellerisehen Arbeiten spricht sieh Pescheck aus im

Neuen Nekrolog der Deutsehen 1843, S. 889—849.
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Gans kantischeu Geist athmen die folgenden Zeilen:

Es gibt ein Glück! — wir köimcn's fassen,

Es keimt und blüht aus ernster Pflicht Gebot!

Und wenn des Lebens Farben blassen,

Es leuchtet noch im sauftcu Al)cn(lioth,

Und leitet, unberührt vom Krdentaiule

Den Wandrer treu zum unbekannten Laude.

Solche Gedanken beruliiprti ii allmählich sein leideuschaltlicbcs Ge-

müt, so dass er 1840 zwoi* immer noch 'den alten Harm' empfand,

aber auch sagen konnte:

„Wohl mancher denket nocli im Stillen

Unangesteckt von fremdem Wahu,

Wie ich gesorgt um Aller willen.

Was ich begonnen und gethau.

Und kann ich nicht 'exegi' schreiben

Wie dort so schön geschiiebcn war,

Ein Wort doch wird mir übrig bleiben,

Bas Wort *non omnis moriai'. [Hör. carm. III, 30]

und 1841:

Ob auch Laub und FrOehte sanken,

Dennodi lebt des Baumes Kern,

Und der Stamm, er irird nicht wanken.

Lieb* und Hoffiiong ihn umranken

Und ihn sditttzt des Glaubens Stern.

Unter heiteren EindrQcken irachs Moriz Hanpt empor, unter tief

ernsten ward er zum Manne.
Kinflfusxe AusseT den Einflflssen des väteilichen Hauses aber wbkte die allge-
der Zeit.

^

meine Bi^htnng jener Zeit bestimmend aof ilm. Es ist bekannt, und

auch von ihm selbst oft geschildert (z. B. in der Gedftchtnissrede auf

J. Grinui. opp. in, 1. 174), dass wührend des französischen Druckes

die Begeisterung fttr das deutsche Alterthum mftchtiger sich eihob und be-

sonders durch die romantische Schule eine Art Enthusiasmus filr das

Mittelalter entflammt vnrde. Nicht .blos, dass die Schönheit unserer

alten Litteratur energischer empfiinden wurde: man hoffte von ilir und

der Zurückführung idealisirter mittelalterlicher Zustände überhaupt eine

Wiedergeburt der Nation. Vor übcrschwänglichen Hoffnungen bewahrte

Haupt sein klarer Sinn, wolil aber übte die alte deutsche P()(si(' schon

sehr früh ihren Zauber auf ihn, und wohl hoffte auch er eine Kiäftigung

vaterländischer Gesinnung von dem eindringlichen Studium derselben.

Der Reiz des „Neubiniches" mit dem fast täglich wachsenden Material

kam hinzu. Das bezeugt er selbst in der Bede, welche er bei seinem
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Eintritt in die Berliner Acxidcmie der Wisscnsebaftcii 1851 liiclt (opp.

III, 1), und giht damit ein Bild seiner wisscnscliaftliehcn Entwicklung.

„Tu ft-ülier Jugend ward ich von dem deutschen Alterthunie, der Sprache

und der Dichtung unserer Altvordern angezogen, und zu der Gewalt, die

das Heimische auf mich ausühte, kam der kaum mindere Reiz der neuen,

werdenden Wissenschaft. Es war dies vor mehr als drcissig Jahren, wo

die deutsche Philologie vor allen fliirch Jaeoh (irimm hervorgerufen ward,

wo die Reiser, di(! seine glückhegahte Hand hi die Erde senkte, hald

aufsprossten und auf öder und verwüsteter Stätte ein junger Wald

emporwuchs. Wer damals das Gebiet der Philologie betrat, der koimte

nicht blos sich belehren lassen; wie ungeübt auch seine Kraft sein mochte,

er musste mitarbeiten uud er hatte selbst in einsamer Stille ') ein] Gefühl

thätiger Thcilnahme. während die classische Philologie ihre Sätze den

Lehrlingen als ülterkommene und fertige darbot. So bin ich anfangs von

dem deutschen Alterthunie fast allein gefesselt worden, bis dann das

(iriechische und Römische und die höhere Schönheit der antiken Poesie

mir heller aufgingen uud mich festhielten, ohne mich deu Studien des

Iklittelalters uud besonders des Deutscheu zu entfremden. Ich habe dann

von Gottfried Henaann die Biehtang anf kritische Philologie empfangen,

der ich treu geblieben bin, weil sie meiner Keigung und dem Masse meiner

Kraft entspricht.**

Gottfried Hermann (geb. d. 38. Nov. 1772, gest d. 31. Dec. 1848)

bewanderte er sdion ehe er ihm persönKcfa nahe trat Er mfthlte ein-

mal im Seminar aas seiner Jagendzeit ein sehr charakteristischos Ge-

schichtchen: Er wnrde längere Zeit von einem Lehrer in den alten

Sprachen anterrichtet, der viel mit ihm bis, und ohne anf em genaues

Yerständniss zu dringen, gewöhnlich ex tempore flbersetzen liess. Diese

bequeme Methode gefiel auch dem Sdifiler, bis er einst zu Weihnachten

Gottfried Hermann's Ausgabe der Bakchen des Euripides erhielt Au
ihrem -Studium habe er zuerst gelernt, was es beisse, einen Schriftsteller

wirklich 'verstehen, und von Stund an sei ihm der Entschluss fost ge-

worden Philologie zu studiren.

Diesen Torsatz auszuftlhren ging er Ostern 18d6 nach absolvirter

Gymnasialzdt auf die Universität Leipzig, trat bald dem verehrten Gott-

fried Hermann nahe und ward lilGtglied d^ Societas Graeca, jener

mustergutigen Uebungsschule philologischer Kritik und Erkllimng. Uobcr

') ScluTcr im Nckmldirc erziililt erkI;hT!ul aus iiiiitulliclR'i' Miltheilun?. flass

Ilaupt's lic/.iehungoü zu Jacob Grimm mit -.xiionymou Zusendungen begannen,

Nachträge zur Gitunmatik u. dgl., welche lange zu Grimm*8 Verwunderung und
Freude von Zittau nach Göttiogen wanderten, bis der Absender endlich er-

kannt wurde.
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seine Ziele und seine Methode liat sich Hermann seihst in der praefatio

zu den Ai tis Societatis Graccac (Lips. 183G) deutlich ausiiesprochen, Haupt

er/.ühlt in der Gedächtiiissredc ^) auf Meiucke mit Bcireistcrunij; von der

Wirksandvcit seines Lehrers: ..l?is zum Ende seines Löbens war Hermann

treu die weekende und belebeiide jugcmllirho Kraft, und aus des tirciscs

Munde tönte der klare, die Gedanken an Zuclit und Kinfachheit gewöh-

nende Vortnifj; in reinstem und doch eigenafte-i;em Lati'in, wie er aus des

raschen Jnnijliiiu's Munde i,'etönt hatte." Haupt l)rachte dem grossen Lehrer

nicht nur die bereiteste Kmi»f;inglichkeit entt^ogcMi. sondern eine verwandte

Geistesart; denn verwandt war er ilim in selbstloser Waluheitsliebe, in

einfacher Gradsinnij^ki'it uiul poetisdiem Sinne, 1830 verliess er die

Universität, blieb aber in freundscliat'tlichcni wenu auch siiärlichem brief-

lielieni Verkelire mit (Jottfried Hermann. So schrieb er am ,^'8. Nov. 1831

einen Brief", welcher sein dankbares und bescheidenes Gemüt, aber auch

die Selbstständigkeit seines lirtheiles deutlich zeigt.

Wohlgeborncr Herr,

Hochzaverehrender Herr Professor I

Ich kann es mir nicht vcrsageu, Ihnen, mein innig verehrter Lehrer,

za Ihrem Gebartstage von ganzem Herzen GllUdc zu wünschen. Mögen

Sie noch lange Jahre In fratem Wohlb^nden ungetrübter Hätfnrkeit

niessen, zum Hdle Wissenschaft, zor Frende Ihrer Familie nnd Ihrer

Verehrer, nnter denen ich in trcncr Ergehoiheit keinem nachzustehen glaube.

Beinahe ein Jahre bin ich Ihnen für die herrliche Abhandlung über

av den Dank schuldig, zu dem mich Ihr gütiges Geschenk verpflichtete.

Ich würde mehiem Wunsche, Ihnen zu sagen, wie sehr mich dieser Be-

weis Ihres fortdauernden Wohlwollens erfreut hat, wie sehr ich mich da-

durch geehrt fühle, nadig^ben haben, wenn idi nicht in der Ueber-

zeuguug, dass mein Schweigen nicht niisverstanden werde, es gern ver-

mieden hätte, Sie durch eine Danksagung zu behelligen, da ich weiss, wie

gross die Zahl derer ist, die sich in Briefen an Sie wenden.

Ich hatte die Hofihung, noch in diesem Jahre nach Leipzig reis^

zu können, und fi^ute mich vor Allem darauf, Sie persönlich meiner un-

wandelbaren Ergebenheit zu versichern. Mancherlei Hindernisse haben

mir dies vereitelt; und so sehe ich mich genöthigt, statt persönlich mir

Ihren Rath und Ihr Urthcil zu erbitten, Sie brieflich darum zu ersuchen.

') opp. HI, 232. Vgl, :ui( h Köchly, Gottfried lleniumn p. 71) tl. ; Hcrnmnn

hielt auch Disputirübungüu, über welche am besten berichtet Ameis, Gottfried

Uermann^s piidugogischer Einfloss (Lips. 1850), p. 17—80. Das kleinere

Sohriftchen von Ameis i«t doch in mancher Hinsicht lehrreicher als Köchly^s

ställoQwoise recht oberflächliche Biographie.
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Ich habe nämlich die Müsse, die mir hier in rciclioni Masse be>ichiedeu

ist, zum Theii auf die Ausarbeitung eines kritischen Schiiftchens Uber

Catull angewendet und würde längst damit hervorgetreten sein, wenn

mich nicht die Furcht, etwas vcrfeliltes zu liefern, abgclialteu* hätte.

Indem ich mich nun der Nachsicht, die Sie mir oft bewiesen, dankbar

erinnere, glaube ich es wagen zu dürfen, eine Probe dieses Schriftdicns

Ihrem eiitschcideiiden I'rtlieilc vorzulegen. leh würde daher einige

Blätter desselben beifügen, wenn icli uicht billig bedächte, wie unpassend,

ja wie lächerlich es wäre , Ihnen zu Ihrem (Tcburtstagc eine Anzahl

kritischer Füiidlein oder Irilhümor zur Beurtheilung zu übersenden. Ich

verschiebe es deshalb noch auf kurze Zeit, Ihre Güte in dieser liiusicht

in Auspnich zu nehmen.

Es fehlt mir auch sonst nicht an literarischen Plänen, fOr die ich

soviel thuc als mir hier, wo ich den Mangel eiucr genügenden BiUiothek

sehr empfinde, möglich ist. Ueberhaupt strebe ich, die Zeit meines

hiesigen Aufenthaltes, der wenigstens so lange dauern muss, als die be-

vorstehenden Änderungen der städtischen Yerluiltnisse die Zukunft meines

Vaters eiuigermassra entscheiden, so nützlich als möglich zu verbringen*

Wäre es mir nur vergönnt, micli zuweUen Qures Bathes, Ihres anregenden

und belebenden Gespräches zu erfreuen.

Mit Herrn Director Undemann ^) stehe ich in recht guten Yeihältiiissen.

Er treibt jetzt seit einigen Monaten Sanskrit, und wunderbarer Weise

hat er bereits nicht nur ein, freilich sehr oberflächliches*), Programm

geschrieben, worin er eine Anzahl lateinischer Wörter aus dem Sanskrit

ableitet, sondern er hat sich auch beeilt^ für seinen Festus (dessen Druck

rasch vorwärts geht, wogegen der Amphitmo zu liegen schehit), aus

diesem seinem neuen Studium in der Gesdiwhidigkeit Nutzen zu ziehen.

Ich bhi begierig, was die wirklichen Kenner des Sanskrit dazu sagen

werden«

') Liiulcniami war Directur Gymnasiuiiis /u Zillau.

*) Das Sanskrit und dio ludor überhaupt scheinen ihm uicht »ynipathi&ch

gewesen zu sein, sehr mit Recht zuwider war ihm eine so oberflächliche Be-

nutzung [[Das Genauere folgt später]. Hoffoiaun von Fallersleben bewahrt

1. 1. iJOT einou Vers, von dorn es zwar nicht sicher ist, wer von beiden

ihn geni:u;1it hat. <lLr aber aioherlich Uaupt's ZusUmmung hatte. Vuu Urafi's

bprachsuhatze heisst es:

Viel Sanskrit macht das Bucli uns kund
Zehn Lettern gehen auf ciu Pfund.

Das8 man sieh findet recht zu Haus

Heckt er 500 Zeichen aus.
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Mein Vater vereinigt stMiio GlückwtUisclie mit den meinigen und

empfiehlt sidi angelegeutlidi Ihrem Wohlwollen.

Ich beharre in treuer Yerehrnng

Ener Wohlgeboren

Zittau, dankbar ergebener

26. Novbr. 1831. Moriz Haupt.

Im näclisten Jaliro sind die Aussichten noch schlechter: „Mein

Vater schreitet iu si^incr Genojiuiig langsam und unmerklich fort, aber

doch so, dass wir getroster Hoffnung der Zukuiitt entgegen sehen können.

So bin ich denn auch mit neuer Arbeitslust an meine Studien gegangen,

zu denen icli die Monate hindurch, in welchen meines Vaters Leben nur

mit Mühe dem Tode abgerungen wurde, weder Zeit noi-h Mutli hatte,

uiid ich hoffe nun l)ald mit einigen Proben nu'iner Bestrebungen uffent-

lich hervortreten zu können. Im übrigen freilicli sind im besten Falle

meine Aussichten für mich persüidicli nicht sehr erfreulich und anregend,

da mir eine lebendige, persönliclu! Wirl^samkcit wenigstens in den nächsten

Jahren schwerlich zu Theil werden dürfte."

Die hier ausgespro('hene Hefürehtung erfüllte sich nur zu sehr: volle

In zutai' sieben Jahre (1830- 1837) verweilte Haupt als ein guter Sohn tröstend, er-

heiternd, helfend bei dem \'ater in Zittau. Wohl ist es möglich, dass aus

dieser Zeit ein Schatten auf sein liCben gefallen ist, und eine gewisse Schroff-

heit, die J^emstehenden oft die >Veichheit seines Herzeus verbarg, mit

dnrch sie veranlasst wurde. Wenn er aber auch in. Briefen über seine

litterarische Einsamkeit, ja über die Zeil üss Elends zu Freunden klagt,

so gab ihm die lange Buhe doch auch die Müsse zu den aosgdirdtetsten

Studien. Dem Streite zwischen Gk>ttfried Hermann und Otfried MttUer,

der in den Jahren 1833—1835 heftig entbrannte, blieb er gänzlich

fern; ganz andere Dinge, woran von jenen nicht gedacht wurde, beschäf-

tigten ihn.

Die Briefe an Ferdinand Wolf und eine ganze Anzahl von Becensio-

nen^) geben ein deutlidies Bild dieser Stadien. Sie richten sich fast nur

1830-1837.

Div wicbtigslL'u sind: löol, über OtiVid's Krist ed. GralV, — Slawische

Volkslieder, üburs. vuii Wcuzig, — Auserlest*ue Gedichte von Speo, — Vulks-

lioder der Schweden« übon». von Mohnike. 18S8, über Heine: Znr Oesohiohte

der neaeren schdnen Litteratur in Deutschland, — Walther von der Vogel-

weide, übers, von Simrock, - HoiTinann, Gesebiehto des deutschen Kiiclicn-

liedes bis auf Luthers Zeit. 183-1, der Cid, übers, von DuLteiihofer, — Wolf,

die neuesten Leistuiigeu der Franzosen für Herausgabe ihrer JSatiouallittcratur.

1835, liückert, Schi-kiug, — Wolfram von Eschenbadi ed. Ltehmann. Vgl
Beilage B.
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auf Dichter. Er bcschiiftigt sicli eifrig weiter mit dem deutschen Alter-

timme, lässt sich nichts entgdien, was IJcnccke, die Grimmas, und vor allem

Laehmann schreiben, gibt sell>st mit Ilotfmann von Fallersleben die 'altdeut-

vchen I^lättcr' lieraus (2 r.iiude. 1836 — 1840), der Plan den Ercc, den

deutschen wie den französischen lieranszugeben, taucht auf. Altfranzösisch,

Provencalisch, Spauiscli. Italienisch, das Latein des Mittelalters wird stu-

dirt; mit regem Kifer sammelt er ältere franzr)sische Volkslieder. Ijcson-

ders des sechzehnten Jahrliunderts. Die Sammlung ist aber wegen allzu

Indicr Ansprücli(>, die er schon in dieser Zeit au al)Solute Genauigkeit

und Vollständigkeit des kritischen Materiales stellte, damals nicht zu

Staude gekommen, später liegen gobliebeu, und erst nach seinem Tode

sind eiue Reihe der von ihm gesammelten Lieder bei Hirzel gedruckt

worden i).

Bei dem Prediger der [jetzt nicht mehr existireiideu] höhmischen

Exulantengemeinde zu Zittau lernte er das liöhmischc -), und orieutirtc

sich überhaupt über die slawischen Sj)rachen. Dass die gleichzeitige

neuere Littcratur nicht vernachlässigt wurde, ist in diesem Hause selbst-

verständlich. Trotz dieser vielen Arbeiten aber blieben die Stadien der

Alten nicht liegen. IIaui)t arbeitete schon damals an einer Ausgahe des

Gratias and beschäftigte sich eingehend mit CatuU.

Epochemachend war für ihn das Jahr 1884. Der alte Haupt rdste wies.

ZQ seiner Zerstreuung und Genesong mit seiner Gattin auf einige Zeit

') Nur sechs solcher Lieder bat er selbst drucken lassm u!s ein GcLurt'^-

tftgsgpschcnk für Herrn von Meusebach. 'Six ancicnnes chunsons frauraiscs

recuillies par M. H. — A. M. le baron de Meusebach. 6. Juni lö3ö.' Xach

seinem Tode eneMenen bei Einsei: fransösische Yollcslieder, sosammengestellt

von IL H. Ans seinem Nachlasse herausgegeben von Adolf Toblw.

KirchhoflTs Gedächtuissrede ist folgende Stelle entnommen, welche zeigt»

dasH dioRO Stn(li<Mi nicht frnchtlris blieben: ,,Von den kleineren Arbeiten, welche

in die LcipzigLT r. riod'- tHlh u. vcrdi(;nt ihrer Tragweite wegen die Abhand-

lung „i;el>er die Ijohmische Uebersetzung eines der Lieder König Wenzers

von Böhmen** besonders herTOXgehobeu zu werden (Berichte der Säohs.

Ges. d. Wissensch. 1848). —- Haupt wies in diesem Aufsätze nach, dass der

auf fiiioni in der Prager öffentlichen Bibliothek aufgefundeuou Pergamentblatt

enthaltene czccbi.scbe 'W'xt des einen der drei uns erhaltenen Minnelieder des

Königs Wenzel von Böhmen nicht nur, wie bertsits Palacky zugegeben hatte,

lediglich nur eine und zwar sehr ungesdiickte und von Unkenntniss zeugende

Uebersetzung aus dem mittelhochdeutschen Or^nal sei, sondern dass auch

„eine Stelki des bi jhmistdien Textes «renau so aussehe, als ob in ihr ein Druck-

f>'Mt r dt r Bodmerischen Ansj^abe der Miunpsangcr übersetzt sei." Diese Be-

nierkum? hnt f hats;irhlicb .Anstoss und Veranlassung zu den Untersuchungen

gegel)en, weichte später von Amleren die Aechtheit gewisser Denkmäler der

altböhmischen Poesie und die Glaubwürdigkeit der Angaben ihrer Entdecker

unterzogen worden ist**
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hinweg vom Scliauplatzc schmerzlicher Erinnerungen nacli dem lebcnshisti-

gen Wien. Der Solin liocjloitoto sie. Er arbeitete auch auf der Bibliothek

und knUpfte dauernde Verbindungen mit Ferdinand Wolf, Karajan, End-

licher an. Hoflfmann von Fallerelebon beÜEUid sich zur selben Zeit dort

und lenite Haupts kennen. Er erzählt in seiner Autobiographie (II, 306):

^ie liebevolle Theilnahme des Sohnes für seinen leidenden Vater rührte

mich tief, ich bot meinerseits alles auf, um ihn zu erbeitern und ge-

sprächig zu machen." Kr besuchte in der Folge Haupt mobreremalc in

Zittau Noch ^viclltif^pr aber wurde für Haupt eine Reise nach Berlin.

Hier traf er im llausc des Herrn von Mcn^cbacli den Mann, zu dem er

erst nur bewundernd, bald auch vcrtraulicli autljlickte, der nächst Hermann

den grösstcu Eiutiuss auf seine wissenschaftliche Richtung und auf sein

ganzes Leben übte: Carl Lachmann. Beide Männer haben ihn damals

besonders gefördert, Meusebach durch liebenswürdige, anerkennende Auf-

niuntiM ung. Lacliniann durcli ein grosses Vertrauen, welches er, der schon

l)orü]iinte Manu (geb. 1793), dem jungen Anfänger entgegen])racbte. Mit

beiden ward schon damals ein dauernder Briefwechsel angeknüpft.

Mauiiebaob. Freiherr von Meusebach (geb. 1781, gest. 1847) war ein leidenschaft-

licher Sammler, hatte die rcicliste jemals vorhandene lUbliothek an Werken

der deutschen is'ationaliitteratur seit Erfindung der Buclulruckerkunst (be-

sonders für Fischart) zusammengebracht, die zum Theil in die Berliner lliblio-

thek tibergegangen ist, und war mit den Grimm's^), Lachmann, Benecke

und fast allen Vertretern der alten deutscheu rhüologie befreundet.

Von einem solclieu Besuche zu Weihnachten 1836 berichtet llolVmann,

1. L 307; er gibt daadbit ergötzliobe SpottverM, die sie gemetniam äber

manehe neae Eneheinon^ auf dem Gebiete der altdentschen Philologie mach-
ten, 2. B.:

Herr Zeuue ist ein Geolog',

Darum er in die Lüfte tlog.

Und als er wieder niederstieg,

Da sog er in den Wartbnrgkri^,
Trieb guthische Philologie

Und "^eliricb th mit einem ip.

Herr Eriach stösst ins Wnndcrhorn
Und alls was er bläst) das ist vcrlora.

Und wenn es auch viw B&nde sind,

8*l8t alles Wind, nur eitel Wind.

Meinem Collegen, Hearm Prof. Voigt, verdanke ich die folgende Koti«:
Jacob Grimm schätzte ihn sehr; er schreibt in der Vorrede zu Reiiieke Fuchs
(18.34) p, 4 Anm.: „Die Abschrift des Wiener Luparins ]i:ili(> icli dpin Herrn
Jos. vüu Eichenfebl zu danken, die des 'Wnlfs in der Schule Wackeniairel, die

des kranken Löwen Herrn Carl Aug, ilaliu. Mehr noch als Abschriften galten

mir Mensebadi's ermunternde Briefe und Aushilfm.*'
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Er war ein Mann von tiefem und feinem, leider auch sehr sell)st-

quälerischcm ^) ücmüte und vielen Wunderlichkeiten^) in soinem Wesen.

Zu Haupt fasstc er eine geradezu eifersüchtige Zuneigung-, /alilrciclic l'nefe,

die oft ganz in Jean Paurs Manier goschriebon sind, geben ein deutliches

Bild seines /.war etwas krankhatton und leicht verletzbaren, aber reinen und

edlen Herzens. Lachmann's Urtlieile waren ibm zu scharf, seine ganze

Art, mit Menschen zu verkehren, zu raulr, darum suclito er mildernd auf

Haupt einzuwirken: .,Durch Schleclitmaclien,''' sclireibt er am 27. Octbr. 1839,

.,durch llerabwünligung, durch verächtliche IJehandlung macht man kaum

einen Menschen gut; und ich glaube, dass durch dies Verfahren auch im

Litteinrischcn, auch gerade; in der deutsehen Philologie vieles wirklich

schlecht gemacht und verderbt, mandier verstockt worden ist, der durch

die milde Jacob Grimm'sche Behandlung besser geworden wäre. Nur gegen

den mehr Ein- als Ausgebildeten, auf Bettel Hochmütigen, der Alles um

sich verachtet, kann ein etwas demütigendes Verfahren zu billigen sein."

Kurz vorher warnt er Uaui>t vor eiuscitigcr Schätzung der Wortkritik:

„Dass Sie sich zu Ihrem Vortheil von mir unterscheiden, darum lobe ich

Sie; in einem anderen Stücke wünschte ich gleichwohl etwas weniger Un-

terscheidung, z. B. hat es immer noch ein wenig den Schein, als ob Sie

den Philologen und Wortkritiker doch für das höchste auf Erden hielten,

und da ärgere ich mich über Sie, au dem selbst doch der darch-

gcbildete Mensch noch viel mehr ist als der Philolog." Hat

') So schildert ihn Haupt in einem Briefe an F. Wolff vom 4. Jan. 18f?G

:

„Dinge, die den meisten auclern gleichgültig oder erfreulich sind, verstimmen

und peinigen dieses selbst<iuülerische Gemüt aufs äusserste. Es ist unmöglich,

die GemütMH dieses Mannes ohne eigene Anschaanng zu begreifen, nnd ein

Jammer, dass er, des vollsten Qlüokes und reiner Zufriedmheit fähig, ans

krankhafter Verstimmung wenig htitere Tage geniesst. Um die Tiefe and
Feinheit seines Geistes einigcrmaassen kennen zu lernen, lesen Sie doch seine

Kecension der 'Briefe Göthe's an ein Kiud' im Juliheft der hallischen Litte-

raturzeituug." Ueber Meusebach's und Lachmann's Freundschaft vgl. M. Hertz,

Bif^rraphie Carl Laehmann*8 p. 289« 240, über Mensebaoh überhaupt Zacher:

im 10. Bande des Broekhansischen Gonversationslexioons p. 486 der 10. Auf>

läge (Leipz. 1858).

*) Höchst ergötzh'eh erzalilt llolViiiann von Fallersleben in der Antol)io-

graphie I. p. IT. von seinem ersten Zusammeutrctleu und späterem Verkehr

mit Measebach. Beim ersten Besuche hielt ihn Mensebaoh UV* Stunde bei

sich, von früh 11 — Na«hts 7^2 Uhr; zwei Bücherfreunde, die sich, der eine

seine Schätze zeigend, der Andere bewundernd, beide eifrig rauchend, nicht so

leicht trennen konnten. Die Billeta von Meus<'baeli, die Hoffmann mittheilt, sind

das interessanteste an dem ganzeu ersten Baude. Aueh von M.'s aulljrauscnder

Heftigkeit weiss er au ens&hlen. Sie verursachte es, dass er einmal ohne weiteres

Laehmann sein Hans verbot. Doch erregte dies nur eine vorübogehende
Terstimmung bei diesem und er blieb dem alten Freunde treu.
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Haupt jemals einen AiiHug dieser Einscitij>;keit geliaht, so hat er ihn doch

später gründlich abgestreift: Niemand sprach so verächtlich vou dem

blossen Conjecturenjügcr als er.

Ein andermal schreibt M. über Mebuhr's Briefe: „Jedem Secundaner,

der nach Prima versetzt wtirde, sollte man das liucli zum Geschenk

geben, und wenn es ihn nicht entzückte und begeisterte, sollte man ihn

auswerfen und als Ilandwerksburscheu auf die Wanderung schicken.'* An

einer andern Stelle, und deshalb habe ich diese Briefe erwähnt, sagt er

bc/eiclinend: „WaN mich besonders an Niebuhr gefreut hat, ist, dass er

Wiirme, Innigkeit, ja Zärtlichkeit in der Freundesliebe nicht als schwache

Weichlichkeit verspottet, sondern für recht und nothwendig, ihm Bedürf-

niss ansah. Nun darf ich doch wieder ohne Scliam aü die besten Freunde

schreiben: Mit wärmster treuster Liebe.'* Wenn er aber auch einmal

Haupt gcgenflber sdne abwdehendeMeinuug ausspricht, so kann er hinzufügen

(1839): „Sie werden mein Yertranen zu Ihrer eigenen edlen und reinen Ge-

sinnung nicht Terkennen: Wände idi habe toon meinem ^cl^Iein^) bte maere,

daz er benamen waere

beide bideibe onde gaot,

an einen triwen wol bebuot**

Besonders ängstUdi mumte er ihn, ja nicht in Partei sa geben,

selbst den Schein mttsse er vermeiden. So viel zur Charakteristik des

Herrn von Meusebach. Ist ancb eine strengere AnfEusung der Wissenschaft

gerade hente nothwendig und war änch manche Sorge Heusebach's flberflttssig,

so entsprangen sie doch einem sehr berzlicboi Wohlwollen, und ein gat«r

und edler Geist sprach aus seinen Worten; sie haben bei Haupt eine

gute Statt nnd ein trenes Gedenken geibnden. Er war mit Meusebach

bis zu dessen Tode befirenndet, nnd noch später blieb er ein Freund nnd

Berather der Familie, z. B. bei dem Verkaufe der Meosebach'schen

Bbliothek.

Von Tiel schärfer aasgeprägtem, strengerem' Charakter war Lach-

' mann; und mehr ihm, als Meusebach verwandt war Haupt Meusebach ^

*) Magister Pelz war ein Scherzname, mit dem nach Jean Paul'e Leben Fibols

Haupt in diesem Kruise genannt wurde, und düu in düu mauuigfachsteu Varia-

tionen zu gebranchenM. nicht müde wüd. Bisweilen klebt statt des Namens ein

Stüf&chen Pelz mitt^ im Briefe, odor er steigert ihn zu einem kostbaren Nerz eto.

*) Er schreibt einmal: „Bei der Rüge eines schriftstellerischen Plagiats

. kann ioh uinnöglich für statthaft halten, immer in Ausdriickcn zu sprechen,

welche unmoralische und vcrl)recherische Absichten hervorheben; meines Er-

achtens darf da Alles nur auf die schriftstellerische und Gelebrtenehre bezogen

werden. Das ttbrige ist nicht nur gehässig, sondem auch ungehörig. Bei

Hervorhebung unmoralischer Absichten kann das Meiste immer nur vermutet,

also kann auch leicht geirrt werden."
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trennte in einer Pci-son den Uclclirton und den Menschen und verthci-

digte z. B. Jemand, der ein oireiikuii(li«,'es Plaj^iat bedangen hatte; nur

die Schriftstellerchre sei geschädigt, üliei den moralischen Cliarakter sei

darum kciji ürtheil zu fällen. Lachmanu kannte einen solchen Unter-

schied nicht. Ihm vertrat die Wissenschaft Weib und Kind, sie war ihm

eine heilige Sache, eine Sache des Herzens mindestens ebenso, wie des

Verstandes. Darum gab ihm aach das VerhalteD Jemandes zu einer

Wiaseiitthaft den Haffitab für dessen ganze Persönlichkeit Der Wiasen-

Schaft dienen nnd sorgfältig, gewissenhaft, vor allem durch und durch

wahrhaftig zu sein, das galt ihm filr Eins. Er hielt den Dienst der Wis-

sensehaft für eme sittliche Aufgabe, und die Worte ^sittlich nnd Sittlich-

keit' bedeuten in Lachmann's und seiner fVeunde Monde fiut nichts als

die absolute Wahrhaftigkeit gegen sich nnd andere. Darum ward Un«

genanigkdt, Gewissenlosigkeit oder gar Unwahrhaftigkeit in der Wissen-

sdiaft nicht fOr efai intellectneües sondern ein sittliches Teigehen gerechnet

nnd so ftberhaapt die Unwahrhaftigkeit, in welcher Gestalt sie auch erschei-

nen modite: ob als Leichtfertigkeit im Urtheile bei nngentigender Sacfa-

kenntniss, als Eitelkeit und Anmassung, von der bewussten Lflge ganz zu

schweigen, oder auch nur als sträfliche Nachsicht gegen sich selbst, weldie

bereitwillig EntschuldignngsgrOnde findet, oder als Flflchtigkeit und Un-

zuverlissigkeit Wer aber so hohe Anforderungen an sich seihst stellte,

der durfte auch streng sein gegen Andere.

In manchem Briefe an Haupt hat Lachmann derartig strenge Ur-

theile^ geftUlt und einmal auch direct in einem schOnen Schreiben*)

Aber seinen Charakter sich ausgesprochen. Er schreibt am 26. Octbr. 1889:

Mein geliebter Freund

Am Mittwoch Morgen bin ich von meiner Reise an T^hcin niul Mosel

heimgekehrt, noch ganz in dem Geffthl des Dankes und der Ikfiiedigung,

das auf derselben immer stärker geworden war. Nach einem schwcrdurch-

gequälten Jahre und nach einer schon mehrei o Jahre langen Ucberhctznng

war mir ein gänzliches geistiges Ausruhen Bedttrfniss, und ich habe es *

8<) Sfhreibt er einmal (18-18) von cint'm <rcistr<'i*-h« n 15uclie: „Ich hal>c'

das Buch mit der grosstcn Mülic lünuntcr gcwürjit. Ki Inn den schönsten

Sachen so viel Willkürliches und auf plumpe liöcke Cn grüntletos ist mir so

zuwider, wie eine unwahre und ungerade Politik.** Sittliche Flachheit scheint

von Einem zu gelten, der gegen rieh selbst nicht ehrlich hl und gern sich

selbst entschuldigt. Ein andermal heisst es; „Es ist unsittlich, einen

dummen Einfall aus blinder Eil< lkeit festzuhalten."

') Dieser Brief ist grosseutheils schon bei M. Hertz, p. Ä42 verolleiitlicht.

Morls Haupt. 2
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^(lücklicli crreiclil, über sieltLii Wochen lang, indem ich planlos und ohne

Rcligionsbisso (Prof. Wölfl' in Pforta) nhw veisiiumto MorkwürdiRkoitcn

nur der Anmut der Gegenden nachreiste und der vielen und tiofiii Liebe,

die ich fast überall fand. Wo ich keine Menschen hatte, bin icli nur

(liirchf^oflogen. Wer die Mo>jc1 nicht kennt, wird es schwer linden, dass

man M Tage daran zubringen kann: wer sie kennt und mich, wird es

doch noch nicht bcuMcitcn, wenn er nicht weiss, dass ich so lange mit

Böckingi) zusannncngewesen bin: und wer wieder von diesem nur gehört

hat, dass ilm die meisten Menschen seiner Grobheiten wegen fürchten,

der begreift es aberniahls nicht, wenn er nicht weiss, dass sein choleriscbes

llineinfalircn immer auf sittliclien Anstössen beruht, und dass ich darin

mit ihm auf eine mir oft schadende Weise harmoniere, dass wir beide

Edles un<l Liel»onswürdiges genug haben, um uns so zu gefallen, dass wir,

was zu entschuldigen oder zu tadeln wäre, gar nicht bemerken. Sie

sehen, dass ich die Reise über in meiner engsten Individualität gewesen

bin, und es wird wohl die Folge sein, dass ich allerlei Leute verachtend

mich auf die mir zusagenden Lagen melir beschränken werde. Und dazu

helfe mir (jrott Dass ich es Ihnen sage, daraus sehen Sie, in vdche

Schar ich Sie steUe: wOrde ich Ihnen sonst auch soviel von mir sagen?

In Fulda war ich eine Woche mit Philipp Bnttmaon, dem Firediger,

der nnn diesen Winter den Arsten Band meines grossen Neuen Testamentes,

den er fertig gearbeitet, wird dmcken lassen. Ifich mit ihm noch enger

als bisher zusammenzuleben, war mir auch viel mehr werth, als der

freilich schöne Codex der Yulgata (das gmze N. T.) vom J. 648, und

den fittalen Kic. Bauch, wie den dteln aber ni(^t uninteressanten

jungen Deutechen Franz Dingelstadt, habe ich mir nur eben gefollen

lassen.

Hier finde ich nnn Bekko'n und Mehieken, aber auch sonst flberaU

Freundlichkeit und Herzlidikdt (was anders ist, rtthrt mich in mdner

Freude wenig), und ^e Menge Zusendungen, die liebste, aber eine mich

doch etwas beschämende von Ihnen. Yen Bitschl und meinem lieben

Simrodc erfuhr ich zuerst, dass der Erec mir dedidert sd etc. etc.

Es mag sein, dass Lachmaun durch dieses 'cliolerischc Hineinfahren*

manchen abgesto.ssen hat, den eine mildere Behantllung gefesselt hätte,

und dass er selbst dadurch es bewirkte, wenn nicht alle sein Ilcrz er-

*) Von Bucking stammt manches heitere Wort. Er thciltc z. h. Haupt
einmal ein Räthsel mit über eineu faulen Studenten: 'Quid est studiosus sine

sitidio? Antwort: 'bim.*
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kannten: wirklirli fürliti£!;o Xatiirrn liabon sich «fichorlich nirlit ah^dirockcu

lassen. Da al)or, um mich eines Güthc'soheu Ausdrucks zu bedienen, die

hütiichc Nachsicht gegen IrrthUmcr im Leben und in der Littcratur so selir

hergebracht ist, so wirkt eine durchaus geiade^) Natur so heilsam, wie -

ein lufticinigcndes Gewitter. Ist doch dafür gesoi'gt, dass sie selten genug

auftreten.

Gottfried Hermann, in dessen Verehrung IIaui)t und Lachmann eins

waren, war dci"sclben Sinnesart; seine Schriften, besonders die i)olemischen,

geben aller Orten beweise von ihr. Für viele soll dies ein frtdi ge-

schriebenes Wort aus der praefalio zu drm Buche de emcndanda ratione

Graecae grammaticae (1801) bezeugen: 'I t parcendum debilitati vsit, ad-

vcrsus scgnitiem et Icvitatcm male fueris Clemens, quae non naturao sunt,

sed animi vitia.' Haupt war durch sein entschiedenes, heftiges Naturell,

durch das Beispiel seines Vaters, durch Gottfried Ilermann's Schule dieser

schärferen Art zu urtbeilen schon genähert, als er Lachmaun kennen

lernte, und gerade die Eigenschaft, welche manchen Andern abstiess, zog

ihn nnr desto stärker za ihm hin. Wir sind so glücklich, dass ein

Dichter diesoL Gnmdzug von Hnapts CSmnkter verwendet hat, um ihn

zrnn Seme dner Gestalt za madien, die ein anschanlieheres Bild solch

sittlichen ErnsteB bietet, als dne hmge AasdnandersetBong zn geben ver-

mag: Dier Ftofessor Felix Werner in Gastav Freytags Verlorener Hand-

schiiflf ist in dieser Hinsicht das Ebenbild nnseres Hanpt Die Worte,

die jener zn dem Ffilscber spricht, die strenge Bemrtheilnng seines nnvor-

sichtigen Gollegen, der sich scheut offen seinen Fehler einzugestehen,

konnte ebensogut Hanpt atisigesprochen haben. Der Falsarins wird im

ersten Kapitel des fttnften Baches angeredet: „Sie haben dn Terbrecfaen

begangen an dem höchsten Gut, weldies dem Geschlecht der Menschen

vergönnt ist, an der Ehrllchkdt seiner Wissenschaft Sie selbst wissen,

dass ein Todfeind unserer Seele wird, wer diese Ehrlichkeit gefilhrdet.

In nnsenn Beiche, wo der beechrSnkten Kraft des Einzelnen tSgüch der

Irrthnm droht, ist der Wüte, währ zu sein, eine Yoraussetzung, die keiner

eatbehren darf, ohne Andere in sein Verderben zn ziehen.^ — Gerade

diese sittliche Höhe und Strenge aber gibt den Gestalten Hermann'st

Lachmann's, Haupt's ihren ^nthOmlichen Charakter. Auch Lachmann er-

^) In (lern Abschnitte der Faralipomena und Parerga, der über Schriftstellerei

und Stil handelt (§ !i89), spricht Schopenhauer in treffender Kürze: „In der

Lttteratur ist die Höflichkeit, aht welche ans der Gesellschaft stamint, ein

fremdartiges, sehr oft sehftdliohes Element, weil sie verlangt, dasa man das

Schlechte prut heisst, und dadurch den Zwecken der Wisaenachafb wie der

Kunst gerade entgegenarbeitet."

2*
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kaiuito die (Jrössc Ilcrnnanirs neidlos an. wicwolil er ihn in strcnp;cr Methode

der Kritik übertraf. Kinnn gerinrjen Charaktor wäre das ein willkommener

(Irnnd gewesen, sicli zu ridinien. Lacliniann aher srliriel) 1829 hei der

Teljersendung einer mit Hik'kh j.f('ni(ünschaftlii'h verfassten grierhiselien i)i\v

(für die Kaiserin Alexandra Feodorowna) : „Den Wunseli, Timen für das

gütigst ühei-saudto i*rograniin ausdrücklich Dank zu sagen, und den nocli

grosseren, Ihnen hei der erst(Mi. nur niclit ganz vom Stahe gebrochenen

(Jelegenheit. meine innigste und ^varmste Verelirung zu bezeugen, mag es

eutschuldigeu, wenn ich d(>ni bcitolgendeu Gedichte noch dieses Dlatt liiii-

zufüge." Und 1838 hei der l ehersemlung seiner Ausgabe des neuen

Testaniciits: „Dieses Blatt wird eingelegt, damit Sie nicht sagen können,

ich hätte ein lliuli. das Sic vielleicht niemahls ansehen, verstohlen bei

Ihnen eingesehwärzt. Es soll nur in Ihrer Bibliothek stehen, weil Binen

ein guter Theil davon gehört, wie überhaupt von Allem, was ich zu

leisten wage."

Die l'ieundschaft zwischen Haupt und Lachmann, wird uns im

weiteren Verlaufe noch oft begegnen, jetzt kehren wir zu der Zeit zurück,

in der sie begann. So fruchtbar in vieler Hinsicht die lange Ruhe in

Zittau für Ilaui»ts Studium war, so fühlte er doch die Nothwcndigkeit,

seine Neigung auf freie wissenschaftliche Thätigkcit zu zügeln, und

'seinem Leben durch die Habilitation auch äusscrlich eine feste Richtung *)

zu geben'. Er hatte die sichere Erwartung, dass ein bestimmter Beruf

seine Thätigkeit regeln und steigern werde. Wiederholte Krankheitsan-

falle des Vaters und Misstranen m sich sellmt verzögerten jedoch die Aa»-

jiabiiitatioii fnbrung dieses Vorsatees bis 1887. Alle Freande, besonders Hermann

nnd Lachmaiin, hatten, daza gerathen nnd gedrftogt. Er habilitirte sich

denn 1837 in Leipzig mit einer Schrift, in welcher die Resultate ein-

gehenden Stadiums des Gatoll niedergelegt waren, den 'QnaestioneB Catnl-

lianao*. Sie sind zugleich ein Zeugniss seiner hohen Werthschatzong von

Laehmanns Arbeiten. In Ltipzig hatte bisher die dassische
.
Philologie

ausschliesslich geherrscht: Haupt brachte durch seine Vorlesungen ttber

Ck^enstände aus dem deutschen Alterthume ein neues Element hinzu,

und nach den Erzählungen von Zeitgenossen fanden gerade diese neuen

Vorlesungen besonderen Ankhmg. Sein erstes Vorlesungspaar waren die

Nibelungen und Catull, und bis 1854, d. h. bis zur Bemfong MOllenhoiTs

an die Universität Berlin, die er dfrig betrieb, las er in jedem Semester

Ober beide Gebiete, das elassische und das deutsche Alterthum. Dann

erst gab er die germanistischen Voilesungen auf und liess an ihre Stelle

>j Briefe an Wolf. p. 19 (31. Decbr. 1Ö34).
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solche Aber griechische Dichter treten, während er bisher fast nur über

Börner gelesen Imtte. Nach dem Vorbilde von Hermanns Sodetas Graeca

leitete er die Uebnngen einer Sodetas Latina; eine Fmcht dieser Sodetas,
^^^^^

welche nach einem Briefe an Wolf (Decbr. 1838) *ans wirkUch tüchtigen

Studenten' bestand, konnte er berdts 1839 znm 28. November Gottfried

Hermann als Gebnrtstagsgabe darrdcben, in Gestalt einer Sammlung^)

kleinerer kritisehw Abhandinngen seiner Schaler. Die kldne, von Hanpt

selbst gesehriebene Vorrede zeigt den Eifer dea jungen Docenten nnd die

Dankbarkeit gx^n den verehrten Lehrer. Es ist nnn zwar bekannt,

dass auch Gottfried Hermann *) Haupt sehr hochschätzte, doch wird darum

ein Itiicf Gottfi-ied Hermanns nicht weniger willkommen sein, wdcher deno. Hemann.

herrlichen Mann in dem ganzen Adel seines reinen Gemtttes uns vor Augen

stellt, und seinen Scliützling des Lehrers würdifr. Dieser I3ricf ^) berichtet

ttber denselben Geburtstag, an weldiem Haupt das Schriftchen ttberreichte

nnd lautet:

Ilochwohlgcborcncr,

Verehrtester Herr Geheimer Bathl

Das gfttige Wohlwollen, mit dem Sie immer an dem, was mich an-

gefati Theil genommen haben, macht es mhr zur Pflicht, Ihnen die

beili^^de Sduift zu Uberschicken, mit der ich an meinem Geburtstage von

so zu sagen gdstigen Söhnen und Enkeln angebunden worden bin*

Audi dieses !Bfol haben mich meine Zuhörer gldch frtth mit einer Musik

begrflsst, und mein Auditorium und Katheder mit ErAnzen und Guirlanden

geschmflckt, und von nah und fem sind mir Glüdcwönsche dargebracht

worden. Wodurch idi so vid Liebe verdient habe, weiss ich in der

That nidit, nnd kann nidits wdter auffinden, als die Anerkennung des

*) Das Exemplar des seltenen Schrittchens, welches ich einsah, verdanke

idi der FTeutidliuhkeit des Herrn Geheimrath Prof. Dr. Sauppu in Göttiugeu.

Der Titd lautet: QodoAredo Hermanno viro perillnstri diem natalem grata«

latur Mauritius Haupt cum societote sua Latina. A. I). IV. Kai, Dco, A«

MI)(l"(vXXXIX. Insunt obscnutinnes eriticn«'. Sic enthält Beitrii'jr«' von

U. Kreusslcr, Tli. D^hnci-, (}. Tlioma.s, ('. Hermann, Jo. Sieholis, Im. Klitzsch,

Tuiaco Ziller, Ludolf Stephani. Stepluuii wird höchlich von Haupt gelobt in

einem Briefe an Wolf vom Sommer 184S.

Köchly nennt Haupt in der Biographie Hermanns freilich nur da, wo
er es gar nicht umgehen kann.

^) Der Besitzer dieses bisher unverofri ntlichtcu liricfes ist Herr Hr. ('.

Brugraann, Doccut für vergl. Sprw. in Leipzig j ich verdanke den Brief der

Freinidltohikeit meines CoUegon, des Herrn Dr. Diels. Der Adressat ist unbe-

kannt, da das Ckiuvert verloren ist.
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guten Willens nnd des Bestrebens ebne Rficksiditen bloss vas ich für

wahr erkenne xn lebren. Aber was ist das Wenige, das ich zn leisten im

Stande bin? nnd wie viel, wie unendlich viel ist, was ich hätte thnn können;

was ich thun gesollt hätte, was ich noch thnn möchte, wenn mein Leben dazu

ausreichte? Es ist Schade, dass der Mensch nicht zweimal leben kann,

um an dem ersten Leben zu lernen, wie er es einzuriditen hätte, um die

kurze Ldienszeit so zu benutzen, dass sein Wirken den möglichsten Erfolg

hätte. Doch das ist nun einmal keinem vergönnt, nnd man muB» zu«

fricdcji seyu mit dem Bewusstseyn
,

wenigstens nicht ifrissentlich gegen

seine Pflicht. gchaiul(»lt zu Imboii. Professor Haupt findet immer mehr

den wohlverdienten Deifall, uud die Universität kann sichGlfidc wünschen,

dass sie ihn besitzt. T)io Anerkennung, die er von seinen Zuhörern

erhUt, gicbt ihm nun innuer mehr Vertrauen zu sich selbst, das bei seiner

grossen Bescheidenheit anfangs sehr gering war. Doch Sie kennen ihn,

nnd ich brauche nicht hinzuzusetzen, dass er auch von Charakter so ist,

wie nur immer gewfLnscht werden kann.

Mit der wahrhaftesten wärmsten Verehrung stets

Euer Hochwohlgeboren

Leipzig, innigst ergebener

d. 30. Nov. 1839. G. Hermann.

Frenndwbaft orwähutc Bescheidenheit Haupt's thut sich auch in sehien Briefen

nrlpt'wd ^^B^ ^ ^ Schreiben an Wolf vom 27. Dcbr. 1838
LMhäami

Qijgf «entsetzliche Lttckenbaftigkelt und Unsicherheit des Wissens*. Lach-

mann tröstet ihn (26. März 1838) mit Worten von hohem allgemeinen

Intffl'esse: „Was klagen Sie doch viel über selbstorkannten Mangel an

Wissen! Kann es einem denn anders gehen der immer mehr auf eigene

Hand nach Lust studirt hat? Ich fhhle deiigleichen auch selbst allznaehr:

aber nach und nach merkt man auch die Vortheile, welche diese Art

doch wieder hat^. Ueberhaupt nahm Lachmann an allem, was Ifoupt trieb

lebhaften Aniheil, drängte oft den Zögemden und sich selbst rdebt Ver-

trauenden zum Abschluss und suchte ihn zu erheitern und zn trösten,

wenn er traurigen Sinnes war. Auch er aber, obwohl heiteren Gcmtites,

bedurfte zu Zeiten des frcundliclien Zuspruclios und war dankbar dafür.

Von 182(i— 1838 hatte er im Hause seines Freundes Klenze seine völlige

Heimat gefunden, der Tod KhMi/es ging ihm auch darum sehr nahe; er

schrieb am 11. Septbr. 1838 an TTmipt folgenden Brief, der für seine

ernste und seine heitere Weise sehr charakteristisch ist
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Mem geliebter Freund,

Das ist null schon der zweite Brief, den ich heute früh au Sie zu

schreibeu anfange. Der erste war hypochondrisch und verdriesslich : und

da mir das Ausklagen, das in der Einsamkeit nüthig war, geholfen hat,

warum soll ich Sie damit plagen, dasB Sie so was lesen mfisseni Aller-

dings bin idi dureh Kleozens Tod ans den ftossem Lebensfiigeii gerissen

(denn dass ich nicht innerlich fertig würde, so wird mich doch Gott hofib

ich nie verlassen), nnd nachher nnzfthlige Quälereien, am meisten die

innerlichen — haben mich so mflrbe gemacht, dass ich, ob^eich man mir

in Gesellschaft nichts anmerkt, doch in der Einsamkeit bis jetzt (denn

ich denke, nun soll es aufhören) recht eigentlich untachtig gewesen bin

ausser zn streng anfsegebener nnd gezwungener Arbeit Etwas sind Sie

an mdner Hypochondrie (an dem Tivere nee recte nec suaviter, welches

Sie nicht mit den schlechten Anslegem des Horas fttr Ironie nehmen können)

anch mit Schuld; denn recht ist es nicht, dass schon vor Wochen der

BnchhSndler nür den fertigen Gratius schickt (so aber les* ich ihn nicht) nnd

mt Wochen dn Heft altdeutscher BIfttter im Jonmalzimmer der Bibliothek

liegt (da aber hab' ich nicht gesehen dass eine neue Strophe Yon Walther

darin ist). Ich liätte beide doch wohl mit einem freundlichen Worte

bekommen können: denn Noth ihnt mirs wahriiaftig. Oder hätte ich

Ihnen gar was zn Ldde gethan? Ndn,. denn das hätten Sie dodi gewiss

längst vergeben. Also werden Sie wohl auch nur Gott weiss vas im

Untcrlcibc gehabt haben, und ich bin nun gelEasst es zu ertragen, «b nn

die Professur wird Sie doch nicht gar hoclimütig gemacht haben? Auch

von der hätt' ich wohl können eine feierlichere Anzeige erhalten als durch

Weidmanns AnkOndignng des Wörterbuchs und einen abgeschmackten Brief

von Hombach.

13. Septbr. Hier setzte ich gestern ab und schrieb den lange

schuldigen Brief an Hermann, den Sie nun abgeben können: er enthält

fftr Sie nichts geheimes (Darum kann ich das Porto für den Umschlag

sparen). Diese kleine selbständige Arbeit hat mich denn ordentlich

erfrischt, nnd ich bin nnn sehr begierig von Ihnen ein vemOnftiges Wort

zn hören. J. Grimm ist zwar sehr erbaut von Ihnen, ich aber gar nicht

von seiner Verstimmnng, in der er gar nicht Ansieht wie Regenten

erzogt werden nnd wie wenig man überhaupt von unserm alexandrinischen

Zeitalter erwarten darf. Was freilich zu beklagen ist, darum darf man

doch nicht den einzelnen schelten. Mein Corrector Franz Weiss wird aus

dem Lessing nach seinem Verstände allerlei ausziehen: er gehört zn den
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Menschen* (wie Hagen wie Pischon, nm nur im Weichbilde von Berlin

zu bleiben, sonst sagte ich wie Massmann), die nichts mit Meisterschaft

d. h. oline grobe Bücke madien können. Den Logau und den Opitz will

er sich auch nicht gern nehmen lassen. Es scliadet ja wenig, Avenn den

Opitz mehrere cxcerpieren. Nur dürfen nidit verschiedene Ausgaben-)

citiert werden: ich habe bestimmt, die TOn 1644 (1638). ,,Jetzt kein

Wort weiter von diesem Paragraphen: wir kommen nnvei-weilt und ohne

weiteres zum folgenden". Diese Redensart von Dicck >\ill ich Ihnen, als

einem noch nicht alten Docentcn, empfehlen, oder auch die von Dissen,

'Ol. II. wir kommen nun nachgradc allgemach ganz langsam immer weiter

{,.1,'radc eben" würde Köstell liinzusetzen) fort zum IH. Capitel." Ich aber

konnue, wie Sie sehen, zu Tliorlieiteii. weil icli doch endlich anfangen will

meine Ferien zu L'cniossen. Wenn Sio es in aller Stille mitwollten, so

würde ich jetzt soj^ar Lo^i;is für Sie haben, da die Frau Kleii/.c Ins hi

dvn Anfancj Octobcr in llcrinnsdorf ist und ich allein Herr im Ilausc.

Mit Ihnen würde icli öfter als jetzt wagen zu Meusebach^') zu gehen: er

wirft mich auch jetzt nicht aus dem Ilausc, lädt mich aber nie ein wicder-

zukonuacn. Xuu bis dahin leben Sie wohl, lassen Sic mich aber bald

erfahren warum ich nicht eher etwas von Ihnen erfahren habe. Unver-

änderlich (wenn Sie mich auch hypochoudri.sch machen)

Ihr

C. Lachniann

und wohne „unveränderlich", wie C. M. Füller^) schrieb, d* h. bis Ostern,

in der Louisenstr. Xo. 25.

Haupt mnss sich damals wirklich abel^) genug befunden haben; denn

^) Eine scharfe Charakteristik Ilageu's giebt Soherer: Jacob Grimm. 1865

p. 101. „Er war kein getreuer Arbeiter \m Kleinen uud Einseinen. Er war

ein höchst ungetreuer Genoss im Ganzen der Wisseusfhaft".

*) Es sind Vorsirbeiteu zu dem deutschen Wörterbuche.

*) Vgl. i>. 15. Note %. M. Herts. Biographie Laohma&n's. p. 240. Mach
der Zeit der Entfremdung widmete ihm Laohmann den Ulrich von Liehten-

Btein *zutti Zeichen der Treue' im Jahre 1841.

•) .,ljai'liinaun sammelte in harndnser Freude am Komiselien Auffalliijes

und üt lustiij;eudeB an Zeituny^sauzeigon und ähnlielieu Publicatiuneu. Das

Kleinod dieser Sanmilung war ein während ärztlich gebotener Uuthätigkeit

von einem Freunde ans Laohmann'a Schätzen susammengest^tes Heft, betitelt;

'Christian! Martini FQlIeri etFälleridarum opuscula\ die wunderlichen Annoncen

di's weiland bekannten Scheercnsehleifers Füller nnd seiner Söhne enthaltend".

M. lleitz. Biojrr. Lachnuuurs. p. 230.

*) Kurze Zeit nach diesem Briefe schrieb Haupt an Wolf (27. Dcbr. 183Ö);

„Von aussen begegnet mir nur Erfreuliches. Obenan steht, dass meine Aeltem

so ziemlich gesund sind, mein Yater reeht heiter etc. innerlich aber
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im nächsten Briefe mass Lachnuum ihn trOsten: „Ich kann Ihnen unmög-

lich so tragisch antworten Wenn Sie nur Ihrem Freunde glauben

wollten, (lass Reiten u. dgl. ein vortreffliches Mittol iregen alierhaiul Krank-

heiten der Seele ist Ich habe Karl Reinior gebeten, Sie wo möglich ein

bischen zu zwingen, zu Ihrem Heile". In dem ersten Briefe stand ein

Urthcil Lachmanns über Jacob Grimm. Lachmann theiltc Haupt, dem er

absolut vortraute, Alles mit, was ihn intercssirte und bewegte. So ging

ihm das Schicksal der sieben Göttinger Professoren sehr nahe, welche die

von dem neuen König Ernst August verhängte Aufhebung des kurz zuvor

unter dem alten Kcgimont feierlich bcscliworonoii Staatsgnindgcsctzcs für

wiilorroclitlich erklärt luittiMi . und um dieser iiirer rcberzougung willen

1837 abgi>soT/t und vortrieljcn worden waren: ganz besondoren An-

tlioil iialiin er an dem Loose der Brüder (irimm, dont'n er schon seit

181!) lierziich befreundet war. Bei dieser seiner walircn Freundschaft

aber war er nicht der Mann, jedes Wort, wckiies die Krliitterung dem h.uiiiutBa

ül)erhaui)t scibr reizbaren Jacob (irimm eingal), unltediiigt zu unter- urü^SS**

sclirei])en. Lachmaun scheint die ganze Ang(>leg(!nlicit ruhiger be-

traclitet zu liaben; hatte doch selbst Otfried Miiller an dessen idealer

Gesinnung Niemand zweifeln wird, nicht sofort sich dem Proteste der

Sieben angesthlossen-, nicht als ob er anderer Gesinnung gewesen wäre,

sondern weil er ein anderes Vorgehen für rathsamer hielt. Es ist begreif-

lich, wie Jacob Griniin in seiner tiefen Erregung von seinen Freunden

für diese seine Stimmung volle Tlu iinahnie erwartete-, wünscht der Mensch

doch in einem hohen Statlium des Schmerzes auch für das Ueberniass

desselben volles Mitemptinden, Böser Zungen übel angebrachte Geschäftig-

keit f&hrte es dann sogar so weit, dass er eine Zeit lang meinte, der alte

Freund habe gogcu seine Berufung nach Berlin gewirkt. Dass ganz das

GegentheU der FaU war, weirden die folgenden SteOen ans Laehiiiann*8

Briefen an Hanpt bewdsen.

habe loh manches zu leiden, besonders drückt mich das Gef&hl entsetzlicher

Lückenhaftigkeit und Unsicherheit meines Wissens, zum Theil verursacht dnrch

die langen Jahre des Unmuths und der Rathlosigkeit dio ich hier in Zittau

verlebt. Sie werden nicht irren, wenn Sie nieiu tVcilicl! nin'ntscliuUIharcs

Sehweiguu aus solcher YtTstiiauuii!;^ herleiti'ii : rs ist walirluit't pciuigend für

oiuen, der Gewissen hat, vom Katheder liurab mit Jüulscliiudcuhcit zu docireu,

was man gar nnstcher und oft erst seit Kurzem weiss. Indessen hoffe ich

doch nach und nach das Gefühl des Berufes, das mir jetzt noch sehr fehlt,

zu erringen". Diese Stelle, welche uns Haupt als einen guten Sohn und einen

äusserst gewissenhuttcii Doecnteu zeigt, lehrt auch die Stimmung, in welcher

er nicht au Lachniauu schrieb.

*) Vgl. Ranke. Carl Otfiied Müller. Frogr. d. EUsabethschule zu Berlin

1870. p. 16. J. Grimm, Ueber meine Eittlassuug. kl. Sehr. I, 15.
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1) Jan. 1838. „Jacob Grimm ist in Cassel crar 7U uDruhig und

missvt'rj,'iiügt , auch friert er stark. Willielm, weil er die Gcwissensfrage

niclit in die Politik spielt, ist rulii;.? und heiter, auch gesuud weil er die

Biljüuthek nicht besucht. M. hat au Hugo geschrieben, er möge ihm doch

an Albrechts Stelle verhelfen. Antwort: das könne er wohl nicht; denn

er habe vor 8 Tagen nach IlunnovcM- geschi'iclK'ii : zu doii Stellcu der

Sieben würde sich wohl kein iionnettcr Mensch melden".

2) 12. März 1838. „Dahlmann's Anstellung, hör ich ist docli noch

nicht sicher. Iiier, wenn mein Traum von dieser Is'acht einträfe (Hagen

war gestorben), sollte es wohl möglich sein, Jacob auzubriugeii. Er ist

aber nur gar zu eifrig im Aerger.

3) d. 20. März 1838. Er tröstet Haupt, der ülicr Mangel an Wissen

geklagt hatte: „Es giebt zweierlei Leute: die für bestimmte Stellen sind

und für die Stellen gemacht >) werden müssen. Die beiden Grimm's sind

aacli mehr von dieser Art: und mehr darum hapert es jetzt, als wogen des

politischen Widerstandes. Ich habe gestern, im Gegensat/ früherer Gerüchte,

gehört (Autor ist der Hofprediger Stiauss), der Kector von Königsberg,

d. h. der Kronprinz habe liericht verlangt über die Ehrenpromotionen,

und gesagt, er sei so ausgefallen, dass er die Gesinnung ganz billige and

in der Antwort loben werde".

4) 25. Juni 1838. «Ich balie Karl Beimer nichts davon gesagt, dass,

wenn Blnine die Breslauer Stelle, die ihm angetragen ist, anssehlägt,

vielleicht nicht alle Hoffnungen für Grimm anfisogeben sind: aber freilich

der Boden iat ansicher, nnd ein nnvorsichtiger Schritt würde nnr schaden*

Hr. von Bochow ist fttr ihn.

^ Im Jahre 1839 besuchte Lachmann auf einer Sommerreise die Brüder

in Cassel. Vorher war aber ein anderer Gast da gewesen und hatte Unkraut

gesät, Bettina von Arnim. AosfOhrliche Knude von ihrem Wirken gibt Hoff-

mann von Fallersleben in seiner Sdbstbiographie HI, p. 113 £ Aach er kam

(im September 1839) nach Cassel, besuchte die Grimm's und traf bei ihnen

Bettina. Er erzählt: „Nach Tische mit ihr und Jacob allein. Das Ge-

spräch kommt auf die Berufung der Grimm's nach Berlin. Sie erzählt,

dass Lachmann sehr folsch (^en jene gehandelt habe.*' Hoffinann schehit

') Das traf auch wirklich ein. Haupt erzählt in der (n-dächtiiissrede 1. 1. 196:

.J)a gelangen di<' seit dem Regierntigsantrittc Frietlricl) Wilhelms des vierten

hier in 1? rliii regeren Henuihuiigen für die iJriidcr (ärinim. In groseeiu Sinne

erkanuLc der König was rreusscu zieme und berief die Bruder Grimm nach

Berlin, sicherte ihnen ein sorfjenfreies Leben und legte ihnen keine weiteren

Vcrpiliuhtungen auf als die ihnen als Mitgliedern dieser Akademie obliegenden".

Vgl. auch Scberer, Jacob Grinun. % 190.
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sich leidlich aeatral verhalten zu haVxMi; er sdiliesst: ..Wilhelm kommt

dazu und muss den Schluss wider Willen auhOrcii. Zu mir gewendet

sagt sie: 'Jetzt habe ich den Iloffmanii erst lieb, seitdem ich weiss, dass

er auch den Lachmann nicht leiden kann'. Es ist durchaus bcgrcitiich,

ilass Bettina, eine Frau, die stets viel Empfindung auf der Zunge und

nicht immer viel im Herzen hatte, hochbegabt zwar, aber von einer Phan-

tasie, welcher die Controle des Wahrheitsgeftihles nur allzusehr mangelte, also

ein 'sittlich ungerader' Charakter gegen Lachmann's ganz wahre und ge-

rade xsatur eine instinctivc Abneigung hatte. Musste sein Wesen ilir doeh

im Stillen ein ewiger Vonvurf sein. Bis zu welciicm (Iradc von llass aber

sich diese Abneigung steigerte, zeigen am besten die Worte, welche

sie 1841 zu Iloffmanii in Berlin sprach; sie sind zugleich charakteristisch

für den Werth ilirtr Frcundscliaftsversichcruiigcn (1. 1. 192): „Von dem

Augenblicke an, dass Sie in ('assel sich mit mir flogen Laclnnann ver-

einigten, da tidgen unsro Herzen zusammen und sind- nun ewig vereint."

llüffmann scheint dies Bündniss ohne sonderliches Widerstreben er-

tragen zu haben. Schade! Zarnckc liattc in Tlotiniaiin's Angelegen-

heiten 1848 mit Bettina zu verkehren, war zuerst von Begeisterung

für sie erfiUlt, ward aber bald abgekühlt (1. 1. V, 17): „Es ist gar zu

wenig Verlass auf die Frau; sie erzählt stets mit Variationen, und dies

hat mir schon mehr als einmal ihr Bild getrübt." Ihren Wankelmut

zu lügen hat er oft Anlass. Begreiflich wiederum ist es, dass J. Grimm

der Schmeichlerin sein Ohr lieh; brachte sie ihm doch in einer sehr bo-

trttbten Zeit volle Hingabe entgegen und ging in den Aeusscrungcu des

Unwillens und des Schmerzes noch weiter als er*, dass aber Lachmanu

gegen eine solche Zwuchoiträgerin anfe energischste protertirte, ist nur

in der Ordnnng. Er msg wohl Urtheile wie die erwfthnten bd Mense-

bach, bei Savigny ausgesprochen haben, im Yertrauen als unter Fremden,

die seine Gesinnnng kannten; bei ihnen verkehrte anch Bettina, wird

Lachmanns Worte gehört und die willkommene Kunde nach ihrem Sinne

verarbeitet den BrOdem zugetragen haben. Davon machte Jacob an

Lachmann Ifittheilnng, fds er bei ihm in Cassel war, und es entstand dne

vorabergehende Spannung. Laclimann schreibt an Haupt am 18. Decbr.

1839 in einer sehr glücklichen SÜmmnng:

5) JBs ist prächtig zu arbeiten, wenn man fireies Geistes und gesund

ist und sich unter lauter Leuten befindet, die einem freundlidi sind. Ich

bin in meinem ganzen verständigen Leben nodi nicht so glflcklich und

dankbar gegen Gott gewesen. Ein kleiner Misston ist frdlich das Yer-

hiUtniss zu Jacob Grimm, das den Briefwechsel unterbrochen hat: warum

ist er so kindisch unil bleibt auf des Kindes Klatschereien dabei dass

ich ihm durch meine Reden in Savigny's Meinung geschadet habe? Denn
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das war das letzte, was bei iinsrer Unterredaug herauskam. 80 lange

er dabei bleibt^ ist es aus mit uns; denn idi oniss reine ^) Yerhältoisse

haben und leide kein Dingen in der sittliehen Beurtheilnng. In des an-

dern Individualität mich fügen will ich gern und kann es auch/*

mt dem *Kinde' ist Bettina gemeint, die 1835 ihren grossentheils

erftmdenen Briefwechsel 'Göthens mit einem Kinde' veröffentlicht hatte.

Wer sich an dem Aasdruck ^kindisch' stdest, möge bedenken, dass Lach-

mann überhaupt seinen Empfindungen einen starken Ausdmck gab.

Derselbe Feuereifer spricht aus ihm, der ihm Jahre vorher, als J. Qiimm
mit seiner deutschen Grammatik nnzutiieden war (c. 1822), die Worte*)

eingab: „Wilren Sie nninittelbar nach Ihrer ersten Ausgabe der Gram-

matik gestorben; Schuft, wer nicht auch dann noch, wenn keine Seite

mehr, so wie sie ist, gelten könuto, Ihren Namen mit dankbarer Verehning

genannt l ntti : — Verzeihung! wenn mirs Ernst ist und aus Herz geht,

kann ich nicht bedenken, was etwa schicklich und anständig sein mag;**

Jacob Grimm litt sehr unter dieser Spannung. Dies lehren seine

*) Lachiuaim'hi <lui-cliauH ^'enulor Charakter zeigt sich in dieser Forilorung

im hellsteu Liclite. Sic kommt später uuch einmal. 1844, iu einer Zeit, da

Polizei, Prufeasoreu und Studeuteu eiaauder mit gegenseitigem Misstraueu be-

trachteten^ brachten die Studraiten Wilhelm Grimm zu seinem Geburtstage

(23. Febr.) einen Fackebnig. Hofimann v. F., damals wegen seiner *nnpoliii-

sehen Lieder* der Breslauer Professur entsetzt, trat am selben Abende in das

Zimmer, schaute zum Fenster hinaus, wurdt; von den StiulHnten Ijemerkt und

eiuu Anzahl brachte auch ihm ein Hoch aus. Die Sache hatte peinliche Fol-

gen. Die Polizei witterte schlimmen Unrath, Hoffmanu ward aus Berlin ver-

wiesen und die Brüder Grimm erliessen eine Erklärung, in der sie sich jedes

Zusammenhanges mit dem Hoch auf IIofTmann verwahrten. In dieser Erklä-

runfT, in welcher staml, sie seien zwar mit Ilnffinann einigormasson befreun-

det, hicss es: ,,dass L'r uns diesmal ein un<^ele'fener Gast kam uiul alle Freude

störte, wird er selbst fühlen.'' Diese Erklärung rief scharte lieurtheilungeu iu

Menge hervor. Sie selbst und die Gegeuerklarongen hat Hoffmann ansführlidi im
4. Bande seiner Antobiographie p. 126 ff. zusammengedrudEt. Lachmann schrieb

:

„Grimmas haben Unrecht sich über die unverschämten Pnblicisten so zu är-

gern, da sie ihre IIaui>t8ache erlanjU't haben und aus schlechter Gesellschaft

gekommen sind. Uubrigeus hat allerdings auch viele iiessei-u der Gedauku

des 'anwillkommenen Freundes* verletzt. Ja ich bin selbst der Meinung,

dass man dergleichen Freunde nicht haben muss: da Hoffinann als ein Frennd

iiiclit zu l)rauchen ist, 80 hätte die Freundschaft länf^st sollen «gebrochen sein.

Ist das iiii lit möglich gewesen, so ist es eines von den Ungliit^ki ü. ili icn Fol-

gen man tragen muss. Mit der Arnim zu brechen, wäre län<i:-iL möglich ge-

wesen, und es ist doch nicht geschehen; ich weiss uicht eiumahl, ob jetzt

endlich/' (14. April, 1844).

*) Sie ttehcu bei Scherer: Jacob Grimm, p. 109.
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Worte in einem hoirliclicn Briefe'), den er am 12. Mai 1840 an Lach-

raann schrieb. War seine Trauer gross gewesen über des Frcnndes Zu-

rückhaltung, so nun seine Freude, als er ihm die Hand zur Versöhnung

reichte: ,,lhr Brief thut mir wie Süiinenwärme, und ich bin froh, dass

Sie nns nocii gut sind, in meinem IIer7.cn ist die alte Liebe und Freund-

schaft." Da gelangen die seit dem Regierungsantritt des Königs Friedrich

Wilhelms des vierten (so erzählt Haupt in der Gedächtnissrede opp. III,

196) in Berlin regeren Bemühungen tiir die Brüder Griniin. In grossem

Sinne erhannte der König was Prcussen zieme und h(>ri(>f die Brinln

(ii irnm nach Berlin. Am 19. Mäi'z 1841 kamen sie nach Berlin, freudig

emplangcn. von liachmann zu freundlichem Willkommen mit der neuen

Ausgabe seiner Nibelungen begrüsst. Wie innerlich Lachmann die Iloff-

nniig jener Berufung gehegt hatte, mag die letzte-) Bricfstcllc zeigen;

freudig meldet er Haujit die gewünschte Entscheidung am 12. N(Tvbr. 1840.

G) „Ich habe jetzt Grund (welchen darf ich nicht sagen, uml Sie

müssen auch nur sagen, man behaupte jetzt in Berlin mit Grund) zu

glauben, dass Grimm's hierher kommen werden. Wollen Sie darauf ein

(ilas Wein trinken, so thun Sie's allein und stossen mit sich selbst an.

Ich thue es heut Mittag ebenso, weil ich erst seit gestern Abend mehr

weiss, als in den Zeitungen steht. Gott verzeihe mir, dass ich Ihnen

das nicht habe verschweigen können; Savigny hab Ichs verschwiegen, aber

vielleicht er auch mir."

Eine völlig gcme^i nde Darstellung der Freundschaft zwischen Lach-

mann und den Gebrüdern Grimm zu bieten, ist hier nicht der Ort-, sie

würde zeigen, wie sie einander ergänzten und in gegenseitiger Unter-

stützung die Wisscn.schaft förderten. Diese Darstellung ist vorzüglich ge-

geben von Schercr^) in seinem Buche über J. Grimm. Die ganze

Episode würde ihren rechten Platz freilich nur in einer Biographie

^) Mili^etlient von H. Grimm im ersten Bande der kleinen Schriften J.

Grimm's p. 181.

*) Mit dipser .Atifziililung ist der Ueflentlichkoit gcpronülier das-^rlljc ge-

schehen, was Haupt iiadi dem Bekanntworden dor Uuglückstngebüelier Varn-

hageu s Jacob Grimm gegenüber that. Cf. Haupt opp. III, 169. Er zeiht das

GfMätsoh „der Lüge.**

) W. Soherer. Jacob Grimm. Berlin. Reimer. 1866. p. 103—109. Lach-

mann als ein Meister der Kritik ist hier besonders gut gcsebildert. Einzelnes

entliält auch Haupt's Gedächtnissrede auf Jacob Grimm. Jaenl) flrimnvs (io-

diichtuissrede auf Lachmann zeigt, wie mau recht wohl Jemandes Freuml seiu

kann, ohne in allen Punkten mit ihm übereinsuitimmen; so theilt selbet J.

Grimm nicht ganz Lachmann^B Liedertheorie. Die Rede steht im ersten Bande

von Jaoob Grimmas kleinen Schriften, p. 145—168.
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Laclimann's haben; Haapt selbst aber lo^te j?rosscs Gowicbt damnf des

Freundes Andenken roin zu erlmltcn, und so habe i( h geglaubt in seinem

Sinne zu handeln. Ich schlicsse mit Jacob Grimm's goldenen Worten

über sein Verhalten in Göttingen (aus dem erwähnten Briefe an Lach-

mann), um derentwillen allein ^kh die Abseliweifunir lohnen würde: .,I)ie

Handlung ist mir zur Zeit des Ereignisses viel unltcdcutcndcr vorgekom-

men, aber natürlich und recht, ich glaube auch, dass den Menscheji und

ganzen Völkern nichts anders frommt, als g(>reelit und tai>fci- zu sein;

das ist das Fundament der wahren Politik. Ob eine Fruclit oder welche

Frucht daraus hervorkoinnien soll, da-^ li('gf in (iottcs Uiikeiider Hand."

In dieser (iesinnung waren die Freunde alle einig; und ganz beson-

ders in llaupt's Sinne sind jene Worte ge-^cliriclicn.

a?tiora\S!li
sichtbares Denkmal der Freundschaft zwischen Haupt und Lach-

tauSttangwL "^ä^"" •'^^"'^ TTaupt's Zusützc zu Lachmann's IJetraehtungen über die Ilias (1 8 17).

Ilire allmähliche Entstehung lässt sich aber nicht verfolgen; es gingen

[wie mir Prof. llercher mittbeilte] ausser der Correspondenz in P.riefen

oft Zettel zwischen Leipzig und Berlin hin und her, mit Conjecturen oder

sonstigcu wissenschaftlichen Problemen des einen, zu denen der andere

seine Bemerkungen schrieb. Nur drei haben sich erhalten. Möglich ist,

dass solche Zettel auch die Zusätze enthielten, möglich ist auch, dass

Lachmann und Haupt darüber sprachen, wenn sie persönlich zusammen-

kamen. Denn nach Hanpt's Verheiratung pflegte Lachmann die Pfingstl

woche in Leipzig bei ihm zuzubringen, ging andi oft urflhrend der Herbst-

ferien noch einige Tage zu dem Frennde, gemeinschaftliche Beisen fehlten

nicht War doch anch ftr Lachmann die treue entgegenkommende

Freundschaft des selbständigen juugen Ibumes Ton hohem Werthe. Die

bdden, von Natur Ähnlich beanlagt, durch gleiche Studien zusammeugefhhrt

und in einem beide fördernden Verkehr erhalten, lebten sich alhnAhlidi

so in einander ehi, dass wie Zeitgenossen erzfthlen, auch der Rede Ton-

fidl Ähnlich wurde. 1844 reisten sie zusammen zur PhilologenTersamm-

lung nach Dresden und Tertanschten dort das höfliche 'Sie' mit dem yer-

traulichen 'Du*.

Lachmann stand audi emmal (1844) Pathe bei Haupt So mögen denn

die ersten Hittheilungen der Zusfttze im mflndlichen Verkehre statlisefimden

haben; auseinandersetaender Discussionen bedurften die beiden nicht, weil

sie Aber die Entstehung der Dias einig waren, wAhrend Lachmann mit

Lehrs^), der dne prindpiell Terschiedene Meinung hatte, sich flbor den

') Ein Theil dieser hochinteressanten Briefe Laehniiiuirs ist liei Fricd-

länder: „die homerische Kritik von Wolf bis ürotc" (licrlia 1853) in der Eiu-

leiinng abgedruckt; dann neuerdings wieder bei &mmer: „die Einheit der

Odytsee/*

Digitized by Google



BlOOBAVHIBCHBB. 81

Ursprung der liomorisrlicn Gcdiclito schrilUich uiitcrliiclt (vom Novbr. 1834

bis Octbr. 1836). Nacli Vollciulung dos zweiten Theiles der Rrtrachtungen

über die Ilias (gelesen 11. März 1841) schrieb er an Haupt die Worte?

nach welchen dieser seine Vorlesungen über die Ilias einrichtete: „Die

Abhandlung über Homer fordert nicht sonderliches Aufpassen, sondern

nur, dass man den balbeii Homer wirklirli dabei lese. Das heisst fi-eilich,

da.ss sie für >«'iemand geschrieben ist."' Von Haupt's Zusät^^en findet sieh

erst 1846 eine Andeutung. Im August 1846 starb Haupt ein kleiner

Sohn — , Lachmann tröstet ihn mit wenigen Worten nur, aber mit einem l>e-

weis sehies unbciliiigtcii Zutrauens und seiner hohen Scbät/.ung-, er suclit ibii

durch eine zusagende Arbeit \on seinem Schmerze abzulenken: „Erst gestern

habe ich von der Frau l'astorin Hirzcl Eure Noth gebort und Euren

Verlust. Dem kleinen Gast ist diese Erdenwohnung zu rauh gewesen,

trotz der furchtbaren Hitze selb.st, die ihm wobl lieber gewesen ist, als

den meisten andern. Gott erhalte das liebe Maricchen [Ladimann's

Pathe]. Lass mich gleich wissen, dass es bei ihr keine Gefahr hat.

Keeht wollte ich eigentlich erst scbreiben, wenn ich die Zusätze

zum Homer alle hätte; denn Du musst es ja selbst gefühlt und ein-

gestanden haben, dass sie ganz vortrefflich sind und daher fortgesetzt

werden müssen. Vier Tage darauf (24. August) schickt er ihm eigenes

Manuscript vom Lncrezcommentar, an dem er gerade arbeitete: ^Bin ich

nicht ein recliter Karr, dass ich so eile, meine Sächelchen an den Mann
zu bringen? Aber ich bringe sie an den rechten; dam es hilft nichts,

Du hast die Entscheidung flher Alles, Inhalt tmd Form. Ich habe 2war

das Meiste noch nicht wieder gelesen, nnd ich schreibe selten ohne

Scfardbfehler: dennoch sollst Bn mir Alles tadeln und jeden Tadel sagen,

namentlich «och Aber mein Latein; denn Da kannst ja gar nicht wissen,

was ich nicht weiss, oder was ich nnr (Ibereile, andi nicht ob ich das

Uebereilte finden werde. — ^ Zn Deiner Beschftftignng nnd Zerstrennng,

mein* ich, wttrden besser die Anmerkongen zom Homer dienen. Doch

Da masst Tersnchen: erzwingen kann man in solchen Stimmungen nichts.

Grosse Ddne liebe Frau herzlich: ich weiss wohl, dass sie ihres Yatera

echte Tochter ist"

Mit diesem schönen Namen bezdchnet T<achmann Hermann's Tochter

Louise, welche Haupt am 7. April 1842 gehehntet hatte: wie er selbst

in einem Briefe an Wolf sagt: „am Ziele jahrelanger Wttnsc^e,^ eine

Frau, die er herzlich liebte. Auch sonst gestaltete sich nach dem schwe-

ren An&nge sein Leben in Leipzig durehans erfireulich. 1838 wurde er

zum Ausserordentlichen Professor designirt, 1841 wirklich ernannt und

1843 zum ordentlichen Professor. Sein Beruf machte ihm viele Arbdt

(er arbeitet oft von früh 4 bis Abends 8), aber audi viele Freude.
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Waren so durch eine |^liu klicln> Ehe und l ine schöne Derufsthiititikeit

die Ilaupthedingungen einer sonnigcji lAistcn/. erfüllt, so fand sieh aueh

ein Freundeskreis /usanuneu, wie er selten gefunden wird. Theodor

Moiumsen und Otto Jahn gehörten ilun au; Monimsen sehreibt einige

Jahre darauf, als ein unvorhergesehenes Schieksal ihn nach Zürich ver-

schlagen hatte, an Haupts Frau: ,,Für mich ist Leip/ig eine Heimat ge-

wesen und wird es bleiben, so lange der Kreis zusammenhält, der es mir

dazu gemacht hat. Sie sollten mich eigentlich nicht schelten, wenn sich

das nun nicht überall so wicdertiuden will. Es gehörten seltene I'ügungen

und seltene Menschen dazu, um das hervorzurufeu." Otto Jahn aber

ffthrt niis in der Biographie Danzel's (biographische Aufsätze p. 210)

mitten hinein: ,,In dem Freundeskreise, in welchem Danzel nun (1848)

Terkehrte, ward Tiel .Scherz und Neckerei getrieben. Eine mässige An-

zahl von Ifibmem, die sich zum TheO flchon froher nahe gestanden

hatten, ward durch die gemeinsamen Interessen und Erlebnisse des

Jahres 1848 noch enger mit einander veibunden, und sie kamen damals

in zwangloser GeseUigIcdt hftnfiger zusammen. Wlihrend aUe die höchsten

Interessen geistiger Bildung thdlten und mit Emst verfolgten, gehörten

sie ihren Beschftftigungen, Studien und Liebhabereiea nach sehr ver^

schiedenen Bichtungen an, und eben die Mannig&ltigkeit gab dem Ter-

kehr den grOssten B^. Yon den Buchhftndlem K. Beimer, S. Hinsel,

6. Wigand machte Dr. H. H&rtel den üebergang zu dem ausschliesslich

gelehrten Gontingent von Haupt, Mommsen, Danzel und mir, denn Klee

war damals schon nach Dresden gegangen. Namentlich für uns Gelehrte

war der Umgang mit MKnnem unschfttzbar, welche bei echter Bildung

— was leider von den Gelehrten nicht so schlechthin güt — von ihrer

praktischen Stellung aus dem Leben ganz andere Gesichtspunkte abzuge-

winnen wussten und dem Verkehr einen reidien Inhalt gaben. Wie in

den wichtigsten und höchsten Angelegenheiten, so war diese Gesellschafl

anch dnig im Behagen an Witz und Necken und die Kunst, seinen

Näclisten zu schrauben, wurde mit eben so grosser Meisterschaft geübt,

als die, sich schrauben zu lassen." Soweit Otto Jahn; in der Kunst

heitere Geschichten vorzfiglicli /.u erzählen und mit sdüagendcn Einntllen

den Hörer zu packen, durch gutmütigen Witz anzuregen oder herben

Spott abzuschrecken, ward Haupt bis zn seinem Ende bewundert. Dem

oben geschilderten Freundeskreise gesellte sich später noch Gustav Frey-

tag zu.

Klee, der aosgeseidinete Göthekenner, war schon von der Stndienzeit

her mit Haupt befreundet. Er war qtater Bector der Kreuzschulc in Dresden.

Auch Sauppe, don Haupt schon früh bei Hermann kennen und sch&tzen ge-

lernt hatte, war schon lange fori von Leipzig.
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Dasselbe Jalir 1848 aber wurde für Haupt vorliängnissvoU. Tief Pwj^
ergriffen ihn die idealen Ziele, welche sich die Edelsten jener Zeit

steckten'); er selbst hat ausgesprochen, was er erhofi'te in der Kede zu

des Königs Geburtstage (18. Mai 1848 opp. I, 23G): ,,Aus den alten

Gleisen des Denkens und Eniptindens sind wir in ungewohnte Iloft-

nunjTon, in un<je\Yolinte Sorgen gedrängt, in llnftnungcn für das Vater-

land, dessen Einheit und (rrüsse nicht mehr als ein verlorenes Gut nur

den rückwärts gewendeten Blicken erscheint, sondern vor aller Augen

steht als höheres Ziel raschvordrinireiules • Strebens, in Sorgen um das

Vaterland, dem grössere Gefahren nie gedroht haben, als im Drange

dieser gewaltigen Zeit. Wohl ist ein grelles Morgeiu-oth uns aufgestiegen-,

CS verktindet sturmvollc Tage." Es war dieselbe Gesinnung, die De-

geisterung für ein einiges und nulchtigcs Vaterland, ilie ihn 1870 erfüllte-,

ein einiges, kräftiges Deutschland war sein Ideal, auf diesem Grunde

erst werde ein gesundes politisches Leben sich entwickeln: 3Iit demo-

kratischen Tendenzen hat IIaui)t nichts zu thun. Gustav Ereytag erzählt

in seinem Nekrologe das Weitere. „Kr wurde thätiges Mitglied des

dentschen Vereins, einer Partei, deren Tendenz etwa den jetzigen National-

libenUen entsprach; er redete gut und_ feurig unter den Vereinsgenossen,

und versagte sich nicht, auch ein wenig gegen die Herrschaft, welche

damals die linke durch ihre hochtönenden Plirasen Aber Bürger and

Bauern ansllbte, zn agitiren. Aber als hn nüdisteii Jahre, die Beaetion

der B^erungen eintrat und die zweideutige Politik Sachsens den Zorn

der Bdchsfreundlichen erregte, begegnete ihm, dass er wegen kraftiger

Worte, die er In seinem Verein gesprochen hatte, denoncirt, in eine

Untersnchmig verwickelt und von seinem Amte sospendhrt wurde. Zwei

Jahre zog sich die Ünlersnchiuig hin, welche endlieh mit sdner IVei>

spreehnng endigte. Trotzdem wurde ihm seine Entiassmig als Universitäts-

lehrer dngehSndigt Diese Massregel einer engherzigen Politik, welche

aosser ihm noch zwei jllngere Gollegen, Otto Jahn nnd Theodor Mommsen,

*) Aach Lachmann war anfän;^flii li erfüllt von den uelien Ideen. Doch
stellte er sich bald auf die Seite der Autorität und es trat in der allgemeiniMi

Unklarheit bald sein preussisehes luteresse in den Vordergrund. Am 27, Juli

1848 schreibt er; „Gott weiss wie gewissenhaft wir (ich meine mich ganz na-

mentlich mit) den Sonderpatriotismaa in uns geschweigt haben; aber dieser

EnMrnrf von
, Doctrin, Vb HepsohgelÜBt, V» Sondcrhass ffegßa

Prpuggpn, iushesondere darin ditjser Angriff <^egen unser Heer, nein, dahei inusg

sich auch das geduldiirste preussisehc Herz umkehren *' Wie richti<r er die

ganze Sachlage autl'asstc, zeigen seine Worte vom IG. April; „l' ür Berlin waren
wir auf gutem Wege, wenn sich endlich ein grosser Gedanke fände',

der uns die tavsende von Leuten, die nicht arbeiten wollen, vom
Halse schaffte. Mit den Arbeitslnstigen ist leicht dnrcbxulcommen."

Moria n»«pt. 8
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[hoido mit TIaupt lioncli' Ii bcfroniulct] traf, fügte der Univcrsitftt Leipzig

einen Si liadcn zu, an welchem sie lange Zeit gekrankt liiit."

o. nennanii's Am Kude des verluingnissvollcn Jalires 1848 traf Haupt persönlich

noch ein harter Schlag: es starb am 31. Decbr. sein Lehrer, sein Freund»

ja sein zweiter Vater, Gottfried Hermann. Mit den Angehörigen trauerten

viele-, „wir können, sclirieb Laehmann, die Seulen alter Zucht und Wissen-

seiiaft nielit cnfheliren in dieser Zeit, wo uns beide unter den Händen

zu entwischen drohen, wo man auf allen Seiten nur Erbärmlichkeiten

andrinuen sieht.'' Doch blieb der grosso Trost, dass das ftute und

Etile, wofür der l\Iensch seines Lebens Kraft eingesetzt hat, nicht mit ihm

stirbt. Nicht schwiegen die Freunde: „Jetzt darf ich es auch sa'.ien,

schrieb nach eiiuger Zeit IJücking — der Sehmci'Z ist ja jetzt gewiss seihst

ein Bestandtheil Kurer besten Freuden geworden — wie mir llermann's

Tod eine Ai*t freudiger Trauer in die Seele gepflanzt hat : ich denke noch

oft mit walircr Krhebung au den Lebensgang des ganzen Mannes, den

ich freilich nicht ganz erkenn(Mi konnte und kann, den ich aber so recht

mit ganzem Vertrauen anschaue. Ich gäbe es nicht um sehr Vieles da-

hin, den Mann von Anuesicht zu Angesicht gekannt zu haben und zu

wissen, dass er auch mich nm Euretwillen lieb ireliabt hat. h]s ist doch

ein rechter und ächter Stolz, einen solchen Vater gehabt zu haben.

Auch ich habe einen Vater gehabt, der ein edler Mann war, und diese

Bcwusstscin gehört zn meinem besten Reichthum.^' Aehnlich Lachmaui:

„Es ist dn schöner Tod, wo die freudige Erinnerung, ihn gehabt ni haben

grösser ist nls der Schmers des Entbehrens, und in dieses Gef&hl wird

sich gUinb ich selbst I>eine liebe PYan bald finden. Du aber sollst IHch

nun wegen Deiner Gesundheit zusammennehmen nnd schonen, weil es

nöthig ist nnd geschehen mnss."

j r. ..n.i . ).:.it
^ schlimme Jahr sollte nicht Verluste allein bringen: Gnstav

u?'tvj'täb' Fi'oytag kam nach Leipzig und bald knfipite sich zwischen ihm nnd
«nd uanpt.

Qj^üpt eine Freundschaft, die für das Leben dauerte. Der Leser wird

es mit mir dem Dichter danken, dass er selbst den Hergang uns geschil-

dert hat: ,Jch war, so erzftblt er, im Jahre 1848 als Ifiteigenthttmer nnd

Bcdactenr der Grenzboten nach Leipzig flbergcsiedelt, und trat im Jahr

darauf in den Krds guter Gesellen, dem Haupt angehörte. Da ich ans

der deutschen Philologie und als Zuhörer Laehmann*s heraufkommen

war, gab schon dies viele Berfthningspunkte, dass wir dnander in der

Politik nalie standen, förderte ein gutes Einverständniss. Haupt lebte —
zumal seit er in Untersuchung war — sehr eingezogen. Aber er freute

sich grade damals tiber den Besneli eines Gleichgesinnten, und es waren

gute Stunden, die ich in der Abenddämmerung auf seinem alten Sopha

in Gesellschaft seiner klagen und guten Fj-an Terplauderte. Gern zogen
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wir andern den ernsten, in sich gekehrten Hann zu geselliger Unter-

haltung in eine stille Weinstabe, und bis zu seinem Abgange von Ldpxig

waren er, Otto Jahn, Theodor Mommsen, Julian Schmidt, Salomon Hirzel

imd ich trene Genossen bei manchem guten Trunk. Auch Lachmann

wurde bei seinem letzten Besuch in Leipzig you diesem Kreise umzingelt

und frjJhlidi begrflsst Ans solchem Verkehr kam uns beiden dn gutes

Vertrauen zu einander und endlich eine feste Frenndsdiaft. Er war

geneigt, von dem leiditlebigen Schlesier Gutes zu hofiien, nnd ich filhlte

eine recht innige Hochachtung vor dem reichen Wissen nnd dem starken

Ausdruck des gewissenhaften and schwerfiflssigen Gelehrten. So lange er

lebte, war mir an seinem Urtheil über meine poetische Schreiberei viel ge-

legen, znweilen am meisten, und als er mit dem ersten Bande der Ahnen

einverstanden war, sorgte ich weniger noch als sonst um die Kritik Anderer.

Einige Jahre vor 'Soll und Haben' hatte er mich eines Abends

beim Weinglase plötzlich aufgefordert, einen Roman zn schreiben. Dies

stimmte zu stillen Gedanken, und ich hatte ihm zugesagt. Zu der *ver- n«"pt «nd
° ° dio vi iloruu

lonicn Handschrift' aber rausstc er starker beisteuern. Zwar in dem Haadsctrift

Charakter des Felix Werner ist nur soviel von Hauptes Art und Weise

zu finden, als ein Poet von dem Wesen eines wirklichen Monsclien auf-

nehmen darf, ohne sich die Freiheit des Schaftens zu beeinträchtigen, und

ohne einem Andern durcli Iiidiscretion nnd Unzartheit Unrecht zu thun.

Eine gewisse, immerbin entfernte Aelnilichkeit ') hat Haupt selbst mit Be-

hagen empfunden, und dieser Gemütbsstimmung gab er in seiner Weise

dadurch Ausdruck, dass er sich zuweilen bei Zusendung seiner Berliner

Programme auf diesen als „Magister Knips" verzeichnete, zumal seit er

über den Ammian^) gekommen war.

Aber in anderer Art hat er zu der Fabel des Komans gciiolfen,

denn als wir einmal zu Leipzig, noch vor seiner Berufung nadi Berlin,

allein mit einander an einem kühlen Orte sassen, offenbarte er mir bei

der zweiten Flasche im höchsten Vertrauen, dass in irgend einer weat^

phSHschen kleinen SttRlt auf dem Boden dnes alten Hauses die Beste einer

alten Elosterbibttothek lägen. Es sei wohl möglich, dass darunter noch

*) Diese Aehnlichkoit besteht in der Klarheit des Geistes, Entscliiodenhpit

des Urtheils, Vorliebe für das Individuelle, vor allem in der hohuu, äittlicheu

Anfhisang der Wissmschaft.

Im ersten Kapitel des fünften Baches der verlorcnein l^uidBchrift wird

der Falsarius, Magister Knips, von dem Professor Felix Wcrnor entlarvt und

zerknirscht. Vorzwoifpltc Gedanken fahren ihm durch den Sinn und er ist

geneigt, sich aufzuliängen. Er wird von diesem Acte der Verzweitiung durch

den Gedanken abgehalten, dass er seine Conjectnren zum Ammianus nicht

imTollendet im Stich lassen dürfe.

S*
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eine Ilandscbrift verlorener ') Dekaden dra Livius stecke. Der Herr dieser

Schätze aber sei ein knurriger, ganz unzugänglicher Mann, wie er in

Erfahrung gebracht habe. Darauf machte icli ihm den Vorschlag, dass

wir zusammen nach dem geheimnissvollen Hause reis^, und den alten

Herrn rtthren, verMren, im Kotbfiül ezmittiren wollten, um den Schatz

zu heben. Weil er nun zu meinen dramatischen Qualitäten einiges

Zutrauen hatte und wohl wusste, dass ich ihm in der Bereitung von

Bowlen und andern Verführungskünsten über war, so war er damit ein-

verstanden und wir kosteten das Vergnügen, den Livius für die Mitwelt

dicker zu machen, als er ohnedies schon ist, recht gewissenhaft und fröh-

lich durch. Aus der Reise wurde nichts, aber die Erinnerung an jene

projcctirtc Fahrt hat zu der Handlung des Romans beigesteuert. Sonst hat

Haupt zu den Situationen der Erzählung nirgend heigetragen, er hat

keinen Knips und keinen Fürsten zerknirscht, und die liebenswerthen

Frauen, welche Licht in sein Haoslebon ti'ugen, hatten nichts mit Frau

Ilse zu schaffen".

Die beiden blieben in dauernder Verbindung-, Haupt schickte dem

Freunde seine Programme und sonstigen Arbeiten zu, ciimial, 1871, gab

. er ihm auch ein üffcutliches Zeichen seines Gedenkens durch die Widmung
»m ftbann
We»e. seiner Ausgabe der altdeutschen Erzählung von dem übelen Wibe. Das

Büchlein') war hei seinem gewohnten Verleger, Hirzel, erschienen. Frey-

tag antwortete In einem Briefe vom 8. 3mA 1871 Folgendes:

Mein geliebter Haaptl

Wenige Stondoi, nachdem ich meinen neoliehen Zettel an Sie wegen

Ihrer nenen Adresse^ zu Hirzel getragen nnd mich flb«r das anibllend

sdilane Gesicht des Kachbars gewundert hatte^ sandte er mir sanber ver-

packt Ihr Bndi in neomodisehem Fesigewand. Ich Oflhe vergnOgt nnd

ersehrecke &8t Tor Frende als ich mdnen Namen an ausgezeichneter

Stelle erblicke. Ich danke Ihnen innig fikr dies Geschenk. Sonst widme

ich lieber, als dass ich bewidmet werde. Diesmal aiber wars eine grosse

nnd recht gesnnde Freude. Erstens freilich auch wegen der Menschheit*

Es ist immer hllbsch, wenn ein so hochgelehrter Mann, Enirassier der

Wissenschaft, mit einem leichten Schützen so zutraulich Aim in Arm gebt

Dann noch mehr fllr alte Ftoundschaft und Treue. Ja wohl, wenn die

') Cf. opp. I, p. 303—305. lieber eine verlorne Ilandschrifl dos Livius.

*) Von (lern iihleu Weihe. Eine altdeutsche Erzählung. Mit Anmerkungen

von Moriz Haupt. Leipzig, 1871.

") Haupt war damals ans der Kdniggr&tBer^Straaie in die Strasse am Karls-

bade ungesegen.
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grünen Schoten wieder blühen — was sie hoffentlich nächstens than werden,

— sinds zwanzig Jahr, dass wir einander kennen; aber ich muss sagen,

in der ganzen 2Seit, in der die Weltgeschichte sicli zweimal auf den Kopf

gestellt, es war immer ein nrsicheres und säuberliches Vertrauen. Sic

waren der erste, der mir rieth, einen Roman zu schreiben. Was ich darauf

als mein Soll in Erwägung zog. Dafür habe ich in einem zweiten an

Ihnen henimgeknipst. Und was icli sonst etwa vcrsuchto. Sie waren immer

einer der Wenigen, um deren Urtheil ich mir Sorge machte."

Der folgende Theil des Briefes gibt eine treffende Charakteristik aller

Arbeiten Haupt's in der knappen Art, mit der er oft das Richtige nur

hinstellte und es dem Leser Uberliess, aber die^wohlerwogenen Gründe

selbst nachzudenken.

„Aber diesmal bin ich selber in der Lage Ihnen Bescheid sagen zu

dürfen. Und sie haben mir das Recht gegeben, das Buch einmal recht

kräftig gegen Sie zu rühmen. Denn es ist ja auch mein Buch Das ist

nun grade so eine kleine, liebenswerthe , vornehme Musterarbeit, um
Andern bis auf die Form ein Beispiel zu {?cben, denn auch die äussere

Einrichtung ist so anmuthig, wie nuin nur wünschen kann. Ich bilde mir

ein, aus wohltliäti-.^or Rücksicht auf mich haben Sie diesmal in den An-

merkungen uns Andern reichlicher erklärt, und in Ihrer stolzen Bescheiden-

heit manchen schönen Fund mit kurzen Worten hin|i;cfjoben. Und solclie

Stellen, wie der 'nacsnarz' sind Ihnen auch eigenthümlich. Man darf

Ihnen zutrauen, dass Sie in Ihrer Gewissenhaftigkeit das Büchel der Welt

noch Jahrlang vorenthalten hätten, wär's Ihnen nicht eingefallen, einem

alten Gesellen eine Freude zu machen.

Nun ist der Zweck völlig erreicht, und ich merke, das zierliche Stück

wird auch den Henen vom Fach eine dankenswerthc Gabe sein.

In der nächsten Woche hoffe ich Sie von Angesicht zu sehen. Es

ist mir eine Anfforderunfr zugegangen, den Einzug anzuschauen, und da

ich (36 nicht dabei war, will ich niirs diesmal gönnen. Die uinnihigen

Stunden werden doch für eine Friedenscigarre Raum geben. Ihren lieben

Gemeint ist eine längere gelehrte Anmei'kung zu dem Wurte nausuarz,

da« im zweiimdflUiftigstoi Verse vorkommt:

nA hfiete mnbe den naesaan
awer fliehen neme ein Wip.

Tergleiuhen lässt sieht meint Hupt, vielleicht die Redensart *eineD Schelm
III Naeke« haben', was aber saarz eigentlich bedeute, weiss er nicht zu
erklären.
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Damen bitte ich nieiue bcr/lichcn Huldigungen zu besteUen, Sie selbst

aber, lieber Haapt, sollen, wie Sie sind, bleiben gut

Ihrem

treiieii

Freytag.

Aehnlich schrieb er, nachdem ihm Haupt die zweite Auflage seines

TitgüL Virgil geschickt hatte : „Herzlichen Dank fttr Hären Virgil. Dass Sic auch

die kleineu Stücke dazugothan, erfüllt einen stillen Wunsch, den ich

lange hatte. Und ich merke nach einem Vergleich einzelner Stücke mit

dem landläufigen Text, dass auch hier die kritische Arbeit und die Funde,

welche Sie gemacht haben, und die Sie iti Ihrer stolzen Weise als selbstr

verständlich geben, manchem kleinen Hahn durch sein ganzes Leben den

Kamm schwellen würden, wenn er sie gehoben hätte. Nur freilich konnte

sie nicht jeder Kikeriki üuden^^

Auch Freytag aber sandte seine Werke ao Haupt Den ersten Band

Die Aimaii. der Ahnen begl^te er mit folgendem Schreiben (30. NoYbr. 1872). -„Mein

geliebter Haupt Es ist dumm, dass löbliche Buchbinder^ mir den dOrftIgen

Einband SO* lange verzögert hat, denn die Freunde sollen doch zuerst über

den Autor zu Gericht sitzen. Diesmal ists also in historischem Stil. Vor

Jahren, da ich mich mit den Bildern herumschlug, sagten Sic einmal, dass

sie Studien sein sollten für einen' historischen Roman. Es ist nun wohl

so gekommen. Doch habe ich diesmal meinen lieben Lesern Hartes zuge-

muthet. Mich lockten Situationen und Farbe und vieles Originelle in der

poetitichen Empfindunt,' der alten Knaben. Die Gefahr fremdartig zu bleiben

und die ij;rOsscre. der festen Schranken für das Wahrschcinliclic zu ent-

behren, liabc ich während der Arbeit oft (nnpfunden, ebenso die unab-

lässige Entsagung, welche diese vergangenen Menschen dem Schildernden

auferlegen. Doch ich war einmal wann für die Idee geworden, und da

war nicht zu helfen. Ich habe mich seit 07 damit getragen, aber reif ist

die Gescliiclite mir erst unter den Eindrücken des Feldzuges von 7ü

geworden, und ich darf wohl sagen, es sind meine Kriegserlebnisse.

Ein Leidwesen ist bei dieser Schreiberei, dass die Gescliichte einen fort-

während vexirt. d. h. die historisclie Treue. Bei der Schule, welche Win-

fried einrichtet, liabe ich aber doch die Wachstafel u vergessen, sie kommen

in die zweite Auflage, au welcher gedruckt wird. Dabei fällt mir

eine alte-Firage an meinen lieben Philologen ein. Weiss man, was aus

den 12 Wachstafeln geworden ist, welche nach 1600 in der Bibliothek

des evang. Gymnasiums zu Thorn waren, und, wie nach Zemecke scheint,

noch 1734 dort existirten? Einige davon sollten unleseilich gewordene
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Briefe Ciccro's cnthaltcii. Naclisehen sollen Sic iiitlit, damit Sit niclit

Zeit darauf verweudcn, ich suche bei Gclc<i;ciüicit die Stelle und sende sie

Ihnen, falls ich uicht linde, dass der Verlust constatirt ist. Mir licl

voriges Jahr die Steile auf, als ich die Flugschriften der Thomer Tragoodie

durchlas.'^

Haupt bcgrüsstc Ingo uud Iiigi-aban mit grosser Freude ; und er war

wie wenige befähigt, gerade über dieses Buch zu urlheilen durch seine

genaue Kcnntniss der alten Zeit und den feinen ästhetischen Sinn. Kr

hielt mit scijicni Urtheilc nicht /urück. und hat, wenn es lu^hig war

gegen Ihiberufcnc den Dichter mit dem Feuereifer vertheidigt, welchen

er für seine Freunde immer bewährte. Ich ulanbc ein so coniitctcntes

Urthcil nicht verschweigen zu dürfen. Haupt antwortete [am 15. Deccm-

her 1872]:
^

Mein thenrer Frennd,

Ihr lieber Brief und Ihr liebes Geschenk verdienten ungesäumten

Dank; aber Anfangs kam ich, von allerhand Arbeiten und Geschäften lie-

lastet, niclit zu ruhigem Lest-n ihres Buches. Messen Sie ja nicht meine

Freude nach meinem bisherigen Sclnveigen. Was ich nun zunächst (iber

Dir Buch sagen konnte und als riüclierwurni etwa zu sagen berechtigt wiire,

das ist zu sagen unnütz: denn der Studien -') auf dei'en sicherem Grunde

Sie es erl)aut haben müssen Sic sicli selbst bewusst sein. Jch bewundere

aber nicht etwa bloss (1(mi Umfang dieser Studien oder die Geschicklichkeit

zerstreute Züge und Mani hes, das vereinzelt unscheinbar ist, zu zusanuneu-

hüngenden Bildern zu vereinigen, sondern meine Freude ist Itesonders des-

halb so gross weil in Ihrem Buche die uralte Zeit in ihrer Herrlichkeit

und Starrheit, in aller edlen uud bösen Leidenschaftlichkeit, so leben-

dig geworden ist, wie in gar keinem anderen. Die Studien werden

die uicht merken, die von der Edda, den nordischen Sagen, den zerstreu»

ten dentachen Ueberliefieningen nichts viasen; aber die Wi^rh^t Ihrer

Schilderongen werden Alle glauben, die Sinn für Einheit und Zosammcn-

hang der Sitten, Anschauungen und Thaten haben. Man scheut sich, ich

wenigstens. Freunde ins Gesicht zu loben, ich muss es aber doch sagen,

daas ich in dem Bereiche Ihrer Erzfthlnngen kein historisches Werk von.

*) Gustav Fi'eylag hat erst auf meine ausdrüi l<!iche Bitte den Abdruck
der Briefe llaupt's an ihn <j:c3tattet. Ich denke, die Leser sind ihm mit mir

für diese Erlaubnis» dankbar.

*) Ueber diese Studien handelt Sohercr im Maiheft (6) der Prousaischen

Jahrbücher 1878 p. 481 ff. Aus dem deutschen Alierthum. Dichtung und
Wahrheit. Gustav Freytag, die Ahnen, I.
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solclier IniK'rlii'lilvoit könne, ujul vollends keine Dichtung VOn solcber

thatsächlichen Wahrheit. Der Stil scheint manche Leser zu befremden;

wenigstens habe ich schon gegen einen Weisen, der ihn gesucht fand,

grob sein müssen (was mir auch vollkommen gelang); ich finde llire

Sprache meisterhaft, nie heraustretend aus den Schranken der alten Zeit

und nie das Harte, Springende, Formelhafte übertreibend. Ein rechter

Beweis Ihres sicheren (iclulües und gleichsam der Wiedergeburt der alten

Zeiten in Ihrem Geiste ist es mir, dass im Iiigraban der Ton schon etwas

gemildert ist. Am Ingo nmss ich noch etwas ciji/elncs rühmen, von dem

mir noch che ich Ihr Buch besass, ein sehr einsichtiger Kenner altnordi-

scher und altdeutscher Dinge, der rrof(»ss()r Kirchhoff, mit grosser Freude

er/äldtc, das sind die neckenden, hölmenden und trotzenden Wechsel-

reden. So wird nicht selten in der Edda, oft in den nordischen Sagen ge-

redet, und dass es in Deutschland ebenso war, zeigt vor allem der Wal-

tharius.

Ich habe Ihnen' nichts gesehrieben, was als Gedanke sonderlichen

Werth hatte, aber es ist Ihnen doch wohl lieb zu vernehmen, dass ich

mich über Ihre Dichtung von Herzen frene. Die Fortsetzung dnrch lich-

tere Zeiten ist wohl leichter als es war diese frühesten Zelten zn zirin-

gen dass sie Bede ständen.

Von den Thomer Vachstafeln habe ich einmal gelesen. An Gicero's

Briefe ist nicht zu denken, es sei denn, dass Jemand so gntmtttig sein

will, zn glanben, dass Gicero's eigene pupillaria an die Weichsel gelangt

seien (auf dem Wege des Bernsteinhandels, wie man bei soldien Dumm-
heiten zu sagen liebt). Es werden Bechnnngen oder Protokolle sein oder

gewesen sein. Wachstafeln solches Inhaltes and ans dem Uittdalter

noch viele Übrig; die letzten, die ich sah, liegen in Goslar anf dem Bath-

hause. Abschriften anf Wadis gab es nie, immer nur Goncepte oder was

für den Augenblick bestimmt war.**

Ausser dem persönlichen Interesse hat dieser Brief noch das andere,

dass er zeigt, wie Hanpt Dichtungen überhaupt beurtheilte. Dass das

Ganze froher sei als die llieile, dass das Wesen des Ganzen die Theüe

bestimme, dieser von Aristoteles ausgesprochene Satz, war ehie feste Korm
seiner Aesthetik. Darum entsdiuldlgt er sich gewissermassen, wenn er

etwas einzelnes lobt. Noch deutlicher .zeigt dies die Antwort auf die

Ucbcrseudung des 'Nestes der Zaunkönige' (26. Dccbr. 78); „Ihre Zaun-

kOnigc flogen bei mir ein, als ich über einer sehr trockenen Arbeit sass.

Die -(hob ich denn bei Seite und las Ihr Ruch, und seitdem noch ein-

mal. Wie sehr mir die ci-stc Abtheilung der Ahnen bchagt hat, wissen

Sie, die zweite habe ich mit derselben Freude gelesen. Auszusetzen habe

ich nur eines, und dies als rechter philologischer Kalmäuser. Sladenkop
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kann Herrn Gcrliard's Fechter nicht geheisscn liabea: deiin Kopf (cupa)

wird auf Ilinischale und Haupt erst im 13. Jli. übertrafen. Schwerlich gibt

es filtere Beispiele, als die ich zum übelcMi Wuibe S. 67 an;^'cfQhrt habe.

Sie haben das Leben der Zeit wundervoll ergriffen, das Klosterloben

lind die keimende Ritterschaft, and die Leute wandeln alle leibhaftig vor

einem. Einzelnes gelobt zu hören, ist einem Dichter wohl nie

sonderlich angenehmj ich muss es aber doch sagen, dass ich die

Gcrichtsscene zu dem Besten rechne, das Sie jemals u;edi(litot haben. —
Schade ist es, dass Ilir Münch Gozbert nichts von der Ilcrsfelder Handschrift

des Animiaiuis i) sagt. Magister Knips verniisst dies scbmerzlicli. Die bei-

liegenden Emendationeii (ein Theil derer, die ihn einst vor dem Hiingen

bewahrten) liat er mir für Sie zugestellt. Auch begehrt er, dass Sie aus

Ihren liiltlern die Conjectur zum Ammianus ausstreichen; senium (wie

J'^^cfs) bedeutet nie die abgewürl'enc Scblangenhaut. Der Mann bat wirk-

lich Recht. Gewusst hal)e ich es auch, aber Sic veruehmeu es besser von

einer solchen Auctoritiit.

Leben Sie recht wohl und freuen Sie sich der Freude, die Sie vielen

guti a Leuten gebracht haben und machen sie die Hoffnung des Gecken

in der Nationalzeitung, dass üiucn der Stoff alhuählich ausgeben werde,

zu Schaudcu.

Ihr alter getreuer

M. Haupt.

Die Freundschaft der beiden war aber nicht eine nur litterarische

mit tlicuretiscbem Interesse, sundern getragen von warmer personlicher

Theilnalimc. Als llaupt's Tochter Louise sich verheiratet hatte, schrieb

Gustav Freytag: „An Louisens Vcrmählungstage habe ich Ihrer mit treuem

Herzen gedacht . . . ., jetzt begrüsse ich Louisen dircct mit meinem

Büchel [die Ahnen, I]. Ich wollte, dass meine Wünsche für das Glück

Ihres geliebten Kindes die kräftige Einwirkung auf ihr Leben hätten,

welche die Yorftkhren guten Wünschen zuschrieben. Dann sollte es ihr

wohl im Leben gedeihen, bei Grossem und Kleinem."

Kehren wir zurück zu dem Jahre 1851, in welchem Hanpt seines

Amtes entsetzt wurde. Yom dS. April datirt das Beeret; wenige Wochen
vorher aber hatte das Schicksal noch härter an ihn geröhrt: Carl Lach-

') Der letzte Theil des Briefes gibt eine Probe von Haupt's Sprechweise,

wenn er heiteren Sinnes zu Scherz geneigt war; zugleich erinnert er an die

Erziililiuifr, die G. Firytag ob< ii guli, dass Haujjt zuweilen der 'verlorenen

llaudschrilV gedachte und sich uit als Magister Knips unterzeichnete, seitdem

er über den Ammian gekommen war. —Magister Knips Nyird von verzweifelten

'

Gedanken abgehalten doreh den Gedanken, dass er seine Conjecturen zum
Ammian nicht unvollendet im Stich lassen dürfe.
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LMkiiiMii'a mann starb am 13. Milrz. Da er unverheiratet war, so war or in der
ToA 1851. '

letzten Stunde auf der Freundschaft llilfc angewiesen; llaui>t allein Hess

er zu sich, und der liat ihu gepflegt und ihm die Augen zugedi-ückt. Die

gleichen Studien hatten beide zusaniin(ni<^('fülirt. dieselbe Geradheit und

rückhaltlose Wahrhaftigkeit der Charaktere, dasselbe liohc IJcwusstsoin

einer grossen Sache in rciiiem Sinne zu dienen, dazu eine l'cbereinstini-

mung der ganzen Art aucii in kleinen Zügen, ja Schwächen, kurz das

*Honiogeneinn'. wie man im vorigen Jalirliundert eine nicht weiter zu er-

klärende Sympathie zweier Mensehen nannte, hatte sie zu Freunden ge-

macht. Die gleiche IJeherrschung aber beider (lel)iete. des i lassischen und

des deutsehen Alterthums, die gleielie Vorliebe für die fundamentirenden

Disciplincn der Philologie, die Kritik und Fxegese der Seliriftstellcr, prae-

destinirtcn Haupt auch zum würdigsten Nachfolger Larhmann's. l'nd

nach kurzer Müsse ward ihm diese ehrenvollste Gcnngllmung: er wurde ,

1853 au die Universität Jkilin an Laclimann's Stelle berufen.

Lachmann ist der Entdecker einer heute als selbstverständlich gel-

Haupt, tenden Weise Schiiftstellertexte zu behandeln; die methodisch getlbte

diplomatisclie Kritik stammt erst von ihm her. In ein«' Beihe meteter-

hafter Ausgaben flbte er' diese Kritik und gab dnrcli sie die Beispiele, an

denen sich eine besümmte Technik herangebildet hat Hanpt bezeichnete

Ladimann's Ausgabe des Propertius (1816) als die erste, welche die

Ueberiiefemiig methodisch verwerthe. Vor Lachmann hatte Scaliger das

Richtige oft geahnt, nur Bentley bewusst gethan, firdlich ohne ein Wort

darüber zu verlieren, nach ihm J. Bekkär, Bitsehl, andere. Ebenso

epochemachend ist Lachmann auf dem Gebiete der hohmn Kritik von

Dichtungen, welche in volksmfissigem Gesänge ihren Ursprung haben, in

den Nibelungen und der Biasi), epochemachend zugleich für die deutlichere

Erkenntniss 'des Wesens volksmässigen Gesanges; und noch mehr: er hat

die Wissenschaft der altdeutschen Metrik begrilndot nicht blos, sondern

beinahe auch vollendet; er hat für die Geschichte der altdeutschen

Litteratur und deren feste chronologische Einordnung mehr gethan als

irgend ein anderer. Haupt hatte in der Schule Hermann's dn kkres, scharf

auf das Wesentliche gerichtetes Denken, ein genaues beobachten der all-

gemeinen sprachlichen und der speciellen Autoreigenthümlicldveiteu an-

wenden lernen, und gesehen wie mit angeborenem Takte den Handschriften

gegenüber, mit genialem Weitblick und in hohem Grade poetischem Sinne

an den verderbten Texten selbst Hermann Kritik übte. Zu derselben

geistigen Thätigkcit fand sich unter der Einwirkung dieses Beispiels üaupt

*) üeber die ursprüngliche Gestalt des Gedichtes der Nibduiigen Koth. 1816.

(Kl. Seliriften, I, 1-81); Betrachtangen Aber Homerts Uias. I (Buch 1—10) 1887,

II (10 -24) 1841.
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um so mehr hingezogen, als er von Natur schon dazu neigte. Was Her-

mann noch fehlte, die methodische Behandlung der Handschrift^ fand er

bei Lachmann-, das divinatorische Genie war beiden eigen.

So war es natürlich, dass er Lachmanu's Bedeutung vor andern er-

kannte uud bewunderte. Ebendarum aber stand ihm als Aufgabe fest in

Lachmanu's Methode weiter zu Ichreu. Die erste Kcde, die er in Berlin

hielt, handelte 'de Laclimanno critico'; in ihr stellte er Lachraaiin als

das Ideal eines Kritikei-s hin und gab am Ende zusammenfassend die

allgemeinen Züge dieses Bildes: „In critica arte qui cum LaLhmanno

conparai'i possint, paucos et fuisse et futuros esse existimu. Scd sub-

tilitatem eins in cogitaudü, scd laboris adsiduitatem, sed in uecessariis

diligentiani inuüliunuiue contemptiouem, deuique con.stantissinmm illud

veritatis Studium et imitari possunms omnes et discipulos ut imiteutur,

iustituere. Id me sedulo facturum esse promitto."

Haupt hat dieses sein Versprechen tFetüich gehalten ja er hat mehr

fttr Ladunanii'g Annchten und Lacbmann'B Ehre gewirkt, ab es dieser

selbst gekonnt hätte. Haupt durfte es tbmi, weil er in

Gmndtittzen mit dem Freunde Übereinstimmte und indem er sie verbrei-

tete nur im Dienste der Sache ivirkte; er durfte es >hnn, er des

Eigenen in reichster Fülle gab; er konnte es endlich nodi mehr als jener,

weil seine Vorlesungen sn den besuchtesten der Universität gehörten,

während Lachmann ^) sich in der Begel auf dn kleines Häuflein von Zu-

hörern beschränkt sah.

Wie im VoigeAhle Alles dessen, was kommen soUte, schrieb Lach-

mann reichlich swei Monate vor seinem Tode am Weihnachtstage 1850

an den f^und: „Ich bin iswar jetat durchaus wohl und besitze nament-

lich ein y6pv x^QOv [er hatte lange am Knie gelitten]; dodi aber, kann

kk die Plackereien seit dem 25. Ctotbr. nicht vergessen (1^ Tage halb

gesundes Quälen, 14 Tage Podagra, 14 Tage AugenentzOndung, 14 Tage

Mattigkeit von entzogenem Fleisch und Wein — nicht Bein), und ich

bin in einer gereizten Stimmung, die durch das kleinste erregt wird und

mich dann wieder äi^ert Nur muss ich mir doch zur Ehre nachsagen

dass davon Niemand etwas merkt, ausser wer mhr sehr gut oder lieb ist;

und vor soldien kommen die äi^erlichen Stimmungen nicht, weil ich um
nichts weniger reizbar für alles Angenehme bin . Ein Gutes weiss ich

doch unter anderem an Deiner Lage, das Nichtlesen, weil Du noch jung

*) Am 2,7. ^i'ovbr. ISil .^chriub Lachmauu au llaux't: „Ilubeu äia Bchon uiu-

mahl vor vier Znhörem gelesen? Das thue ich jetst den FwraivaL Ee ist mir
aber doch fast zu mühsam, uud ich muss mich mit meiner Tugend trösten/*

Vgl. Zacher in seinem Nekrol<^e Haapt's. Zeitsohrift for deutsches Alter-

thum, V, 455.
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genug l)ist. um iu der Zwischenzeit eine nngcnclimc Wut auf das erneuerte

Lesen (wenn auch grade nicht in Leipzig) zu kriegen. Mir ist ganz

anders zu Sinn, und ich glauhe, dass ich schon in weniger als 10 Jahren

mir ein zu alter Professor sclicinen werde: es kommt gar zu selten, dass

durch Sache oder Person ein Junge ordentlich erwämt wird. Du hast

gut reden, Du könntest niclit 2 Seiten der ineinigen schrei])en: icli fühle

es gut genug, da^ss ich in keiner Zeile Deine Dialektik nachmachen kann,

dass ich ftlr Eure tieissige und fruchthare Gelehrsamkeit niclit Gedächt-

niss niclit Geschick habe. Und nun gar die Grinmi'schen Aufsätzchen:

es ist wahr, ich mag sie nicht schreiben, aber ich kann es auch nicht

und eine solche fahrige Genialität liegt ganz ausser meiner Fähigkeit.

'Nippaldei* hat, wie ich wohl ftihle, dem Lucrcz viel zu Grosses nach-

gesagt: aber worauf ich grade den einzigen Werth lege, das, was ich dem

Mandlos ^) und Deinem Erec uachgerUhmt habe, das hat er dea. Inter-

pnnktioneii und Emendationen nieht angemerkt: nnd das thnt mir insofern

weh als ich sehe dass ich darin wieder ausser der Zeit hin und also

eigentlich abziehen künnte."

Was in diesen Zeilen Lachmann Hanpt^s Dialektik nennt, ist das,

worin Baiapt seinem Lehr^ Hermann näher stand, als sehi Freond: der

philosophische Geist Wie sich in mfindlichem Vortrage die aas ihm

henrorgehende Ctewandtheit zeigte, hat Scherer in seinem Nekrologe also

gesdiildert: „Haupt hat Achtong Tor der Ueheriieferung und massrolle

Kritik gepredigt Der Scbweipunkt sdnes Unterrichtes war eindringende und

schützende Interpretation. Wie du Ldwe vertheidigte er seinen Autor

gegen unberechtigte ErklArongs- nnd YerbesserungSTersuche. Ein Schlag

nadi rechts —> und da lag ein Gr^pur, ehi S<^ag nach links — und da big

ein zweiter. Dann Hess er das BIchtige in die Augen springen, dass man

gar nicht zweifeln konnte. Was er so hinstdlte, das war wie in Stein

gemeisselt. Seine Rede klang monumental, er sprach immer kui-z, bündig,

mit unbeiiTbarer Sicherheit." Es wird sich zeigen, dass diese eindringende

nnd schützende Interpretation ihren Grund hatte in Haupt's eminent histori-

schem Sinne, und dass die Erwecknng und Verbreitung dieses historischen

Sinnes der Lebenskern und das eigentliche Ziel seiner ganzen Thätigkcit war.

Es ist wahr, dass Haupt in seiner unbedingten Verehrung Lachmann's

insofern zu weit ging, als er gegen jede Meinung, die von Lachmann's

Ansichten abwich oder gar ihm widersprach, von vom herein abiebnend,

0 Er rühmt dem MaruUus iu der praefatio zum Lucrczcummeutar (p. 11.)

das nach, was er selbst (Ar die einzige, aber unwlässliche Bedingung alles

Verständnisses bezeichnet, sich ganz in seinen Schriftstcllur cingclübi zu haben:

„MaruUus, ortu Graecum, sod in poosi Latina eximios, qui se totis viribus in

Luoretii iogeaiuu et artcm insinuaverat.*'
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mindestens misstrauisch sich Terhielt; und zum Ueberdruss oft ist ihm daraus

ein Vorwurf gemacht worden. Wer aber neidlos bedenkt^ was Lochmann
geleistet hat, und berücksichtigt, dass die beiden, von Natur wahlvenvandt,

durch eine siebzehnjährige herzlielic Frcuudsdiaft und völlige Gemeinschaft

der Studien förmlich zu einem Wesen sich zusammenlebten, wird Haupt's

absolute Verehrung begreifen. Es kommt dazu, dass die deutsche Philo-

logie bis zu Lachmann's Tode das Beste wirklich dem kleinen Kreise ver-

dankte, dem Tiachmann angehörte. Der Studirende aber, der Haupt's

Ilinweisnngeu nicht blos anhörte, sondern durch eigene Thätigkcit sich zu

Nutze machte, konnte nur dabei ge\vinnen; galten sie doch nie Per-

sönlichem, sondern allein Lachmann's Methode: wie er sollten die

Studirendcn als einziges Motiv ihres Studiums die nnvcrfälschte Liebe zur

Wahrheit betrachten, wie er sollten sie sich uacheui])tiudend in das Alter-

thum einleben, wie er auf diesem Grunde eine besonnene Kritik üben lernen-

Und von wem könnte man, T3cntle,v ausgenommen, dies besser, als von ihm? ^^^y,^"

1854 trat Haupt in die Berliner Academie der Wissenschaften ein:

„Ich habe keine Leistungen aufzusv(nsen , die tief cingriifen in den Gang

der Wissenschaften, ihre Grenzen erweiterten oder in unerforschte Tiefen

zu den (iründen der Erscheinungen drängen". Diese seine Worte zeigen

ihn in der 'stolzen Bescheidenheit', in welcher er sich geradezu schämte

flir mehr gehalten zu werden, als er war. Geflissentlich hebt er, um solche

Gefifthr zu vermeiden, die Gesichtspunkte hervor, unter denen ihm seine

Leistungen imd die Leistungen der philologischen Kritik tlberhaupt gering

ersch^oi suurtan. Wie aber wftren jene grossen Leistungeu möglicli

ohne die Kritik? Was wSre die gesammte Geschichte der politischen

ebenso wie der geistigen Entwickelnng der Volker, ohne de? Ein Haas

ohne Grand. Und wie riel solcher PaUste sind nicht nach kurzem Glänze

wieder zusammengebrochen! „Die Kritik dchert jeder philologischen und

historischen Foisdinng den Boden and bietet ihr den Stoff gelftatert nnd

gesichtet dax^.

Diese *ntltzlidie und direnwortbe Dienstbaricdt' ist aber nur die

ftnssere, allen sichtbare Seite, der wahre, methodisch verfiihrende Kritiker

moss noch mehr leisten, was nor der Kenner in der fertigen Arbeit

bemerkt: „Die Kritik ist nntrennbar von der Erforschung des Individuellen,

von dem Eindringen und nacihempfindenden Einleben in die Persönlichkeit

der alten Sebriftsteltor'*. Welch* staimenswerthe Kenntniss aber des

dassischen wie des deutschen Älterthumes Haupt besass, darüber ist

unter draen, welche in der kritischen Ausgabe eines SchriftsteUeis mehr

zu sehen verstehen, als die Sammlung der Varianten, nur eine Stimme*

Der Sprachforscher aber und der Historiker werden in der langen Keihe

von Ausgaben, die er g^efert hat, Quellen finden von einer Reinheit,
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der sie unliediiigt Tertranen dflifen. Der grossere Thefl dieser Arbeiten

gehört der deatschen Pliflologie an. ^flanpt gehörte freiUch — das sind

Scherers Worte — nicht der ersten, grossen Gelehrtengeneration nnseres

Jahrhunderts an, wie Jacoh Grimm nnd Lachmann. Diese waren Bahn-

hrcclior nnd Zielzeiger; ihre nflchsljflngcren Genossen konnten nur Helfer

sein, sie Iconnton nur fortsot/on, was jene boponnen. Die neuen Methoden

branchten umfasscndo Anwendung, diese Methoden selbst waren nicht ohne

weiteres tibertragbar, wie man eine neue Maschine fertig aufstellt, die dann

in jeder Fabrik nachgemacht und zu deren Gebrauch jeder beliebige

Arbeiter geübt werden kann. So sind wissenschaftliche Methoden über-

haupt nicht, und die Methoden der Geisteswissenschaften, die Philologie

voraus, am allonvenigstcn. Die Uohertraf^'biirkeit beruht bei ihnen wesent-

lich auf der inneru Verwandtschaft der foi-schenden Individuen. Unrl da

hätte der deutschon Philologie ein grösseres Glück gar nicht begegnen

können, als dass ihr neben nnd nach Lachmann ein Fortsetzer und Mit-

arbeiter, wie Moriz Haupt erstand". Hinzufügen darf ich 'mit Lachmann';

denn nicht Haupt allein war in diesem Freundschaftsbunde der Empfangende.

Berlin. In Pcrlin blieb Haupt bis zu seinem Tode. „Volle einundzwanzig

Jahre [KirchhofTs Worte] ist er als academischer Lehrer und Leiter des

Seminars, als stets schlagfertiger und um Stoff nie verlegener Programma-

tarius, als angesehenes und ciutiussreiches Mitglied der philosophischen

Facultät für die Bedürfnisse und das Wohl der Berliner Universität nnab-

lässig thätig gewesen. Die Berliner Academie, der er bereits aeit 1846

ab oorrespondirendes Mitglied angehört hatte, wählte ihn im Jahre 1858

za ihrem ordentlichen Uitgliede, die philoaophiseh-bistorisehe Klasse nach

BOddis Rildrtritte im Jahre 1861 ni ihrem ständigen Secretar. Aach

ihren Interessen widmete er seine Kräfte ndt der ganzen Ansdaner und

Energie, die seinem Wesen dgen war**. „Er lebte in angestrengter Thätig-

keit [Freytag], in der aristokratiachen Zurflckgeiogenheit eines Gelehrten,

als tm geehrter und Ton seinen Geguem mit Scheu betraditeter Führer

der üniYersität und Academie. Sdn PilTatleben wurde durch den Tod

seiner hdssgeliebten Gattin und duieh Eraaldieitsfiaie verdflstert, wdche

seine Familie jahrelang in Sorge erhielten; zwei anfbUlhende TOditer und

eine Freundin derselben, welche als Pflegetochter seinem Hanshalte tot-

stand, widmeten Ihm liebevolle Pfl^, — Er hatte unter dem deutschen

Bunde lauge Zeit die Ohnmacht und Zersplitterung Deutschlands schmen-

oll gefthlt und von Preussen Hilfe gehollt Seit er dahin versetat war,

fühlte er feurig den Vorzug, einem grossen Staatswesen anzugehören.

Sein Vertrauen zu der Kraft und Zukunft des Staates wurde auch durch

cUe Öde Thatlosigkoit und die widerwärtigen Erscheinungen der letzten

Begierang^hre Friedrich Wilhehns IV. nicht erschtlttert Und als die
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neae Zeit hrrcinbrarh niul der Staat zum Kriege rüstete, da flammte in

ibm die patriotisdic Begeisterong 80 mächtig auf, dass ilim kein Opfer,

cfais er selbst zu brincrm vormocbte, gross genug schien, und die Siege

unserer Waffen sind scliwerlicli irgendwo mit tieferer, leideuscbaftliidierw

Bewegung gefeiert worden, als von ihm".

In Berlin fand Haupt schon einen Kreis befreundeter Gelelnton vor, Fr«undeg-

von denen die grössere Zahl einen äusserlichen Vercinigungspnnkt in einer eb1Swh*^a«^

..Griecbiscbcn Gesellschaft", der sogenannten „Gricclihcit \)" hatten. In

ihr wurden gemeinsam griechische Schriftsteller gelesen, und an diese

Lectürc scliloss sich ein heiteres Mahl an. Allwörhentlich versammelte

man sich einmal der Reihe nach bei den einzelnen Mitgliedern. Als

Haupt, wie der Kun^taus(h-uck tür die Aufnalimc lautet, 1853 in's Grie-

chische üliersetzt wurde, waren Mitglieder: 1mm. Eokkcr. C. "W. Kortüm,

Aug. Meineke, Gust. T'arthey, Mor. Pinder, Th. ÜrUggemann, Ad. Tren-

dolenl)urg, Gust. Homeyer, Georg Pertz, Ferd. Ranke. Ihnen gesellten

sich noch zu: Theodor Mommson, Justus Olshauscu, Rudolf Horcher 2),

Ad. Kirchhoff, Herrn. Ronitz, Chr. Twesten, Fr. Dillmann. Haupt bokleidele

lange das Amt des Vorlesers, und es wird von ihm gerühmt, wie er die

Sätze mit so richtiger Retonung und in so wohlüberlegter Gliederung las,

dass schon diese Vorlesung eine Erklärung war. Auch gesellscliafllich

war er mit seinem unerschöpflichen Talente, heitere Geschichten trefflich

m enEfthlen, einen Sdm m machen nnd einen m verstehen ein sehr

belehendes Element Ifit der obigen Beihe TOn Namen ist nor der Krds

bezeichnet, dem Hanpt's nächste Freunde angehörten. Auch Laebnuinn

war Mitglied gewesen, mit Imm. Bekher und Meineke war Haupt durch

Lachmann bekannt, mit Theod. Mommsen, der ihm anch den ersten Band

seiner römische Geschichte gewidmet hat, schon Ton Leipzig her eng

befreundet. Wt BOckh (so mShlt Kirdihoff), dem Altmeister eiher wesent-

lich versdiledenen Bichtang der Alterthumsstudien, weldie yorflbergehend

2U der Heimann'schen Schule in einen scharfen, auch äusserlich ausge-

') Ausführlicher ist über diese Gesellschaft die Rede in M. Hcrts. Biof^phie
Lachmann'a, p. 211 ff. Parthey hat in scherzhafter Form die 'origines Graoci-

tfttis Berolinensis' für die Freunde besclirieljon
;
Haupt als 'ein Hauptrecensent^

eino Kritik darüber geschrieben, welche den Ton Lcssing's auf das glücklichste

trifft. Die angeführte Liste der Hitglieder ist diesem Sehrifbehen entnommen.

Ich verdanke dio Kenntniss Ilereher.

Rudolf Ilercher, den ein neidisches Geschick der "Wissenschaft und deu

Seinen zu früh entrisaen hat, war Haupt in treuer Freundsidiaft zugethan.

Von ihm stammt ilas folgende lipigramm iür eine antike Vase, die Uaupt's

Toohter ihrem Vater als Aschenbecher schenkte. Haapt rauchte stark.

avd'ero rffayottipav /iprjfiSavPOP SatSeuf.
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sprochcncn Gegensatz getreten war, trat er bis zu dessen Tode in dn
daaemdes Freundschaftsvoi-Iiiiltniss, welches auf der Grnndlagc aufrichtiger

gegenseitiger Achtling und Wcrthscliätaning ruhte. Auch mit Gerlmrd ver-

kehrte er, seiner warmen Verehrung gegen die Grimm's hat er trotz einer

kleinen Differenz in der Gedät htnissrede auf Jacob Grimm ein sdiönes Denk-

mal gesetzt, mit Müllenhoff unterhielt er fast bis zuletzt einen regen Verkeln-.

Noch mit manchem bedeutenden Manne stand Haupt in Verbindung*);

viele Menschen w;iroii ilnn für Gcfiilligkeiten, viele auch für grosso Dienste

dankbar; denn er tiiat in uneigennützigster Weise mit seinem \'ernu)gcn

sowohl als mit seinen wissenschaftlichen Schätzen (nites; er hatt(^ z. D.

bei scijien vielen Interessen von unterschiedlichen Schriftstellern Collationen

machen lassen; wenn er damit Jemand unterstützen konnte, so that er

es bereitwillig: denn es kam ihm bei allem, w;us er that, nur darauf an,

die Wissenschaft zu fördern: ein eifersüchtiges Zurückhalten seiner oft mit

bedeutenden Kosten angeschatften Erwerbungen war ihm fremd. Bei

allem Guten aber, was er übte, Hess er die Linke nie wissen, was die

Rechte that; ich selbst würde keine Kunde haben, erzählten nicht davon

seine Freunde (die Dankesbriefe hat er vernichtet), und von den litte-

rarischeu Diensten viele Dankepisteln in seinem Nachlass. Eine solche

schliesst mit den Worten, die auch ich mir aneigne, wenn ich diese Skizze

mit ihrem Gegenstande vergleiche: „So wenig für so viel".*)

'rfftfiS?' ^® Betrachtung dieses reichen Lehens soll mit einem Ueberhlicke

aber Haupt's littenurische Tbätigkeit enden. Schon in Zittan gab er mit

Hoffinann yon FaUerdeben die 'altdeutschen BlAttei' heraus (3 Bünde.

1886—1840), Texte und Udnere SDtth^ungen enthaltend, ein Heftchen

mitteUateinischer Ihedita: 'Ezempla poesis latinae medü aevi edita a

Ifanrido Hanpt Lnsato' TerOffisntUchte er in Wien 1884 (Wolf rnid Endlicher

gewidmet), eine bedeutende Anzahl Becensionen stammen ebenftlls ans der

attaner Zeit

In Leipzig entfidtete Hanpt eine bedeutende Thlltigkeit. Nach den

'Qnaestionea CattdHanae' (1887) ersdüen 1888 seine Ausgabe der Halien-

7.. B. Böcking, Dietz, Karajan. Rudorff, Schorer, Steiib, mit Madvig in

den letzten Jahren. Madvis schickte ihm 1B73 den zweiten Bund der adver-

saria critica: „Es gibt nicht leicht Jemanden, dessen Beifall mir lieber

sein wird", üeber sein Terhtltnias sn Bitsohl wird später in dem Abrndmitte

über PlautuB die Rede sein.

Meinem Collegen, Herrn Prof. Voigt, verdanke ich die ITinweisung auf

Folgendes: „Das mittellateinische Gedicht 'Reinardus Vulpes' hat ein Ijcijiziger

Schüler Ilaupt's, Wilbelm Knorr, herausgegeben, Haupt's Name steht last auf

jeder Seite; denn: „Qnae est eximii iUiiis viri libenüitas, non miam dedabiis

Alis qaes landaversm loeia qnid sentiret meonm eommnnieavit, Temm etiam

permnltaa quas poeinate aemel perlegendo feoerat emendationeB mihi tranamiait.**
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tica des Ovid und der Cyacgetica des Gratius und Xemesianus (als Ei*st-

lingsgabc dem Vater gewidmet), 1841 die 'Observationes Criticae', Be-

merkungen zu CatuU, Lucrcz, Iloraz, Virgil, Proper/., Ovid, Livius

Andronicus, Lucilius, Tihull (Mithaltend, 1847 die Zusätze zu Laclinuiini's

Betrachtungen über Homers Uias, 1849 gab er aus Hermann's Naclilasse

Bion und Moschos heraus, 1851 als 'den Versuch, auch einen alten

Schriftsteller in ein elegantes Gewand zu kleiden' ein zierliches Büchlein

seiner eigenen Arbeit, d(ni Text des Iloraz, 1852 wurde nach mühseliger

Arbeit Hermann's Aeschylus vollendet, dessen Herausgabe der sterbende

Hermann naui>t als ein Vcrnuichtniss in die Hand gelegt hatte.

Xoch bedeutender aber erscheinen seine Leistungen auf dem Gebiete

der deutsehen riiilologic. Zunächst erwarb er sich das grosse Verdienst,

dass er im Jahre 1838 hei der Weidinann'schcn lUulihandlung den Plan

eines durdi die Brüder Grimm auszuarbeitenden deutschen Wörterbachcs

in Anregung brachte.

Eine Fortsetzung der altdeutschen Blätter ist die ''Zeitsclu-ift für

deutsches Altertlium", nach der von Haupt verfassten Ankündigung be-

stimmt fiu- "die Litteratur, die Sprache,, die Sitten, die RechtsaltcrthUmcr,

') „Wm meinen Sie m einem Plan" — sdireibt Jacob Gximm an Lach-

maan am 12. März 1838 — „den die Leipziger Beimer und Haupt anregen,

von einem ausführlichen deutschen Wörterbnche?" [mitgetheilt von Schorer

im Nekrolog]. Bescheiden stellt Haupt in der Gt-dächtnissrede auf .T. (Jrimm

(opp. lU, 198) seine Tbätigkeit in den Hintergrund. „Den Plan eines deut-

«ohen Wörterboohs hatten die Verleger, Karl Bdmw und flalomon Hirzel,

sobon lange gebegt, als die unfreiwillige Mnsee die den Brüdern die Ver-

treibung aus (Böttingen gebracht hatte den Versuch wagen Hess, das grosse

Unternehmen in diese besten Hätide zu legen. Etnp Reise, auf der ich Karl

Reimer im Marz 183Ö nach Cassel zu Jacob Grimm begleitete, führte bald

rar Verst&ndigung und Zusage; im Pommer 1838 ward der Plan ansf&hrlieher

on Jaoob Grimm in Leipsig entworfen." (Vgl. Seberer, Jaeob Grimm p. 167.)

TiaiihmiMan sehrieb an Haupt: „Wogen des Wörter! »uchs habe ioh ffirsel meine
Meinung gesagt und sie an Ja(!ob ge.schritbeii. Zunächst, um ja dii- histo-

rische Sicherheit fest zu halten, fasse ichs lieschculen als Lexieon einer todten

Sprache, und rathe die ersten Ausgaben der Crusca und liobert und Carl

Stepbaaus anm Muster su nehmen; nur als Gmndln^, ja nicht sogleich fßr

alle UDgelduten WfinBohe. Etwa in der dritten Ausgabe kann es so gut wie

Gesners Thesaurus werden: glücklich wer das noch erlebt. Aut'aiiLrcn kann

man sogleich. Stricharbeiter sind wolil zu finden: einen kann ich (impfehlen,

meinen Corrector am Lessing, Franz Weiss. Noch weniger als Meusebach

bin ich zu branohen, dem nichts Lexiealisohei gelingt. Grimms müssen
leiten, aber ihre Arbeit muss erst anfongen, wenn die Zettel zu ordnen und
zusamnienzukleben sind. So scheint mirs Toritao (wie Lessing gewöhnlich
schrieb), aber salvo meliori."

Morizllanpt. 4
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den Glauben clor deutschen Vorzeit". Er gab sie seit 1841 als alleiniger

Redacteur heraus. Seine eigenen zahlreichen Beiträge sind meist Editionen

mittelhochdeutscher Gedichte kleineren ümfangos*). Die erste grössere

Arbeit aber war «^einc Ausgabe des 'Erec' Hartmanns von der Aue 1839;

viel war vom Ercc zwisclien Berlin und TiCipzig die Rede gewesen; so ist

(T auch Lachmann gewidmet, 1840 folgte 'Der Gute Gerhard' des Rudolf

von der Ems, 1842 Hartmann's Lieder, Büchlein nml Amior Ileinrich,

1844 die Ludwig l bland zugeeignete Wiederherstellung der Erzählung

,.Engelhard" des Conrad von Würzburg auf Grund des allein erhaltenen

alten DnickoR, 1845 der Winsbeke und die Winsbekin, 1861 die Lieder

üottfried's von Neifen.

In diese Periode fällt noch der Anfang seiner Theilnahme an der

'Sammlung Griechischer und Lateinischer Schriftsteller mit deutschen An-

merkungen', die unter seinem und Sauppes'*) Namen noch heute fort-

gesetzt wird. Er hat der Sammlung gi'osses Interesse gewidmet, von ihm

selbst stammt die Bearbeitung der ersten sieben Bücher der Metamorphosen

des Ovid 1853; den grösseren Theil der Arbeit tbat Sanppe. Tbätigen

Aaüieil durch dne Beilie von Beoemloiieii nalim Hanpt nodi ki dem
1860 gegrandeten ^Litterarischen CentralUatte* *), 1848 vnide er zum

Mitgliede der kgl. SAcbsisehen GeseUscliaft der Wisseoscliaften ervrfthlt

nnd hat auch für sie Mancherlei geschriehen (opp. I, Sil—810).

') z. B. die Marter der heiligen Margareta, Bonus, Ilclmbrecht, Lobgesang

auf Maria und Christus von Gottfried von Strassburg. Servatius, Pantaleon

von Kuurad von Wür^burg, Herzog Ernst, Oswalt und sehr vieles- kleinere.

*) Herr Oeheimrath Ptof. Sauppe war so gütig, mir das Nihere mitin-

theilen: ,>Den enten Anstow gab KmxI Reimer, der mich iohon während ich

noch in Zürich war {1833—1845), dazu veranlasste. Als ich nach Weimar
gekommen war M5), wiederholte R. (17) dioson Wunsch und ich ging darauf

ein, unter der Bedingung, dass noch Jemand, wumugliuh ein Universitätslehrer,

mit in die Redaction dntoete, um den «iesensohafOiehen COuurakter des Unter-

nehmens besonders sn betonen. Auf meine Bitte tagte dann Hanpt mu Wir
besprachen den Plan im ADgemi^en, und ich arbeitete dann die Ankündigung

ans, dann verständigten wir uns über die Gelehrten, denen die Uearbeitung

angetragen werden solle ; mit einigen verhandelte Haupt, mit den meisten ich.

Die eingehenden Bearbeitungsproben sah, was die Lateiner angeht, zum Theil

Hanpt, die übrigen lateinisehen und griechisohen alle ich dnroh, was mir in

^\m Jahren 1848—51 unglaublidi viel Zeit gekostet hat. Auch Jahn und

IIau])t selbst letzten mir das Manu!?cript für die ersten Bogen ihrer Ausffaben

vor und fügten sich in liebenswürdigster Weise meinen Erinnerungen. Haupt

behielt inuner eine lebhafte Theilnahme für die Sammlung, und da er in

der Mähe der YerlagsbuchhaDdlung war, hat er oft in unbedeutenden Dingen

von sieh aus entschieden, bei allem einigermsssen Wioht^^ stets im Ein-

veretiindniss mit mir."

') Vgl. Beilage B.
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In Berlin leitete Hanpt soino Wirksamkdt durch die Habiiitations-

sebiift *de canninibiu Bncolids Galpumü et Nemesiani* ein; die zwei letzten

(n und m Band) der opnscula enthalten Alles, was er an kleineren

Abhandlungen und BeitrAgen lieferte, allein zwdnndvierzig lateinische

Prooemia zu den Berliner Lectionscatalogen, die academischen Beden und

Abhandlungen und die sehr zahlreichen BeitrSge zum Hermes. Unter

den aeademisißhen Beden sind wahre GabinetsstQcke, so gehfirt die Bede

auf J. Grimm zu den besten, die ezistiren; die Beitrftge zum Hermes

kommen fest allen alten Schrütstellem zu Gute. Herausgegeben hat er

noch, zierlich wie den Horaz den Text des Gatnll, Tibull, Propens in

einem eleganten Bfindchen 1853, ebenso den Virgil 1858, und ausnahms-

weise einen Frosatext; des Tacitus Germania 1856. Auf dem Gebiete der

germanisehen Philologie erschien 1857 die von Lachmann geplante, von

Hanpt vollendete Sammlung der Minnesinger des zwdlften Jahrhunderts unter

dem Titel *des Minnesangs Frühling', Neidhart von Rcuenthal 1858, Moriz

von Graon, die altdeutsche Erzählung von dem ühlen Weihe, und eine zweite

Auflage des Ercc 1871. Endlich hcsorgtc er die jeweilig nöthig werden-

den Auflagen Lachmann^sohcr Werke und Ausgaben, die Betrachtangen

über Homers Ilias (3. Aufl. 1874), des Walther, der Nibelungen, •

des Wolfram, des Iwein. Die Methode, nacli der Haupt seine Ausgaben

von Dichtem veranstaltete, brauche ich hier um so weniger zu schildern,

als die folgende Dai^tellung diese Schilderung recht eigentlich zu ihrem

Zwecke hat.

Hier würe der Ort eine ausführliehe Chaniktcristik llaupt's zu gehen;
tinSatik"

sie ist grossenthcils schon in dem zweiten Theile des Buches mitenthalten,

jetzt sollen nur die Züge hervoi^ehobcn werden, zu deren Darstellung

dort sich kein Anlass bot.

Spricht man in der Begcl von Erbfehlern, so lässt sieh an dem
"»"J^t*

Geselileohtc Ilau])t's das erfreuliche Gegeutheil forterbender Vorzüge

beobachten. Wir lenken den Blick noch einmal auf liaupt's Vater,

schon um die 'schöne, finstere' GreiscngestaU , von der Gustav Freytag

erzahlt, am Ende des Lebens von dem Liebte der INIilde verlvlärt zu

sehen. Er war ein Mann gewesen von der reinsten Walu liaftigkeit, jcMier

Wahrhaftigkeit im Gro.ssen, die unbeirrt von i)ersönlichcn Motiven geraden

Weges ihren hohen Zielen zuschreitet. Unablässig thätig für das Wold

der Stadt, hatte er es doch verschmäht um der Menge Gunst zu buhlen;

all sehi Handeln war aus dnem Gusse, und es war ihm ernst mit den

Dingen. Getragen wurde sein ganzes Wesen von der felsenfesten Ueber-

zeugung, dass in den wandelbaren irdischen Dingen ewige göttliche Ge-

danken verborgen walten; .so war er im Stande auch scheiternd noch

sein Yertrauen zum Guten sich zu erhalten.

4*
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Seine letzten Jalire «nrden Terklärt durch die Freude an den Er-

folgen dos einzigen, geliebten Sohnes. Ihm wurde zn Theü, was ein

Jugendwunscli des Vaters gewesen war, der Bernf eines Gelehrten. Und
der siebenundsechzigjillirigc hoffte nicht, sondern wusste, daSB wenn er

auch feioi^e, 'dorh ein anderer für ihn eintrat*. Aus dieser Rtimmimg

rühren die folgenden tiefempfundenen Verse (1841):

Herr, mein Fels und mein Eiretter,

Gott, mehi Herl und Schntss und Schild!

Mehie Burg in Stnnneswetter,

Nach dem hraoaenden Geschmetter

Gabst Du Tage hell nnd mildl

Schfrinde Kleimnnt, weiche Grauen!

Linkwärts nicht gewandt noch rechts:

Aufwärts lass uns voll Vertrauen,

Vonsfiiis lass uns freudig schauen,

Frei des Herren, wie des Knechts.

Wess sich junge Herzen freuten.

Das kann alte noch erhöhn;

Herzen, die sich vollbereiten,

Dauern auch im Strom der Zeiten,

Amen! Jal das soll gescheh'u.

xoris Haupt In derselben idealen Gesinnnng wirkte sein Sohn weiter: wie der

Vater eine stolze Patriciergestalt, stolz im besten Shine des Wortes; er

setzte seine ganze Kraft ein fftr das Gute, aber fEkr das Niedrige nnd

Schlechte hatte er nur Yoraclitung. Den Nacken zu bengen hat er nidit

verstanden, ansser vor dem Edlen nnd vor dem Grossen.

tpianu^n.an- Yfw LachmauD oben von Böcking sagte, dass er von den meisten

penuneat. Menschen gefürchtet wurde, das gilt von vielen auch bei Haupt; ja es gab

sogar einzelne, welche, dem Wachtmelsler in Wallensteins Lager recht

ähnlich, zufrieden waren, wenn sie berichten konnten, wie er sich rBnsperte,

zufrieden, wenn sie von seiner zuweilen rauhen Ansscnseite erzählm

konnten, — nach dem Kerne seines Wesens aber nicht fragten: Haupt

war eine durchaus edle und reine Natur, und es war ihm mit dem

Dienste der Wissenschaft ein heiliger Ernst; er war aber auch, wie

sein Vater, eine heissbliitige, leidenschaftliche Natur, leidenschaftlich

auch in dem besten Sinne, dass er nicht mit kühler Gelassenheit

den Ohjecten seiner Studien gegenüberstand, sondern sie in ein wirklich

innerliches Verhältniss zn sich setzte. Das Alterthum war ihm 'eine

uiyiu^L-ü Ly Google
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lebendig^ Quelle der Yeredlmig und Erqnidcniig', die Alten seine fVeimde,

und er emp&nd es wie eine persOnlidie Krftnkani^ wenn Jemand nnrdfen

Sinnes eine- Icecke Hand an diese seine werthen Freunde legte. Dann

riss ihn sein Temperament wohl m einer wirklichen Grobheit hhi} nnd

wer sie einmal er&hren, der Twsnchte nicht, ihn ein zweites mal zn

reizen. <*Selbst eine Idare, rdne, enetgiscbe nnd völlige Katar, so heisst

es in KirchhoiPs Gedftchtnissrede, hegte er efaien oft his zu leidenschaft-

lichem Absehen sich std^semden Widerwillen g«^n allee Schiefe, Ver-

kehrte, Unlautere, gegen jede Schwäche nnd Halbheit: sein Unheil über

Pcrsoiieu und Dinge war daher oft hart und in seinem Ausdrucke sclmel-

dend und maaslos, sein Handeln nicht selten rOcksichtslos. Gleichwohl

war er nie ungerecht und lieblos: sein Eigensinn verirrte sich nie so

weit, an einem Urtheil festzuhalten, das er als irrig erkennen musste»

blos darum, weil er es einmal gefällt hatte: Niemand konnte im Gegen-

theil bereiter sein, von einem erkannten Irrthum gleichviel welcher Ai"t

sich mit Entschiedenheit loszusagen: und wenn er durch Urtheil und

Thun verletzte, da geschah dies wohl manchmal mit dem Bewusstsein,

nie aber in der Absicht zu verletzen. Denn sein Gewissen und sein

Stolz kannten allerdings kein Ansehen der Person; aber die Güte seines

Herzens hielt das Gegengewicht. Der Scliärfe nnd den ihrer Natur nach

vordringenden und augentalligeren Härten seines Wesens lag auf dem Grunde

der Seele stets wirksam, aber selten an die Oberfläche ti'etcnd, eine un-

endliche Weichheit des Gemütes und Emptiudeus gegenüber."

Von unsern Classikern verehrte er am meisten Göthe, doch war

ihm in einigen Punkten Lessing der sympathischste. £r besass selbst

zwei Originalbriefe desselben und zeigte sie in guter Laune mit besonderer

Freude. Namentlich die thcologisclien Streitschriften sagten ihm zu; ich

erinnere mich, dass er einst sprach, er kenne keine noch so gedrückte

Stimmung, in welcher er nicht an diesen sich erfi-ischt habe. Ich glaube

darum auch, er hat mit vollem Bewusstsein nach Lessing's berühmtem

Satze am Schlüsse der antiquarischen Briefe gehandelt: ,,Al)cr so artig

wie man will, die Höflichkeit ist keine Pflicht, und nicht liütiich sein, ist

noch lange nicht grob sein. Hingegen zum 15osten der Melu-eni frei-

mütig sein, ist Pflicht; sogar es mit Gefahr sein, darüber für ungesittet

und bösartig gehalten zu werden, ist Pflicht. — — Der Kunstrichter,

der gegen Alle nur einen Ton liat, hätte l)esscr gar keinen. Und beson-

ders der, der gegen Alle uui* höflich ist, ist im Grunde, gegen die er höf-

lich sein sollte, grob."

Es soll damit nicht gesagt sein, dass sich nicht di(>sell)e Reinheit

der Gesimiuug bei einem anderen Temperamente mit grosser Milde ver-
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einigen Hesse; Haupt selbst scliiUztc Troudeieuburg, den Mann milden

Ernstes, als 'einen der rciiistou Menschen'-, aber selbst dieser inilde'Manii

hatte doch Zeiten, wo der helle Unwille in ihm auflodei ti'. — Wenn uns

aber der gedrungene Stamm einer l^che das (lefilhl unbedingter Sidiorlieit

eintlösst, wenn uns ihr dicht verwachsenes Blätterdacli einen erwünschten

Schutz bietet, würden wir nicht dessen lachen, der die Knorren in ihren

Aesten tadeln wollteV

War 80 schon aus Hanpt's Charakter sein Auftreten in den

meisten Fftllen erklärlich, so hatte es doch, wenigsteiis in den letzten

zwanzig Jahren, oft noch einen andern Grand: Die Zdt in Zittau,

die ungeheure Anstrengang aller Kräfte in Leipzig, die Anfregong

der Jahre 1818— 1853 hatten schon früh ein Nervenleiden verursacht,

das ihn wiederholt auf das heftigste heimsuchte. Schon 1850 (am
22. August) schrieb er an Otto Jahn, seinen Schicksalsgenossen,

dem er herzlich befreundet war, aus Marienhad: „Lieber Jahn, ich habe

mich recht nach einem Briefe von Dir gesehnt. Nicht gerade als ob ich

nach Neuigkeiten l)egierig würe (ich bin es so wenig, dass i<;h seit dein

6n August kein Zcitungsblatt gesehen habe), sondeni weil ich zu wissen

wünschte dass es Euch so pjnf gehe als es in dieser Zeit der siliwercn

Moth m(),u;li('h ist. . . Wälircnd Du im ijcipzigcr Rothe waten musst

[Momniscn und Jahn waren in Leipzitx], lebe ich hier wie auf einer seli-

gen grünen Insel, voll des (iclühls der (ionosung (die mifli erst eniptindcn

lässt. wie krank icli ijewe«en hin), soruh)s und heiter, (»hnc die mindeste

Langeweile, obwohl ganz einsam. Aber in dieser Einsamkeit schwelge

idi so, dass ich mich noch nicht lial)e überwinden können Deine Karte

an den Herrn von W. abzugeben. Ich ruhe geistig in dieser Einsamkeit

aus und leihlich rege ich micii gewaltig. Tilglicii laufe ich (i Stunden

undier, über die Deige, die gar schöne Fernsichten bieten und durch die

prächtigsten lautlosen Wälder. Ich komme als ein erneuter Mensch heim.'"

Schlinnncr klagt er 1857 (am 5. August) nach dem Tode seiner Frau:

„Lieber Jahn, Habe Dank für Deine Briefe, Dein Geschenk und Deine Geduld.

Geduld braudit ein kranker Mensch an andern so sehr wie an sich, und

krank bin ich den ganzen Sommer gewesen. Du kannst Dir wohl denken,

dass es mir schwer geworden ist meine Toriesuugen, und gerade die Sias

und die Nibelungen, abzubrechen, aber jede Stunde brachte mich der

Ohnmacht nahe und ich hatte immer das GefOhl als sei ein Nervenschlag

nalie; so musste ich wohl Göschen und meiner Vernunft folgen. Morgen

gehe ich mit Gdsdien nach Axelmannstdn bei Bdchenhall, wo mir mit

Molken, mit Soolbädem, mit Krftutersaft, mit Bergluft, mit MOssiggaug

zugesetzt werden soll,** Diese Anftlle wiederholten sich auch in seinen
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tetzten Jahren. In Reichenball hatte er 1871 Ludwig Steab^) kennen

gelernt, dessen Schildeningen von Land nnd Lenten ihm sehr gut g^elen,

und war in firenndlidie Beziehung zn ihm getreten. Ihm entschnldigt er

sich ob langen Schweigens (13. März 1873): ,^usscr meiner leidigen

BrieflFaulheit ist nichts Schuld als Ucberhäufung mit Arbeiten und oft

verdriesslichen Geschfiften, Nervonleideu, die iu den letzten Monaten

immer schlimmw geworden sind, und eine bald \ er/agte, bald bittere Ge-

mütsstimmong die sich aber nur gegen die Menschheit im Allgemeinen

und im Besonderen gegen das eigene werthe Ich wendet Ihrer denke

ich oft und in ungeminderter Anhänglichkeit."

Eine sehr charakteristische Stelle enthält ein anderer Ih-icf an Stcub,

iu welchem er ihn zu sich nach Berlin einladet {•-10. 'Mihz 1872): „Ich

erneuere meine Bitte, bei mir zu wohnen, besonders um mich zu ver-

bürgen, dass Sie soviel Freiheit in allem Thuu und Lassen, (lehn und Kom-

men haben sollen als wären Sie in einem Gasthofe. Eine kleine Anzahl

von Leuten, die Ihnen genehm sein werden, sind bei mir und durch mich

leicht zu haben. Etwaniger Sehnsucht nach grösserer Menge werde ich

keine Schranken setzen-, ist Buien vor der Zudringlichkeit einiger Xotabeln

bange, so bin icli dagegen ein guter si)anischer Reiter mit hier bekannten

und über Verdienst geschätzten Stacheln. Wann Sie auch kommen, in

den Ferien, die bis gegen den 20. April dauern, oder ausser den Ferien,

mir ist es reckt nnd Sie stOren midi niemals. Idi habe nnen schweren

und kranken Winter gehabt und freue mich um so mehr auf unser Zu-

sammensdn. Laasen Sie also meine Bitte in einem Mnen. Herzen eine

gute Stätte finden.^

Haupt schrieb ihm am 30. Mai 1878 : Lieber Freoud, nach schwerdurch-

arbeiteteu Monaten will ich iu zwei Pfiugsttagen in Hannover Luft schöpfen

[hier wohnte damals Uaupt's verheiratete Tochter, Frau Dr. Bescler], vorher

aber einige Zeilen an Sie hinwerfen. Gestern erhielt ich durch Cotta Ihrer

kleinwen Schriften ersten Theü, für den ich also Ihnen herzlich danke. Ge-

lesen habe ich das Bändclicn in der letzten Nacht mit dem allergrösston Be-

hagen nnd es war mir lieb, Sie wenigstens zum Theil anf Wegen begleiten

zu können, die auch ich gegangen oder gefahren bin. Wie sehr mir ihre

Art und Kunst zusagt, wissen Sie, vielleiuht ^ber doch nicht, dass ich Sie in

Schilderung nnd Beobachtang von Land und Lenten geradezu nnyergldchlich

finde. Der Haller Seeleukuudige hätte Ihnen mehr uusehen sollen als den
blossen Ortssinn [Anspielung auf Steub's kl. Sclir. I, 1G7|. Auf Ihre ver-

sprochenen Sachen über das llomauiiscli freue ich nücli. Seltsamer Weise hat

Diez auch in der dritten Ausgabe der Grunimatik auf diese Mundart fast gar

keine Räoksioht genommen, obwohl viele auf das zwitterhafte WaHadiische
[Zwei Aufsätze von Steub über das Rhätoromanisclie, „rhätoromanische Stu*

dien*' stehen im 'Ausland* 1872, 1873. = kl. Sehr. III, m ff.].
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Atkeitiw^. Haupt's leidenschafUiches Natnrell zeigte sich aucli in der Art seines

Arheitens. Er hatte ein ansgeseichnetes Gcdächtniss, trqg in der Bogel

seine kleineren Arbeiten lange mit sich im Kopfe herum und in wenig

Tagen schrieb er sie endlich in einem Zuge nieder, wobei er freilich

bisweilen seine Zeit zu kurz bmnass. Aehnlich verliielt er sich auch

recipirend. .\ls Jacob (himm gestorben war [so erzählt mir Prof.

MüUenhoil], sollte Ilaupt die Gedächtuissrede halten. Tief hatte ihn

der Tod des Mannes ergriffen, den er von früher Jugend an bewunderte.

Donnerstag sollte die Academiesitznng sein, und Sonnabend vorher

ting .er an zu arbeiten. Sonntag Abend las er Müllenhoff, der ihn um
diese Zeit zu besuchen pflegte, den Anfang vor, zierlich und sauber ge-

schrieben. Nun aber kam er in den folgenden Tagen ins Gedränge und

in tieberhafte Hast, wovon das Manuscript zeugte, aus welchem er M, am

Mittwoch vorlas; und noch war er nicht fertig damit! Die Rede ist ein

Meisterstück; aber als er sie in der Acadeinie voigetragen hatte, brach

er in leidenschaftlichem Ausbruche krami)fhaft weinend zusammen. Den

Gedanken an eine Publication derartiger Arbeiten wies er weit von sich,

und so ist auch diese Rede, trotz des Bittens aller Freunde, bei sciucu •

Lebzeiten ungedruckt geblieben.

Etwas ähnliches erzählt Prof. Scherer. Die von Mfillenhoff nnd Sdierer

herausgegebenen ^Denkmätor dentscber Poesie nnd Prosa ans dem "VUL

bis XIL Jh.' Iiatte Hanpt von Anfaug, wie es in der Vorrede heisst,

Schritt für Schritt mit seiner TheOnahme begleitet Sie sind ihm ge-

Yridmet Die erste Auflage war Weihnachten 1868 fertig, zom Christ-

abend wnrde das Bnch Hanpt beschert In einem Zage las er noch an

demselben Abende das ganae dnrdi nnd sprach in grosser Erregung am
ersten Feiertage den Freunden seine Freude aus.

Frenndc. jenem guten Sinne leidenschaftlich war auch seme liebe nnd

mmmumu s^n Hass; .„Alles SchOne und Gute, so enühlt Eirdihoff in der GedAchtp

nissrede, alles wahrhaft Grosse, das der Yerehrnng und Liebe eines

Mannes werth ist, ergrüF nnd rtthrte ihn mftchtig, sehr häufig bis m
Tbr&nen; wo er achtete und verehrte, da bewies er grenzenlose und un-

bedingte ffingebung, oft bis zur Qefangengabe des eigenen Urtheils; wo

er vertraute, war er nachgiebig und bestimmungsfähig in einem Grade,

der zur sonstigen Entschiedenheit seines Urtheiles und der Festigkeit

seiner Ueberzeugungen nicht selten in merkwürdigen Contrast trat." Wer
diicbte bei dieser Schilderung nidit an die Worte des alten Haupt: 'Mein

Herz glulite für Frenndschaft'! Durch einen glücklichen Zufall bin ich

in den Besitz eines vergessenen Schriftchens gelangt, welches Ilaupt mit

seinem Zittauer Freunde Rückert gemeinsam noch als Student verfasst

hat: CS ist ciu Nachruf, einem frühvci^sturbcucu Freunde gewidmet
*
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[JdMiis Bobert Hering, gest 1828]: ein röhrendes ZengmsB ivamer

Freandediebe.' Der zwanzigjährige, Jean Paul verehrende Stndent achreibt:

^^n. frenndlichos Wort dem Hing^faogenen nachznntfen, den Freund in

Frenndestrene laut zu bekennen, dazu fühlen wir nne gedrängt.'' — „Wer

kann meinen, das innere Wesen auch des vertraatesten Freundes völlig

klar zu erkennen? Gewiss, wer dem irdischen Leben noch angehört, das

seinen trttgeiisclicn Schein über alles verbreitet nnd mit wechselnden Ge-

stalten unsre Blicke täuscht, der wird von keinem ganz verstanden. Aber

wenn der Tod die Htülo des Irdischen abgehoben hat; wenn wir in Liebe

und Sehnsucht nun rückwärts blicken und jedt^ Erinnerung, die uns den

Hingeschiedenen zeigt, hell vor unsere Seele tritt; dann ist dvr täuscliende

Schein verschwunden, was uns uneins schien, das erkennen wir nun als

Eines, was wir am Lebenden nicht verstanden, das hat uns sein Tod ge-

lehrt. In solcher Klarheit steht das Bild unseres Freundes vor uns, in

solcher Erkcnntniss wollen wir es darzustellen versuchen. Es soll aber

Wahrheit geredet werden; von jeder Verschönerung mahnt uns ab das

Andenken an ihn, dem alles Solieinweseu fremd war".

Das ganze Scliriftchen athmet denselben Geist der Liebe und der

Wahrhaftigkeit, der sich in den ersten Zeilen kund gibt; wer Haupt ge-

kannt liat, wird in des Jünglings Worten den Mann wiederfinden, wer ihn

nicht gekannt hat, bcgi-eifeu, wie seine Freunde ein 'ursicheres' Vertrauen

zu ihm haben konnten.

Haupt hatte nicht viele eigentliche Freunde; aber wen er einmal als

wahr, als aufrichtig und treu erkannt hatte, der ruhte sicher in seiner Treue.

Selbstverständlich ist es, dass auch die gesteigerte Empfindung, die liebe

zu seiner Frau eine tiefe und innige war. Ich weiss zwar, dass ihm ein

Heraustreten ndt den persönlichsten Angelegenheiten in die Oelfentlicfakeit

darebaiut zuwider war, es schien ihm wie ein anfdiingliches Pr^geben

beiliger Duige, aber ich glaube nicht die schuldige Fietftt zn verletzen,

wenn ich wenige Briefttellen ausnehme; kann es doch kein Unrecht sein

Zeugnisse wahrer Hensüdikeit and Treue der Yergessenhdt zu entziehen.

185d wurde Haupt's Frau emstlich krank; es war die trttbe ZeitHnvesFn«.

in wdcher Heuipt in Lejpdg ohne Amt nnd ohne Aussicht lebt& Er

schrieb damals an Mommsen (am 3. Novbr. 1862): Freude, die

man im eigenen Hanse findet, ist ja das Emzige, woran unser einer hier

zu Lande sich halten kann; ausser dem Hause gibt es wenig oder idcfats

erfreuliches, und wenn man vor Sorgen um das Liebste nicht mehr ruhig

sinnen und arbeiten kann, so ist es ein elendes Leben.^ QlflcUicherweise

trat diesmal die Genesung ein, und am S2. Mftrz 185S konnte Haupt

den getreuen Freund noch mit seiner Frau zusammen trösten. Mommsen's

Mutter war gestorben, und Haupt schrieb: "Dass wir Ihrer in Uirer
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Trauer oft und in treuer Gcsiunang gedacht haben, werden Sie mir

glauben. Die eigenen Verluste treten einem hei solchem Anlass reckt

deutlich vor die Seele, aber auch das GefUlil, dass man recht wahren

soll, was mau hat. Lassen Sie uns recht treu verbunden bleiben, and

wenn Sie Ihre Freunde zählen, so setzen Sie mich und meine Frau nicht

zulot/.t." Haupt ahnte damals nicht, dass kurz darauf er seihst des

Trostes bedürftig sein ^Yürde: in demselben Jahre starb au der Cholera

seine hcissgcliebte Frau. Die Freunde trösteten, wie sie konnten, und

Haupt dauJite Mommscn am 14. Octbr. 1855:

BcMaa lieber Mommsen,

Haben Sie Dank für Ihre firenndlichen, treuen ZeÜen. Ich weiss es

dass Sie es Üef empfinden was ich verloren habe, denn Sic haben das

reine Herz gekannt nnd geliebt das nun still steht, und Sie haben es

wohl gcwusst dass auch Luise Sie herzlich lieb hatte. Haben Sie am
mich keine Sorge: ich hin nicht krank und der Gedanke an die armen

Kinder zwingt mich dazu mich aufrecht zu halten. Meine Mutter, die

herzlich grüsst, bewährt, wie immer in bittcrem Schmerz ihr starkes

Gemüt. Dass Philippine [Haapt's Pflegetochter] bei uns ist, ist ein sehr

grosses Glück.

Wenn Sie in den Ferien hierher gekommen wäicn, so würden Sie Luisen

frischer und kräftiger als seit Jahren gefunden haben, so wolil hatte ihr

der Aufenthalt in Ilsenburg gethan. Sie war heiter und hegte freund-

liche riänc für die Zukunft. Sie ist ohne grosse Scbuierzen und ohne

grossen Kampf gestorben. Icli glaube, ohne dass sie der Gefdlirlicbkeit

der Kranlvheit sich bewusst ward. Im Tode sah sie ihrem Vater wunder-

bar ähnlich.

Grüsscu Sie ihre liehe Frau und lassen Sic uns treu zusammen-

halten.

Von Heizen Ihr getreuer

M. H.

Bffofaa Aehnlich sclu'ieb er am 16. Octbr. an Otto Jahn:
Jahn.

Lieber Jahn,

Habe Dank für Deinen Brief. Ich weiss, dass Dein Mitgefühl tief

und innig ist und dass auch Dir etwas fehlt seitdem dies freundliche und

reine Herz stillsteht. Um der armen Kinder willen halte ich mich in rulügcr

Fassung. Gcsnnd sind wir und meine Mutter hält sich aulreeht. Meine

Fmu ist oliuc grosse Schmei-zen hingegangen, ich glaube ohne Ahnung

dass sie von den Kindern nnd mir abgerutiu werde. Sic war seit unserem

Aufenthalte in INenbui-g kräftiger als seit Jahren. So kam der Schlag

aus heiterem llimuicL Aber es ist ciu Trost dass Luisen liinsiechcu
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und Sorge um mich und die Kinder enpart worden ist Im Tode sah

sie ihrem Vater wtmderbar äbulieh.

Du wirst keinen langen Brief erwarten. Lass uns verbunden bleiben,

aoch im Gedächtniss an die Hingeschiedenen.

Dein treuer llpt.

Ein schönes Bild von Ilaupt's Frau und Haupt's Mutter, ein schönes

Bild von Haupt's Freundestreue erscheint uns in diesen Briefen. Noch

ein Beispiel dieser Treue kann ich anfuhren. Im Jahre 1834 schon liatte Km^jm.

Haupt in Wien Karajan kennen und schätzen {gelernt. 1800 freute er

sich sehr des Sieges der i)reussischen Waflfen, aber dabei vcrgass er niclit,

dass in Wien einem Freundi» aus dem, was ihn erfreute, ein Schmerz

erwaclisen musste. Kr srlirieh im Septbr. 186G an Schcrer; „Uns geht

es hier sehr gut und wir sind niclit hO(;bmiitig, al)('r froh. Von den

österreii'hisclien Zuständen habe ich trotz allem, was der Krieg gelehrt

hat keine deutliche Voi*stellung. Aber ich lioffe. dass das deutsche

Element sich mitten in der Fäulniss und Zersetzung doch erhalten

und bewahren wei de. Grtissen Sie Karajan , dessen Kummer wohl

schwer ist." Von Ilaupt's Studienfreunden Klee und Billroth weiss ich

nur /u erzählen, dass er ihnen ein wahrer, hilfbereiter Freund gewesen

ist, von Lachmaun und Gustav Freytag war schon ausführlich die Kcde;

erwähnt ward auch schon Haupt's grossarligc Uncigcnnützigkcit. J*"!?!?.
Otto Jklui«

Das Leben in Leipzig mit Otto Jahn und Mommsen zusammen

vom ^ herrliches gewesen sein. Die drei dienten derselben Wissen-

schaft, kcmnten sich, da sie von vnwAfedenoi Sdten kamen, gegenseitig

ergänsea und freuten sich heiteren Mutes ihres Schaffens. Nach so

vielen ernsten Bingen mögen denn noch ehiige friedliche und heitere

Zflge hier ihren Platz finden. Im Jahre 186d war Otto Jahn in Wien

und sammelte Material für sein Werk über Mozart: Haupt achrieb ihm:

,^este Grosse an Bich tragen Mutter und Fkau mir auf. Halte Bu Bich

nur an das Angenehme das Wien Bir bietet und quäle Bich nicht mit

Oedanken die mdits helfen. Ein paar heitere Wochen sind viel wmrth

und stuhlen f&r die Zukunft.** Ein reizendes Beiqiiel von Haupt's Humor

und Yersgewandtheit, auch von der Kunst ^seinen Nftchsten zu schrauben'

[cf. p. 32] bietet ein Geburtatagsgedicht^) von 1850. Baa Ganze ist eine

Parodie auf ein Gedicht des Bectors der Leipziger Nicolaischule, Nobbe,

in welchem dieser die Sftcahyrfeier von Göthes Geburtstag verherrUdit

hatte, und enthält w<M;liche Citate einiger der verfehltesten Stellen und

sonatige Anspielungen. Ber Titel lautete:

Herr Professor Michaelis iu Ötrasäburg, dem ich die Kcuutniss der

foiefe Haupt's an Jahn und dieses Gedichtes verdanke, hat auch die Güte ge-

habt, den Öommentar dasu zu liefern.
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Johann Wol^ang von GOthe,

geboren za Frankfort am 38. Angnst 1749,

gestorben za Weimar am 30. März 1833,

gesprochen am 38. Angnst 1849 .in der Mcolaiachnle.

Haupt schrieb danach:

Otto Jahn,

geboren in Kid am 16. Mai^) 1818,

geschrieben in Leipzig am 16. Ifai 1860.

In Grünau*') lebt ein Geist der Sitte:

Doch lebt er auch in Leipzigs Mitte.

Wir sind nicht ungeschlacht gleich Robben,

Manierlich sind wir sehr, gleich Nobben*

Drum lass mit artigen Maniereu

Dir zum Geburtstag gratulieren.

Dort, wo der Ostsee Wogen rauschen,

Am Umschlag Holsten Waaren tauschen,

Wo ungczischt die st schallen,

Der Sprotten süsse Dflftc wallen,

Dort stand, entforat vom Weltgewühle,

Ein Hans, gebaut hn alten Stile*).

Dort war Lncina Angezogen,

Befördmng eines Philologen

Lag ihr am Herzea Ins Moderne

Ans dem Antikem gieng sie gerne

Und machte schleunig vom Olympe

Zum Ostseestrand sich auf die Strttmpe.

') Das falsche Datum in Haupt's Uebcrschrift (Jabn's Geburtstag war der

16. Juni) bezieht sich vcrmuthUoh auf Nobbe's faltohe Angabe von Göthe's

Todestag (20. statt 22. März).
,

*) „In Grünau lebt ein Geist der bitte, Wo lloriuanu fulgt der Jungfrau

Tritte." Nobbe; indem er Grünau aus Yossena Louise, fiberdies in falscher .

Form, mit Göthes Hermann und Dorothea verquickte.
j

') ,,D<)rt, wo des Maines Wellen rauschen, Am Furt die Franken Waaren
tauschuu, Die Deutsehen ihre Kaiser krönten, Und Kaiser ihre Mannen leimten,

Dort stand, fern von dem Weltgewühle, Ein liaus, gebaut im alten

Style. — Dort war Lncina eingegangen" u. s. w. Nobbe. Im weiteren Ver-

folg finden sieh *^wei wundervolle Gottesgaben'^ Harfe und Lorbeerkrone,

auf Göthens Wiege.

I
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Die Götter all, die abgesetzten,

Mit ilir, (liewoil sie sich ergetzten

An der Geburt des zarten KnabMi.

Sic überhäuften ihn mit Gaben.

Sic wussteu, dass durch diesen Tbeoern

Ihr Bilderdienst sidi werd' emeaem.

Deshalb war sninstig ihm ein Jedes.

Auch die Heroen, Palamedes

Und Tclcphus, und wie sie heissen,

Sali man des Kommens sicli befleissen;

In Scharren kamen, in immensen,

Hemdlose Knaben. an mit Gänsen^).

Was jeder brachte zum Gesebenke,

Das ist, wenn ich es reeht bedenke,

Qar za wdtlftnfig an&ozahlen.

Zur Fkobe wiU ich eines wfthlen:

Es schenkten ihm geneigte £ita

Zu Honderttansenden Qtata*).

Doch Momus, Vater der Momiden*),

War auch dabei, der Störenfrieden.

Der sprach "citieren wird der Knabe

Von seiner Wiege bis zum Grabe-,

Doch wechselnd ist das Loos auf Erden:

Er soll auch selbst citieret werden*'.

') Palamodes, Hamburg 183(), .lalms Infiuguraldissertfitinn. — Telophos

und Troilos. Ein Brief au Herrn Professor F. G. Welckor iu Bonn von Otto

Jahn: Kiel 1841. — Bericht« der sSdu. OeBelltehalt der Wiaienschaft 1848.

S. 41 ff. 'Hiber zwei sa Athen gefundene Bildwerke von libnnor", nackte

Knaben mit Gtosen, welche mit andern fthnlichen Bildwerken Terglichen

werden.

*) Wegen der Fülle der Citate in seinen Schriften ward Jahn von den

Freunden oft gene^. Am 1& Juli 186SK schreibt Haapt ihm : „Es ist auch
• wirklioh Zeit dasa Du wieder einmal den Pernna edierest. Denn was können

3 Ausgaben erklecken? Aber im Ernste, ich ftwe midi sehr anf die vierte

Auht;iIh'. d, h., denn ich bin gegen den Poeten ganz scaligerisch gesinnt, auf

die .sauce, nicht auf den poisson. Suche nur ja nicht den Commcntar zu

vermehren. Da K. F. H [ermann] todt ist, so giebt es doch Niemand mehr

der eine reine Freude an Citaten hat."

*) Momiden, wohl Anspielung auf Mommaen, der gelegentlich Momus ge»

Bannt ward.

«
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Und irie Yertntan Yertiaim erwecket

Ist du Gitieren schön eridecket

Gltferend wird in Ost nnd Westen

Er oft citioret von den Besten;

Vor Allem oftmals von Karl Friedrich*):

Dies aber war ihm meistens widrig').

Da (lonkt IT (lonii, und Alle liofTen,

Der Spruch sei heilvoll eingetroften.

Da wird er, der in fremdem Braten-

rock sich cezeigt als Diplomaten^),

Er wird — und Momus Spruch wird heller —
Peinlich citierct als Rebellcr.

Doch wird er ans der strengen Probe

^rvoigehn mit verdientem Lobe,

Er wird hell, ledig aller Mängel,

In CKinst, als legitimer Engel,

(Darf ich mich kohnes Worts erdrensten)

Bei HQbehi stehen nnd bei Bensten^).

I) Anspielung auf eine Phrase O. Marbaohs in der offieiösen Leipziger

Zeitung: "(Zeitungen) welche diu Wunden der Bevolntion nicht durch die

AetzmittuI des Hohnes und der Uebertreihunpf, sondern durch die mild»^ Sidhe

der Belehnin}? und durcli das Iltff ptiastt r (hs Vertrauen erweckenden
Vertrauens zu schlieaseu uud zu heilen suchen."

*) ISiui Friedrich Hermann in Götbingen, ein Haupt durchaus unsym-

pathischer Gelehrter, über dessen Citierlust er gern spottete. Am liebsten er^

zählte Haupt, wie er einst mit einem Kistchen Cigarren unter dem Arm
bei Jahn eingetreten sei nnd dort Hermann zum Besuche ;^etrofTen habe.

Auf Jahns Frage, was Haupt da bringe, antwortete dieser ''hundert Cigarreu".

Hermann, auf eine pfaflok^sehe Oabe gefasst, missverstand es und fragte ver-

wundert: 'Srie? hundert Citate?!^

*) Violleicht Anspielung auf Jahns und Iformanns danulige Differenzen

über die Persinsscholien.

*) Im März 1848 ward Otto Jahu vun der schleswigholstcinischen provi-

sorisdien R^erung [Jahn war buhleswigholsteinerj nach Oldenburg gesandt,

um die Ankunft der oldenburgisehen Truppen möglichst zu besehlennigen.

Er mu<;^t<> so plötzlich abreisen, dass es unmöglich war sich mit der nötlugen

Garderobe zu versehen So kam es. dass er im Frack des ohleiibur<riKchen

MinisicrH. cities Studieugenossen seines Vaters, bei dem Grossherzog zur Audienz

und zur Tafel erschien.

') Zwei Hauptvertreter der damals in Soohsen herrsohenden Beaction.

Beust decretirtc im folgenden Frühjahr die Absetzung HaupVs, Mommsen^s und
Jahn's *'sam Beeten der Universität Leipzig^.
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Was den Schluss des Gedichtes betrifft, so erzählt Kirclilioff: „HAvpt

hat die Bitterkeit, welche die g^nutchte Erfahning zunächst in ihm er-

zeiii^en musste, später in seinem gaten und treuen Herzen vollständig

überwunden, dem Staatsmannc aber, der in jener Katastrophe von 1B51

eine entscheidende Rolle gespielt, aber jetzt ausserhalb der Grenzen des

Reiches weilt, gründliche Yerachtaug and einen ebenso ehrlichen wie

dauerhaften Ilass bewahrt."

Noch manche heitere Geschichte habe ich von Kirchhoff erzählen

hören; Haupt stand Kirchhoff und den Seinen sehr nahe, und das An-

denken an Haupt wird in Kirchhoff's Hause mit warmer Liebe gepflegt.

An Otto Jahn's Yascncatalog knüpft sich das folgende Beispiel fiür

Haupts Humor. 1853 im Octo})er war Jahn aus München, wo er die

Yasensammlung König Ludwigs katalogisirt hatte, nach Ix;ipzig znrOck-

gekebi t. Haupt schrieb ihm am 13. Novbr. einen bekannten Participial-

sül nachahmend:

„Lieber Jahn,

für Deinen Brief dankend, einen ordentlichen Brief auf einen der

nächsten Tage versparend (weil, weil jiericulum in mora, eilend), von

meiner Mutter und den Kindern (die Hasen, weil seiend, auch heissen)

gi'üssend, vermelde ich ... .

Haupt war des Wortes miichtig wie wenige. Als ein Zeugniss ist

uns die Rede aufbewahrt, welche er am 15. März 1857 beim Festmahl

an Böckh's fünfzigjährigem Doctorjubiläum hielt Sie ist zugleich ein

Beweis seiner hohen Aoffassang der Philoh>gie als geschichtlicher Wissen-

schaft und lautet:

„Ein frohes und erhebendes Fest hat uns heute um einen Meister ii^d» »vi
BMUi.

deutscher Wissenschaft vei*sanimelt, und er selbst kann nur mit heiterem

Auge auf das halbe Jahrhundert seiner rohmvoUeu Thätigkeit zurück-

blicken.

In früher Jugend und mit jngendliclieni Mute, aber mit der reifen

Erwägung und dem festen Sinne eines Mannes hat er sich würdige und

Jahn's Jahrbücher für classische Philologie. 1857. ik tt 4, p. 248.

Ihr

wohlaiEectioiiirter

Ludwig,

wollt ich sagen

M. H."
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hohe Ziele gesetzt; den Jugendidealen und sich selbst treu hat er erreicht,

was nur der seltensten Kraft zu eireichen möglich war.

Er hat das Alterthum in den bedeutendsten Gebieten mit der Fackel

seines Geistes aufgehellt, die Forschung in neue Bahnen gelenkt, ihren

Stoif gemehrt, ihre Regel gesichert; er vor Andern hat die Philologie aus

abirrender Zerstreuung und untergeordneter Nutzbarkeit zu dem Recht

und der Pflicht geschichtlicher Wissenschaft zurückgerufen.

So grosses zu leisten ward ihm gewährt durch eine &8t wunderbare

Vereinigung reicher Gaben. Denn verbunden sind in ihm ansdanemde

Gedidd, die vor keiner Schwieiigkeit mttbevoller üntemidimieen ermfidet,

and geniale Almnng, die zu Entdeckungen führt; scharfer Blick Üar das

Einzelne and Kleine, and helle und amfiuBende Ansehaanng des Ganzen

and Grossen; das rekSiste and sicherste historische Wissen, tiefer and

Uaier phfloeophischer Geist

So hat er die Hdsterschaft sich schnell errungen, und sein Terdieost

wird, so lange deutsche Wissenschaft besteht, wirksam bleiben, s^ Name
in dankbarer Erinnerang dauern, wie heute ünzSUige, nah und fem,

seiner gedenken.

Ihren freudigen Festesgruss bringt die Universität ihrem Altmeister

dar, der hsl seit ihrer Gründung ehie ihrer enten Serden ist; dem

Lehrer, am den Geschlecht auf Gesddecht sich geschaart hat, der seinen

SchlUeni nicht nur die Schätze der Wissenschaft lehrend und anregend

aufthnt, sondern auch vielen ein theilnehmcnder und fürsorgender Be-

rather ist; dem Manne, dem nicht nur die Philologie als die Wissenschaft

des antiken Lehens lebendig an^egungen ist, sondern der auch unablftssig

Theil nimmt an der Entwicklung, den Sorgen und Pflichten des gegen-

wärtigen Lebens; der in edler und feinsinniger Rede die Universität zu

vertreten und massvoll und lichtvoll die Freiheit des Geistes und der

Wissenschaft zu wahren gewohnt ist; der besoimen und klar, klug und

gewandt in Leitung und Rath, an dem gesammteu Leben der Universität

den regsten und daukeuswcrthestcn Antheil nimmt.

Ein frolics und crlicbendos Fest hat uns versammelt. Denn wie der

Mann, dessen Ehrentag wir heute feiern, als Jüngling in Mannesreife

auftrat, so weilt er heute unter uns, reich an Jalircn und Verdiensten

und Ehren, aber in ungemindertßr Ki"aft und Frische des Geistes. So

dürfen wir uns in der frohen Hoffnung vereinigen, dass er, uns- noch

lange werde gegönnt sein, eine Zierde unserer Universität und unseres

Vaterlandes , ein Vorbild dem jüngeren Gcscblecbte : August Böckh

lebe hochl^

iSliiKkeit.
Heller Jubel war der Bede gefolgt.

„Aber diesen redegewaUigcn Hann, so enftUt Gustav Fre>1ag, bin-
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derte eine gewisse Schverflttssigkeit beim Schreiben. Er war rcdcgewaltig

unter den Freonden, vor sdnen Tertranten Zuhörern, so oft ihm krftftige

Anregung eine gdiobene Stimmung znthdlte. Aber im stiUen Arbdts-

zimmer, wenn er die Feder ansetzte, wurde ihm ?or flbergrosser Ge-

wissenhaftigkdt schwer, die Gedanken in freiem Fluge über das Detail

zu leiten, er erwog, grübelte und zauderte, ob der Ausdruck die volle

und ganze Wahrheit des Gedankens gebe, und er prüfte wieder sorglich

die Gedanken, ob sie auch völlig und ganz durch die einzelnen Beobach-

tungen gestützt wurden, er griff nach den Büchern, und war unvermerkt

in neuer Untersuchung Uber eine unsichere Einzelheit vertieft. Niemand

wÄre besser im Stande gewesen, als er, uns eine Geschichte der lomi-

schen und der mittelalterlichen Litteratur zu geben; er hat sich beschie-

den, Anderen eine Keihc der schwierigsten Vorarbeiten zu machen. Er

selbst erkannte diese EigenthUmlichkeit sehr gut und tadelte sie als einen

Mangel."

„Die Darl(>guiig der gewonnenen Ergebnisse [KirclihofTs Worte] er-
jg^jgjji^^^'

folgt in .i'llen seinen Arbeiten grundsätzlich in einer knappen, ich müchte

sagen, vornehmen Weise, welche Werth allein legt auf das Urtheil und

die Billigung derer, welche mitzudenken und mitzuarbeiten im Stande

sind, gänzlich dagegen verschmäht auf die Bedürfnisse und den Beifall

solcher zu rücksiclitigen, welche dies zu thun entweder unvermögend oder

zu träge sind, was zur Folge hat, dass Gehalt uml Werth dieser Arbeiten

nur von in gewissem Grade Ebenbürtigen voll gewürdigt werden küiinen,

und in der Schätzung der grossen Menge selbst der Fachgenossen gar

zu leicht geringer veranschlagt werden, als sie in Wirklichkeit verdienen.

Dieselbe Eigenschaft aber, welche dem Inhalte von Haupt's Arbeiten

Arbeiten Tiefe und Werth, ihrer Form Vollendung und Beiz verlieh,

wurde in übermässiger Steigerung vielen seiner Untenicliniungen ver-

hängnissvoll. Zahlreiche wichtige und umfangreiche Arbeilen, welche

er nicht nur geplant, sondern denen er, wenn auch mit Unterbrechungen,

andauernd Zeit und Kraft gewidmet hat, sind doch blos deshalb nicht

zum Abschluss gelangt, weil er daran verzweifelte, ihnen denjenigen

Chud von Vollendung zu y^leihen, welchen er sdbst verlaugte, und

Ton wddiem er glaubte, dass er ttberhanpt Terlangt werden mfisse,

trotzdem er bd kälterer Uebedegung einsah und auch zugab, dass er

dn Ideal verfolge, . welches zu verwirklichen aus vielen und auch nahe

liegenden Gründen einfiush unmöglich seL**

Haupt ist aus dieser seiner Ar( oft ebi Vorwurf gemacht worden,

am heftigsten nach dem Erscheinen von des Minnesangs FMhling 1857

von Pfeiffer (Germiemia m, 491— 608; wiederabgedruckt in Heiffer's

nFirder Forschuni^ p. 416 ff.), und in reizender Weise von Gustav Frey-

HorlcHftupt. 6
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tag in Giner Besprcehong tod Hanpt's Ausgabe des Neidbart Ton Benen-

tbal (Grenzboten 1858, No. 12. p. 477, der ScUoss abgedmekt bei

PfeUEsr, L L p. 448). Haupt war inmprttni^icli in der Theorie gar nicht

einer aolchen Enapphdt zugeneigt 1888 in einer Reoension von Sim-

rock's Uebersetznng des 'Wallher von der Yogdweide schrieb er: „Beneeice's

und Lachmann'8 Iwdn wflrde allen Anforderungen genügen, wenn ein

Würterbnch beigefilgt wSre, nnd die verehrten Heransgeber das Yerhingen

darnach, statt es absnwarten, viebnebr vorausgesetzt hätten. Hier gewiss-

lich mnss man, nach Göthe's Aosdmcke, hineinrennen mit guten Gaben,

wenn anch die Leute zu daalcbarer Anericennnng Zeit brauchen, nnd es

handelt dch nicht sowohl darum, ein reges BedHr&iss zu befriedigen, als

durch voraus dai^ebotene Befriedigung allgemeines BedOrfhiss zu erregen.''

Es lässt sich aber an der Hand der Briefe an Wolf deutlich verfolgen,

wie die peinlichste Sorgfalt für die kritische Festsetzung des Textes immer

mehr in den Vordci^und tritt, und wie Ijachmann's Beispiel für ihn

auch hierin mustergiltig wird. Mit guten kritischen Ausgaben geschah aber,

was der Gang der Wissenschaft erforderte. Erst mUsscn die Texte nach

Ueberlieferung festgestellt sein, dann erst kann die Arbeit fftr die Sprach-

geschichte, für die Altcrthümer wirklich fruchtbar werden. Gewiss wüi-den

wir Haupt und Lachmann noch dankbarer sein, hätten sie uns von ihrem

Wissen noch mehr mitgctheilt
;
jetzt aber wollen wir ihnen herzlich danken

für das, was sie uns ^'cbotcn, und werden nicht minder erkenntlich sein

denjenigen, welche auf ihren Schultern steiiciul nachholen, was jene noch

nicht gethaii halten, und Ausfiabon mit guten ('(mimentaren liefern.

Ans derselben besten liucUc l'iir die Cliaraktcristik Haujtt's, KirchhofTs

Kode, iiolime ich zum Schluss noch die eine Stelle, welche rühmt, was schon

ir. Hermann gerühmt hatte, mir aber zu sagen nicht ziemen würde: „Bei allem

Gefühl des eigenen Wcrthes war er von einer Bescheidenheit, die je sel-

tener sie in Worten zum Ausdruck gelaugte, um so mehr in ihrer Schlicht-

heit und Wahrhaftigkeit überraschte und rührte." Sehr cIuurakteristiMh

ist dafür eine Stelle, welche in einem Briefe an Hommsen vom SS. März

1856 enthalten ist; „Das beiliegende Programm nehmen Sie gnädig auf.

Ich weiss, Sie hassen meine programmatarische Betriebsamkeit: ich kann

mir aber nicht helfen, ich mache diese Sachen so gut als ich kann, ob-

wohl ich weiss, dass ich damit manches verzettele. Aber nach schriftr

stellerischem Ruhme zu trachten, liegt einmal nicht in mir und ich Üdde,

das6 ich immer mehr in der Professur anfgehe.**

Aus sicherster Quelle weiss ich, dass Haupt geradezu erschrak, als ihm

die höchste äussere Auszeichnung zu Theil wurde, die ein Gelehrter sich

wünschen kann. Im Jahre 1871 wurde ihm der Orden pour le m^rite ver-

liehen. Gustav Freytag schrieb damals: „So sind die Genien der Friedens-
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classc endlich zu der Einsicht gekommen, es werde ihnen wohl anstehen, den

Mann, welcher die schwersten Nüsse bei Krause spielend mit seinem starken

Kopfe knackte, in die Bruderschaft aufzunehmen! Diese Thatsache sei

Ihnen ein fröhlicher Gruss des Friedensjahres, sie ist dem vergnüj^tcn

Leipzig eine Erfüllung stiller Forderung, die wir seit lange in Gedanken .

erhoben haben. So erfüllt sich Alles; Deutschland, Elsass, friedlicher

Schmnck der Hauptstadt und ihrer trotzköpfigsten Häuptlinge vom Schwert

und Ton der Feder."

Doeli kurze Zdt nur nodi war Haupt YergOnnt: dein mitten ans der LeXn und

idehsten Th&tigkeit herans riss ihn ein scbneUer Tod. ^war stellteii

sich, 80 enildt Eirehlioll^ bereits gegen die lütte seines Berliner Aufent-

haltes anmäUich an Häufigkeit und Intensität zunehmende SchwindeianfUle

dn, welche, Terbunden mit Schlafloeigkeitf seine wissenschaftliche und

amtliche Ü^gkeit zwar nidit hemmten, aber doch eisdiwerten, und

durch häufige auf den Balb der Aerzte in den Ferien unternommene

Badereisen weder beseitigt, n<Ksh gemindert wurden. Indessen mochten

dic||enigen, welche die Beizbarkeit sdnes feurigen Temperamentes und

daneben die grosse Weichheit seines Gemfltes erwogen, in diesen Erschei-

nungen nur die Symptome dner nerrOsen Angegriffenheit eikennen,

weldie theOs durch tiefere gemUtliche Aibctionen, theüs durch die von

dem Ungestüm seines Naturells bedingte hastige und aufr^ende Art

seines Arbeltens hervorgerufen s^ konnte; sie mochten sich der Hoff-

nung hingeben, dass es einer Ton einem starken UnUen gehandhabten

geistigen Diät gelingen werde, ernsteren Folgen für die Zukunft vorzu-

beugen, und das um so mehr, als Sporen cmes vorzeitigen körperlichen

Ver&lls wenigstens dem Auge des Laien bis zuletzt nicht erkennbar

wurden. Allein diese Hoffiiung sollte sich als dne trügerische cmeisen.

Es hatte sich, wohl nur von den Aerzten wahrgenommen, in der Stille

ein Ilerzldden entwickelt, das den Ahnungslosen mit den Leiden eines

langwierigen Siechthums bedrohte, als eine plötzlich hereinbrechende

Katastrophe dieses Yerhfingniss von ihm ahwandte: ein Herzschlag machte

nach einer vorangegangenen Unpässliclikeit von wenigen Stunden, ihm

selbst und uns Allen unerwartet, in der Morgenfrühe des f&nften Februar

1874 seinem Lehen ein schnelles Ende."

Wir blicken auf ein Leben zurück, dem der bittere Ernst nicht er-

spart blieb, das aber auch reich war an vielfältiger Freude: in guten und

bösen Tagen dem Dienste der Wahrlieit unverändert geweiht; das Leben

eines Mannes, welcher durch nachempfindende Vortiefuno:; in den Geist

vergangener Zeiten, durch besonnene Klarheit und geniale Ahnung dem Philo-

^) Der kühle Ort zu Leipzig, von dem G. Fr. oben (p. 35) erzählte.
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logen im engeren Sinne das Beispiel eines grossen Kritiken bietet; der durch

hohe Anshildong des historischen Sinnes ein Vorbild ist fOr eine tiefe

AnifosBnng des Ganges der Geschichte flberhanpt; dessen rOchhaltloBe

Ehrlichkeit aber, dessen warme Hingabe und Treue gegm die Freunde,

dessen nnverfSlschte Begeisterung und arbeitSToUe Thfttigkelt fOr die Sache

der Wahrheit ein Muster ist für Jedermann.

Auszuführen, ide er alles dies seinen Schfllem war, ist die folgende

Darstellung bestimmt

Digitized by Google



Moriz Haupt

als academisäcixer Lehrer

Nur durch das geschichtliche Verständnias
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Uaapt upp. Iii, 140.
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Haupt'B Ziel ist Metiiode zu leliren.

Eine allgemeine Charakteristik der Art und Wirkung von Haupt's

Lehrthätigkeit gibt Kirchhotf am Sclilusse der Gediichtnissrede: „Haupt

ist als Lehrer nur zu wenigen seiner Schüler in ein näheres pcitiunliches

Vcrhältniss getreten und hat auch keine Schule im gewöhnlichen Sinne

des Wortes gebildet; er wollte es auch gar nicht; ob nur deswegen, weil

er es nicht konnte, bleibe hier dahingestellt. Aber das Feuer und der

Geist seines Vortrages, die Gediegenheit seines Wissens, die Entschieden-

heit und Wahriiaftigkeit seines Wesens haben nie verlbhlt, naehhaltige

Wirkung anf seine Ziih<farer m flben, vnd seine Schttler, auch die ihm

fem standen, bekennen doch mit einem Mnnde, dass sie ehie mächtige

nnd segensreiche FOrdernng, nicht nnr ihres wiAenschaftlichen, sondern

auch Aurea sittlichen Lebens dnrch ihn empfangen haben, nnd sind einig

in dem Gefühle dankbarer Yerehrnng, welches sie seinem Andmken wid-

men und welches das schönste Denkmal ist, das einem Lehrer gesetzt

werden kann**.

Wenn Uer gesagt wird, dass Hanpt eine Schnle im gewöhnlichen

Sinne des Wortes nicht gebildet hat, nnd dahingestellt bleibt, ob er es

etwa nnr deshalb nicht gewollt h&tte, weil er es nicht konnte: so glanbe

idi, diese offi»n gelassene Möglichkeit vemtinen nnd antworten zn dürfen,

dass er mit bewnsster Absicht jenes Ziel nicht verfiidgte.

Es gibt 2w^ Arten zu lehren, die zwar fiiktisch nie völlig getrennt

vorkommoi können, wohl aber b^fflieh nntersdiddbar sind nnd je nach

dem Vorwiegen der einen oder der andern Bichtong den Lehrer charakteri-

nren. Wo an grosse Meister sich Schulen anschliessm, wdche ihre Namen

tragen, ist die treibende Kraft immer ein besthnmter Stoif oder der

ganz besondere Gesichtspunkt der nur dem einen Lehrer angehört. Und

jo mehr dieser seinen Zuhörern den Aubchluss durch bequeme Zerlegung
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eines grossen Gebietes in kleinere Al>schnittc erleichtert . je mehr er sie

gewisscrmassen /u seinen Mitarbeitern macht, desto mehr nacli ihm speciell

benannte Seliüler werden ilim zufallen und schon au der Wahl des Stotfcs

als solche zu erkennen sein.

Daneben gibt es ehie andere Art von Lehrthätigkeit und eine andere

Art von Schülerschaft, weniger bequem für den Anfänger, schwerer nach-

weisbar in iliren Erfolgen: Sie besteht darin, dass der Lehrende auf jene,

wenn ich so sagen darf, stoffliche Kiuwirkung wenigGr Gewicht legend,

sein eigentliches Ziel vielmehr darin sucht, die Geister geschickt zu raachen

zn eigener Thätigkcit, welchem Gebiete auch immer sie gewidmet werden

mag, natflrlich nvOrdfint in den Orenzen der Wissenschaft, welcher der

ArbefteDde angehört.

Es ist leicht begreiflich, dass so herangebildete Schiller dn änsseree

Kennzeichen ihrer Schfllerschaft nidit tragen, eine Schule im gewöhnlich«»

Sinne des Wortes also nicht bilden.

Und ganz aberwiegend legte Haupt den SchweiiNinkt seines Wirkens

in diese zweite Art Was er selbst mehr&ch als die Haaptanll^be des

Gymnaflialantenichtes bezeichnete, nicht die Einprftgong eines encydopädi-

schen Wissens, sondern Lernen tu lehren, den jogendUdien Geist zu

ernstem Streben nnd liebevoller ffingebnng za gewöhnen, das galt ihm

auch fftr den UniTersitäteonterridit als das eigentliche ZLd, Oft sprach

er es,, besonders beim Beginn der Yorlesnngen ans: ^Der eigentilche

Zwedc dieser YortrSge ist: Methode zu lehren*; ebenso geben seine

Schriften in dem, was er an andern Uliigt nnd lobend berrorhebt, reich-

Uehes Zengniss von dieser seiner Ansidit So heisst es z. B., anderer

Stollen nicht zn gedenken, in der GedJLchtnissrede anf Jacob Grimm, wo

^ die Einwirknng Savigny's auf die beiden Brüder charakterisirt (opp. III,

173): „Den tief einschneidenden Einfluss der Lehre und Pei-sönliehkeit

Savigny's, von dem ihr wissenschaftliches Leben wesentlich seine Bichtong

empfing, haben Jacob nnd Wilhelm Grimm lebenslang in treuer Erinne-

rung bewahrt. — Die wissenschaftliche Einwirkung Savigny's drängt Jacob

Grimm in die Worte zusammen, in seinen Lehren habe er ahnen nnd

begreifen gelernt, was es heisse etwas studiren zu wollen, sei es die

Rechtswissenschaft oder eine andere; Wilhelm sagt, der Anregung, die

nicht Mo? von Saviini\ 's Vorlesungen, sondern aus mannigfachem Verkehr

und weit über tlie Grenze des juristischen Studiums hinausging, verdanke

er die Erkonntniss von dem Wcrthc gescliichtlicher Betrachtung und einer

richtigen Methode des Studiums."' Wie diese Worte Ilaupt's ganzen Bei-

fall hallen, so charakterisircn sie vollständig die Art seiner eigenen Ein-

wirkung durch Tcrsöulichkcit und Lehre.

Wie nun Haupt diese selbstgestellte. Auljgabe löste, soll im Fülgcudcn
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dargestellt werden, and zwar zonftdist in einem aUgcmcinen Theile. Er
enthält die ethischen Anfordcraogen, welche Haupt an jeden Jünger jeder

Wissenschaft stellte: die Forderungen absoluter Wahrheitsliebe mit gäaz-

lichtMu Zurückdrängen persönlicher Eitelkeit, und das daraus sich erge-

bende Gebot: über die Sondci-wissenschaft und dem spedellen Arbeitsfeldc

Dicht zu Tergeesen, dass die Wissenschaft an sich nur eine ist ; er enthält

femer die intellectuellc Anforderung an den Historiker und insbesondere

den Philologen, deren Erfüllung es ihm erst möglich macht, der Wabilu-it

za dienen: mit geschichtlichem Sinne an die Vcrgangcnlicit heranzutreten.

In einem besonderen Theile soll darauf gezeigt werden, wie Haupt

von diesen Gesichtspunkten aus philologische Kritik und Exegese geübt

wissen wollte; eine Uebeisicht über seine Vorlesujigen endlich soll

Interessantes und Wichtiges aus denselben mittheileu, um eine Anschauung

von dem Roichthum geistiger Anregung und von der Schulung zu erwecken,

welche Haupt zu geben wosstc.
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L Allgemeiue Yonuissetzungeii des pMLoiogiseli-

histortechen Studiums.

a. ethische.

1. mbjwtiT. Zwei Anssprflche zweier Männer, welche Haapt unbedingt verdirte^

\vahrheitV dflrfou ohiie Abzug auf ihn selbst angewandt werden nnd charakterisiren

setne Persönlichkeit in ihrem inneisten Kerne aii& trefflichste. Gdthe

sagt von Winckdmann (Wmckdmann, Charakto): „Wenn bei sehr vielen

Menschen, besonders aber bei Gelehrten dasjenige, was sie leisten, als die

Hauptsache erschehit und der Charakter sich dabei wenig äussert, so

tritt im Gegentheil bei Windrabnann der Fall ein, dass alles dasjenige,

was er hervorbringt, hauptsachlich deswegen merkwttrdig nnd sdiätzens-

Werth ist, Avcil sein Charakter sich immer dabei off^ibart** So wenig

diese Worte Wiuckelmann's Leistungen herabsetzen wollen, so wenig thun

sie es in ihrer Auwendung auf Haupt-, sie wollen im Gegentheil zeigen,

was der stolze Name eines ganzen Maimes, den ihm Kirchhoff zuerthcilt,

besage. Ob er über die höchsten Ideen sprach, welche die Geschichte

bewegen oder über die an sich unbedeutendste grammatische Kleinigkeit,

wir fühlten, dass derselbe Geist beidemal wirksam war: der Geist

der Wahrheit, wie ihn sein uiiziüilige Male mit Verehrung genannter

Lehrer Gottfried Hermann mit beredten Worten geschildert hat: „Kennt-

niss und Geloln-sanikcnt i'sagt dieser in der Kcdc über Tvciz opp. VIll, 460)

sind Saclicn des Fioisses; Talent und Genie Gaben der Natur. Der Wertli

dieser Dinge besteht in ihrem Gebrauche. Wahrlieit zu suchen und zu

lehren, ist unser Ziel. Wer dieses mit gänzlicher Eutfernung aller andern

Interessen fest vor Augen hat, und um es zu erreichen, das was Flciss

ihm erworben und Natur gegeben hat anwendet, nur der darf mit sich

zulricdcu sein und kann ohne liescluimung jedem Uichtcr in die Augen
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seilen. — Es ist meiisclilich und kann verziehen werden, wcmi Jemand

das, was er leistet, ancrkanut zu sehen, eiaea Namen zu erlangen wünscht,

und ansprechend sind Klopstock's Worte:

reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton

in das schwellende Herz, und die Unsterblichkeit

ist ein grosser Gedanke,

ist des Schweisses der Edlen wcrth:

aber weit grösser, weit erhabener ist der Sinn dessen, der so von aller

Selbstsucht frei ist, dass er an Lob und Ruhm gar nicht denkend blos

nach Wahrheit strebt, au dieser sich erfreut und in ihr sdne Glückselig-

keit findet. Leicht entbehren kann den glänzenden Böhm, wer auf einer

Stnfe stand, die za eneicbeE das Strel»en naeli huh und Bnliiii nidit

wagen dar£'* M wm auch Haupt dieser änsserHche Preis in reickem Masse

zn Theil geworden, so passt doch jedes Wort der Hermann'sclien Schüde-

nmg genaa auf die Triebfedern seines Thuns. Dun stand als nnevachatter- m» wimn-

liehe Uebenseugung fest, dass das blosse Wissen irte andere Gflter keinen

Werth habe nnd nnr dann dn kostbarer Schatz wflrde, wenn es fithig sd,

die ganse Person seines TrSgers zu heben: „Est ftlsa qnaedam, so schrieb

er in der Festschrift zur Jnbelf^ der UniversUftt Berlin (opp. H» 34.),

est &]sa qnaedam snoqne nonune indigna emditio, qna non corroborantor

animi neqne ad perseqnenda praedara omnia institnnntar, sod pnsilli

finnt et deprimnntnr, inntilis iUa rei pnblieae atqne adeo perniciosa: velnti

Giaecoli Byzantii, dnm per aliquot saecola litteras illiberali et ieinna

indnstria tractantee theolQgici8qii& qnaestinncnlis et rizis dediti odia

exercent, neqne ad monun emendationem qnicqnam oontniemnt, neqne

torpescens senio et cormens imperinm recreamnt. Sed vera eraditione

liberantor animi ab angostis humiUbnsqne curis et cogitationibus, incitantnr

ad cognoseenda appetenda summa generis humani bona, imbuuntur

pietate, quae a snperstitione tanto discrimine distat, quanto a levi aut

snperbo religionis contemptn, deni(iue corroborantor ad sustentandam atqne

angendam patriae landem ac salutcm.'^

Dieselben goldenen Worte tönten elf Jahre später in der Rede

zu des Königs Geburtstage 1871 von seinen Lippen: „In dieser ernsten

und grossen Zeit dringt vernehmlicher als je zuvor die alte Lehre

zu der deutschen Wissenschaft, dass alles menschliche Thun und Leisten,

dass auch die Arbeit der Wissenschaft hintallig und nichtig ist, wenn sie

nicht von sittlichem Sinne durchdrunircn ist. dass alle geistige liegabung

und Regsamkeit werthlos ist und verderblich wird, wenn sie nicht der

Wahrheit dient. Und nur die Wissenschaft die unschuldig und durch

keinen Schimmer geblendet der Wahrheit dient, dient dem eigenen Volke

nnd der Menschheit" (opp. III, 223).
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Diese reiue Lebensluft, in der nichts niedriges, nichts das aof den

blossen Schein ging, gedeihen mochte , ja nicht einmal zu ersehenen

wagte, war es welche Haui)t's Zuhörer athmeten. Wenige Stunden ver-

gingen, in denen er nicht durch directe Hinweisung aof das Eechte oder

durch Abwehr des Falschen an diese Grundfordening erinnert hätte.

Wer, der jemals zu seinen Füssen sass, könnte des schwerterscharfen

Blickes der hellen Augen, wer des eindringlichen, gewaltigen Ernstes ver-

gessen, mit welchem er als das A und das 0 alles für den Menschen frucht-

baren Studiums die absolute Wahrheitsliebe und die Ertödtung jeder

Eitelkeit predigte! Noch höre ich den Klang der Worte, mit denen er

die Uebungcn des Seminars Ostern 1871 schloss. Wir hatten Velleius

gelesen und waren nicht weit gekommen. Da sprach er, zugleich seine eigene

philologische Richtung cliarakterisirend, Folgendes: „Es kommt mir gar

nicht auf die Menge des Durcligearbeiteten oder gar auf die Menge iak-

tischer Notizen an, die Sie sich vielleicht gemacht haben; wohl aber auf

die Erfassung gewisser dllgeraeiner Grundsätze und der richtigen Methode.

Auch bilde ich mir nicht ein, etwas besonders neues vorgebracht zu haben;

ich wünsche aber sehr, dass Sie ein ethisches Moment erfasst haben

mögen. Wer es mit seiner Wissenschaft nicht ernstlich meint, steht

unter dem gewöhnlichsten Handwerker. Zn einem solchen Nichtanst-

nefamen aber ist gerade in der Philologie die grösste Yerfilhrang. Die

Philologie hat zwei entgegengesetzte Pole: der erste ist die Erfcenntniss

des ganzen Alterüiiinti in dem Zosammeohaage seines ganzen Lebens, der

andere ist die ErkenntnisB des Einzelnen, die Kenntniss eines bestimmten

Lebens, einer bestimmten Sprache, eines bestimmten ScbriftsteUers und

Adner Eigenhdten. Zu diesen beiden ist Talent nnd Ndgang verschieden.

Hermann war mehr zum zweiten geneigt nnd begabt, nnd das GrOsste,

was er geleistet hat, hat er in der Erforsehnng einzelner GeMete, ein-

zelner SprachersciheinQngen geldstet, Bödih war fOr das andere begabt

*) Sehr charakteristisch iu dieser Hinsicht sind für Hermann die Worte,

die er in der Einleitung zu der dissertatio de Aeschyli Persis schrieb (opp. II,

87) : „Linguarum scicntia, cum neu iu omuibus, qui dooti ocaiitur, eadem sit,

mm flolnm pro sna qniiqne faoultate alü aliter indioant, eed multi, mentem
soriptoris in muTerram pero^sae conteuii, id ipsnm satis esse ad laudandum

eum vel vituperandum pxistimant. Qui error cum nullo in scriptore levis

sit, gravissimus est iu iis scriptonbus, quoruni pi-aecipua virtus, ut poctarura

et oratorum, in dictioue elucet. Naui ([ui liuguae scieutiam, quod saue faoiuut

nonnulli, in eo consistere putant vt quis signifioationea verbonim et constmo-

tiomes teneat, nae illi panim cognitnm habeat, quod nt interpretis offieinm:

quem illud quoque scire oportet, quam vim et potcstatem quaeque loquendi

forma habeat, ne poetica cum pedestribus, serio dicta cum ludiuris, exquisita
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tmd bttt der Philologie in dieser Richtung gcwisscrmasscn einen neuen Stos^

gegehcn. — Wer nun anf dem zweiten Gebiete Etwas leisten will, braucht dazu

eine Menge Notizen, mnss ancli auf einem bestimmten Standpunkte angelangt

sein, von dem aus die Sache betrachtet sein will, wenn sie richtig erkannt

werden soll. Nun kann es geschehen, dass die grössten Meister in dem

einzelnen Falle das Richtige nicht sahen, flass TJpntloy, dass Hermann

das Richtige nicht sahen, und dass os der oder jener homuncio einmal

besser macht; dann ist sofort die Gefahr da hochmütig zu werden und* zu

denken: „Was mir einmal gelungen ist, das wird mir allemal gelingen,"

und der Trieb kommt, sich zu zeigen. iVIit ihm aber kommt das Hint-

ansteheu der Wahrheit. Die Wissenschaft sinkt von dem Suchen nach

der Wahrheit zur Dienerin gemeiner Eitelkeit herab, die Sucht nach dem

Neuen tritt auf, und hinter ihr weicht das Gefühl für das Wahre, das

Einfache zurück. So leidet der, der seiner Wissenschaft nicht mit dem

Herzen dient, nicht um der Wahrheit und der Erkenntniss willen dient,

Schaden an seiner Seele."

Er selbst gab das beste Beispiel , wie man diese Forderung erfüllen oo^jeatwen.

solle, und hat sich oft im mündlichen Vortrage, wie in seinen Schriften

über seine eigenen I/eistungen in diesem Sinne ausgesprochen. Man dflife

sich wohl freuen, heisst es in den Nachträgen m Odgeetoren Madrig's

(opp. II, 358j, wenn Einem eine g:ate Emendation geglückt sei, wo ein

bedeatender Hknn Tergeblich rieh gemflht habe, aber ein ^pusUlom inven-

tum' bldbe de doeh, nnd nur ein ^horno fittnoB* künne sieb ihrer laut

rühmen oder gar zo einem Anlass benatzen, jenen zn tadeln. Denn ^
hac emendandorom vetemm librorum arte quae mnltiplid quam reqnirit

minntarom saepe rerom consideratione non absolvitur, sed opus etiam habet

sive casn felid sive potins repentina rei quae momentum fiidt memoria,

fieri non potest quin primarios etiam homines multa feUant" Eine

Eigenschaft aber erforderten gute 'Emendationen und schlagende Verbesae-

rungen, die viel sdtener sei, als man glauben könnte, einen schlichten,

cum valgaribns, gravia üuni tenuibus, grandia cum exilibiis permisceat. Quae

qui distinguere nesciunt, tantammodo de qua re quis scribat, non quid scribat

uedum quomodo scribat iutellegunt. £x quo consequitur, ut nisi tota via

a mente oonsUioque scriptoris aberrent, certe non animadvertant omnia,

quomm aliqnod in iudioando momenttun sit." Es ist nach solchen Worten

doppelt b^eiflich , wie zwei Richtungen, die einander zu ergänzen be-

stimrnt sind, die Bockh'sche und die Hermaiin'sche, zunächst sich nur als

(jogcnsiitze fühlen konnten und so iu Streit geriethen. Ganz ungerechtfertigt

aber war der Vorwurf der Englierzigkeit, den Hermann seine Gegner machten;

denn wenn er ihnen Mangel an Kritik vorwarf, ao hatie er (Otfiried Müller

und anfimp selbst Böckh gegenüber) Recht; und ein Allgemeines, das aus

falschen Einzelheiten «bstrahirt ist, musB nothwendig selbst falsch sein.
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einfocben Wahrheitssinn, der absolut nnterdrflckt werde, wenn die Eigen-

liebe miditig ist Denn hOchst selten, oder ftust nie fliesse gleich stark

die QneUe des Neuen ond des Wahren.

Und wie dndringlich wosste er vor den Ge&hren zn warnen!

Da seine eigene Bicbtnng anf das Emzelne, die Kritik und Exe-

gese der Schriftsteller gewandt war, so bewegten sich auch seine

Anweisongen und Warnungen hanptsacblidi in diesem Bereiche. Der

Zweck des Stodinms der alten Schriftsteller sei doch, sie so ver-

stehen; nnr die Ungunst der Ueberlieferung liesse den reinen Genuss und

die sofortige weitere wissensdiafliliche Ausbeute nicht zn und zwänge den

Leser oft, die Toriiegenden Texte zn ändern: iuuner aber solle die

Coqjectnr Qichts weiter sdn, als das Resultat von Studien, die zum Zweck

des Yorständnisses unternommen sind, nie dürfe man einen Scliriftsteller

in die Hand nehmen, um Coiqectnren zu machen. „Ein grosser Fehler

der jetzigen Philologie, sprach er einmal, ist das Ucberhandnehmen des

Conjcctnrenmachens. Dsgegen gibt es ein ganz sicheres Heilmittel, ein

ethisclio^; wenn Einem an einer Stelle Etwas einfUllt, die doch von Leuten

vielmal gelesen worden ist, welche mehr von der Sprache verstanden als

das bischen Sprachkenntniss beträgt, das man selber hat. so soll man

nicht sofort den p]infall mit nächster Post znm Abdrnck schirkon. sondern

denken: ..Sollte es wolil walirsclioinlirh sein, da^ss ein hier etwas gefunden

ha.st, was jene Loutp niilit gesehen haben? Ueberlmn]>t hat man bei

jeder Conjoctnr. die man macht, zunächst m denken: 'Sie ist falsch.*

IJowälirt sie sicli wiedeiholter ernstlicher Prüfung, dann mag man be-

ginnen, ihr zn trauen." So erzäldte er auch von sitli selbst: „Augen-

blickscinfalle sind Jedermainis Einfälle, und vor Jedermanns Einfällen soll

man sich doch in Acht nehmen. Ich selbst habe mir in der ersten Zeit

bei der Leetüre von Schriftstellern meine Einfälle mit Tinte an den

Rand geschrieben, später nur mit Bleistift, und schon lange ist es her,

dass ich sie gar nicht mehr aufschreibe.'' Eine heitere Persiflage des

vielen Conjicirens hat er selbst im Berliner Lectionskataloge vom Som-

mer 1865 gegeben (opp. II, 286): „Coniecturam prolaturi sunms de vei-su

quodam Electrae Sophocliae. Quidni onim nobis quoque liceat aliquid

addere Ulis opinationum acervis, qui uuper saluberrimo consilio in uno

Gonspectn ^) positi sunt? Etenim plurimis ezemplis in angostum spatinm

oongr^tis tandem aHquaodo manifestius fectnm est, quam ftdüs sit azs

illa critica, quam olim timidius mortalium genus dUBdlliniam esse iudica-

bat et quantino discrimine a suavi et iocoso lusu distet Et perrezemnt

') Gemeint kann hier nur sein Otto Jahnas Ausgabe (18G1), von der er

tadelte, dara sie jeden nnnfitsen Einfall jede« Beliebigen r^strire.
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Tili ingBoioai et Motniriales Indere et straem illam exaggerare. Niminim

mnlto hodie quam olim Ifttior patet campus, in qao et vires qnisque snas

exerceat et ladendo dacat sollicitae incimda oblivia vitae. Olim prisd

illi bomines et mente tardiores vetenim scripta, antcquam cmcndare temp-

tarcnt intollegcre anxio quodam et inliberali studio adlaborabant: Nunc

mnlti a Terentio didiccrunt facere aliqaem posse intellegendo ut nihil in-

tellegat, ideoqnc sordidum illad ac periculosum intellegcndi Studium can-

tissime devitant et tatiori se atque gloriosiori emendandi negotio totos

tradunt. Xequc palraa desperanda est aut diu expectanda. Nam summo

littorarnm emolumcnto emittuiitnr statis temporibus libri quibus qnidquid

iiovanim opinionum proximis niensibus adolcrit, miranti eriuiitorum popnlö

propoiiitur. Quos liliros (|ui cdunt, tarn alicni sunt a tristi omni severitato,

tarn ao(|nabili imlulgcntia ab omni dcloctu habcndo abstinent, ut nnllos

dona fcrcntcs Danaos timcant, scd omncs cadcm adprobatione admittant.

Et iam quivis adolcsccntulus, si modo velit et morae periculum fuf^iat, cx

prima libri alicuius Icctione fructnm non modo capiat, sed cum omni-

bus libcraliter communicet et se quoque principibus permixtum adgnoscat

Achivis."

Mit einer so souveränen Vcraclitmifi: wie Haupt bat wobl Niemand

das leicbtfcriige Conjiciren oder allgcmoin alles leichtfertige, nur der

Eitelkeit dienende Sprechen und Schreiben bebandelt.

Bei dieser hohen Antfassung des Motives, welches den Menschen allein
i^;,,^^^ra|,

zur Wissenschaft treiben soll, als des unentwegten Strebens nach lauterer ^useiükaft.

Wahrheit ohne BOcksicht auf Yorthett oder Naehtheil, erwarten wir mit

Becht auch einen gleich grossen Begriff von der Wissenschaft selbst

Die Schule Hermanns nnd die philosophischen Bestrebungen der Zeit,

in welcher er heranwuchs, fanden In Hanpt einen ihrer edeteten Yer-

treter. Kants Philosophie, die Hennanns Denken so wesenHich beein-

flufiste, dasB er es unternahm auf kantisdien logisdien Kategorien ein

' System der griechischen, besser gesagt, aller Sprache, anfmbanen, muss

mindestens durch Hermanns Veimittlung ancb auf ihn gewirkt haben*,

doch finden sich nirgend in sdnen Schrillen, noch traten in sdnen Tor-

Cf. de emendanda rationu. tiracau grammatieae p. IZ7: „Cum omno
linguamm of&eium eo oontineatiir ut animi oogitationea tigoia quibiudam
deolarentur, totidem quaeqne lingoa signonim formas habeat neoesse est,

quot sunt partes oogitattooum — p. 129. Potest orane snbieotura quatuor

modis considerari, pro qnantitatc sua, pro qualitato, pro rrlationo, pro nioda-

litato. — p. 150. Poterunt voces, quibus rerum conditiones indicantur

[i. 0. pnrticulae], quatuor modis considerari, prout aut conditionem qoantitatia

notitiarum, aut qualitatis, aut relationis, aut modalitatis significant; und
mehrfadh.
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trägen die Spuren eines bestimmten Systcmes hervor. Hat Jemandes

pliilosoplii^olies Denken auf Haupt bestimmenden Einfluss geübt, so nuiss

es das Göthe's gewesen sein, den er von Jugend auf fast schwärmeriscli

verehi te. Uebcreinstimmung und Unterschied Hermann'scher und Haupt'-

scher Anwendung der IMiilosophie für die Sonderwissenschaft im Einzehien

wird sich noch später zeigen, hier ist der Ort seine Auflassung der

Wissenschaft überhaupt darzustellen. Zu Grunde liegt ihr die echt phi-

losoitliisclio Anscliauung. dass die Wissenschaft nur eine ist: wie ihre

Objectc durcli tausoiulfat lie Fäden verbunden sind, oft nur dem Scheine

nach verschiedene Dinge, und wie alles Vorhandene schliesslich doch nur

ein einziges grosses Ganze, so kann auch die Wissenschaft im höchsten

wiHLe^chafi. Su^i^c ^^^^ sciu: dic Wissenschaft von diesem Ganzen. Deshalb

zieht die Philosophie des Alterthums naiven Sinnes und bei noch ge-

ringerer EenntniaB dm Stoffas Alles, im flberliaQpt gewusst werden

kann, in ihren, der einen WiBaenBchaft, Bereich. Led^slich die Beeehrflnkt-

heSt der mensehUchen Geitteekraft nnd ihr gegenüber die immer wachsende

FflUe des za Erlbfschenden zwingt ans, statt der tausend Fiden, die

hinfiber nnd herttbeiffiessen, nnr eimselne in ihren Terscfalingangen sn

erfolgen.

Aber soll die EinselwisBenschaft nicht aUmählicb der Erstarrung ent-

gegeagehen, so mnss das Bewnsstseki lebendig bleiben, dass sie in einem

Dienstverliiltnisse zn dem grossen Ganzen steht nnd von üun ihre Lebens-

kraft eihilt Die Aeste nnd Zweige eines Banmes führen zwar jeder für sieh

ein gesondertes Dasdn, getrennt aber vom gemeinsamen Stamme verdorren

sie nnansbleiblich. Wib die Einzelwissensehaften aber sich znr Eikennt-

niss des Ganzen, so Yerikslten sich wiederum ^e Spedalstndien des Ein-

zelnen za der Sonderwissenschaft, wdcber er dient: Zweige sind sie an

den Aesten. Hanpt hat aidi in diesem Sinne mit Energie in der Bede

zu des Königs Geburtstage von 1848 (opp. I, 239) ausgesprochen: „Dem
bedeutenden Vortheile, den das Aufgeben der Polyhistorie den Wissen-

schaften gebracht hat und fortwährend bringt, stehen nicht geringe Nach-

tbeile zur Seite. Unablässig dringt die Ausbildung der Wissenschaften

orwfirts, in so ungeheuren Massen wächst der Stoff, die Untersuchungen

gehen so tief und. fein in das Besonderste und Kleinste, dass selbst in der

einzelnen Wissenschaft Niemand mehr gleichmässig den vielfachen Be-

strebungen folgen kann. So wird das Gebäude der Wissenschaften all-

mählich einem Hause ähnlich, wie wir sie in grossen Städten finden: viele

kleine Gomäclicr sind von fleissigen und kunstreichen Leuten bewolint,

aber der Einzelne bekümmert sich selbst nm seinen Wandnarlildir wenig-,

was in dem einen Flügel des Hauses vorgeht, bleibt dem andern unbe-

kannt. Leicht aber steigert dic Absonderung des wissenschaftlichen For-
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schcrs die gedeihliche Vorliebe für Gegenstand und Art der eigenen

Tliätigkeit zu ungemessener Uebei-schätzuug. Wer das Einzelne vor-

scliniäht. der wird die Wissenschaft wenig föidoni; aber wer es mit

stainiii r>lick als den einzigen würdigen Stoff der Forschung he-

traclitct, wer darüber das grosse Ganze der Wissenschaft aus den Augen

verliert, der ist, um es mit einem Worte zu sagen, ein Pedant, wie geist-

reich er sicli auch gobärdcn mag. Der Spracliforsclicr, der langes und

angestrengtes Sinnen der Ergründung eines Wortgcschlcchtes, einer Spraeh-

crsclieinung widmet und seine Anstrengung für wichtig und unerlJisslich

hält, ist in seiner PHicht und in seinem Hechte; aber wenn er in seiner

Forschung den Gipfel aller Philologie erblickt, die eine Seite der

Wissenschaft allein im Auge behält, gleichgiltig gegen die vielen andern

zu dei-selben Geltung berechtigten, <lann ist er (>in Pedant. Der Pliy-

siolog. der einen Tiieil des thierischen Organismus mit eindringendem

Scharfsinn und unennüdlichcr Geduld untersucht, bildet ehi wichtiges

Glied in der langen Kette wissenschaftlich Strebender; aber wenn er

seine Arbeit für die alleinige Naturforschuiig hält, dann ist er ein Pe-

dant Und Pedanten, verstockte Pedanten sind beide, wenn eigen-

sinnig und eigensflchtig Philologie oder Natnrforschung für die allein-

seligmachende Wasewadiaft eiklären.**^)

Je hoher und reiner aber Hanpts Ideal von Wissenschaft war, desto ^Haoptja

begreiflicher wird es bei der Entschiedenheit, ja LeidenschafUichkeit

seines ganzen Wesens, dass er Alles was jhm mehr ein Prodnct eitler

Sacht nach Neuem oder fiihrlftssigen Leichtsinns erschien, denn als das Er-

zengniss rdner, selbstloser Wahrhdtsliebe und gewissenhalter Forschung,

nnt wahrhaft grimmiger Verachtung zeichnete. Wiederum ist hier ein

Ausspruch Göthe*8 auf Winckelmann Wort für Wort auf Haupt flber-

tragbor: „Winckelmann, heisst es, war eine Natur, die es redlich mit

sich und mit andern meinte, seine angebome Wahifaeltsliebe entfaltete

deh immer mehr und mehr. Je selbständiger und unabhängiger er sich

(iQhlte, so dass er sieh zuletzt die höfliche Nachsicht gegen Irrthttmcr,

die im Leben und in der litteratur so sehr hergebracht ist, zum Vei^

>) Diesen Credankan hat Haupt schon 1888 in tfner Becmsiom ausgesproulicn,

in spdoieller Beaiehung auf Poesie des Mittelalters: „Bo wenig das unfirooht-
'

bare Streben nach flacher Breite zu rühmen ist, das an keiner Stätte sich

rpcrlit hoiniisch wcip« und in nriTiiif ft'lbarcm , sicb^^rem Gcfüli! sich zurecht

findet, so wenig frommt es, wenn Jemand sein Ileimweseu mit hohon Mauern

einengt, anstatt dem Hause, wo er wohnt und waltet, eine freie Aussicht in

die Nähe and Feme so bereiten. Jede Einhegung eines Thefles der Poesie

des Mittelniters ist dem Vcrständniss derselben hmderlioh, das einen nnge*

hemmten i;li(k über das weite Feld erfordert»"

Moriz Uftupt, 6
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brechen inaclito." Dios othisclic Motiv war es allein, weh lies Ilaupt's oft

getadelte lleftii^keit und Scliärfe in der Beurtheilunp anderer hervon-ief,

ja ihn zuweilen zu einer gründlichen Grobheit hiuriss. Dass er in diesem

Punkte seinem Freunde Lachmann glich, haben dessen eigene Worte

schon t,'ezei}jt (vgl. p. 18, 52).

Eine Stelle aus Freytag's Nekrologe, welche Haapt's Art, der Sympathie

und Antipathie Ausdruck zu gehen, schildert, wird das Bild vollenden:

„Sein Sinn war lauter, sein Gefühl leicht erregt^ stark und doch in rührender

Weise weich, sein Herz einfältig in Liebe und Abneigung wie das eines

Kindes. Wem er gut war und vertraute, den schaute er wohl in einer ge-

wissen idealen Verklarung; wer ihm widerwärtig wurde, wer ihm als wissen-

schaftlicher Gegner erschien oder wer gar seinen ethischen Anforderungen

nicht entsprach, den bildete er sich leicht in seinen Gedanken zu einem

argen Gesellen um und focht dann kräftig gegen sein Phantasiebild in

Rede und Schrift.** So zAchtigte er denn mit nnermttdlicliem Eifer die

Leute, denen es, wie er sagte, gar m nnangendim ist, wenn in der

Philologie Etwas abgemacht^) ist, worOber sie ntin nicht mehr reden

können; „die Annseligen, denen jedes Stotsen hei der LectOre eines in

ihre Haade gefiUlenen alten Autors gleich zur MoigenrOthe wird von der

sofort an^dienden Sonne einer Goigectnr**; und so hoch er den Lehrer-

hdrnf aoeh sdiätzte, so erbittert konnte er Aber die „Schulmeisterköpfe^

sein (diesen Ansdnick bianchte er dann), „die es für ihre Pflicht hielten,

oder es nicht lassen konnten, .den Apparat des jedesmaligen Schriftstellers,

den sie mit ihren Schttlem läsen, nm ein paar Go^jectnren zn hereicheni'*.

Wenn Hanpt, wie wohl hie und da gesagt wird, dnrch diese seine heftige

Art wirklich einen Schaden angerichtet haben sollte, so kOnnen doch

nnr schwUehere Gemtlter davon betroÜBn worden sein; diejenigen, welche

dnrch eigene Stadien die von Haupt Getadelten selbst kennen lernten,

reducirteu leicht, wenn es ja einmal nöthig sein sollte, das Urtheil auf

da.s i-eehtc Mass; ganz ohne Grund aber hat Haupt nie getadelt; sein

Urtheil üher die Personen im Ganzen unteriag jenem Zu\iel nicht, nur im

einzelnen Falle liess er sich vom Temperament wohl einmal hinreissen

Eine solche, bi* auf Kleinigkeiten in allem Wesentlichen abgeschlossene
* Frage ist die über die A'ai9-«,,ff<^- toh- ntt!>rii('tTior bei Aristoteles, gelöst von

Bomnys. Die IJiltliothek von Schriften ül)er «liese Frf\f;c, (lit> sich nach
ßernnys AiirRnt/ :inr;e])äuft hat, gibt mit wenigen Ausnahmen ein treffendes

Beispiel zu Haupts Worten.

*) So sprach er in einem Falle, wo seine Polemik besonders stark war,

in den V<>rtriin;en über Properz: „Meine Polemik Reg«n Hertzberg ist keine

persöiilifli*' ; icli hiibc nie mit ihm verkehrt, sie soll nur dienen, die falsohe

Methode zu zeigen und die nur scheinbare Gelehrsamkeit au&adeoken«"
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Per Nutzen aber, den auch diese Art und Weise Haupt's stiftete,

war ein dauernder: dass in den (icniütern der Zuhörer der Unwille gegen

Kleinlichkeit und Eitelkeit erregt wurde.

Haupt hat sehr wenig Polemik in seinen Schriften geführt. Wenn
er CS aher that, so gcscliah es mit kurzer Entschiedenheit und in durch-

ans würdigem Tone (Ygl. Zeitschrift für deutsches Altcrthum. B. XI,

p. 563—593. Zu des jVIiiuiesaugs Frühling). Ein Meister war er in der

Gestaltung von Ausdrücken, welche ganze Mensclienclassen schlagend charak-

terisiran. Der ^homo quidam, fiternm remm cognitione levitw tinctoR, sed

pcrdite sagax', und die ^honünes'ad iudieandnm quam ad intellegendnm

promptiores' (ans der Abhandlnng de camdnibus bucolids Galpvmii et

Nemesiani, opp. I, 364) verdienen allgemein gekannt zu sein. Beide

Ansdrttcke sind einer Stelle entnommen, die der yertheidigong Lacta-

mann's gewidmet ist üeberhaupt sprack nnd schrieb Hanpt wenig in

eigener Sache; wenn aber Jemand Freunde angriff, die er mit Becbt

hochschätzte, nnd gar seinen Frennd Lachmänn, so nahm er dasaea Par-

tei mit einem wahren Feuereifer. Eine charakteristische Aeussemng findet

sich in Hanpfs schon erwühnter Antikritik im elften Bande der Zeit-

schrift: „Pfieiffer sagt dnmal, dass Tjachmann und ich als Master der

Kritik gelten, um zu veistehen zu geben, dass die Geltnng nnverdient

sei. Lachmann*8 Meisterschaft ist durch die Pftucher, wdche seine Ar-

beiten anrtthren, nicht gefiUirdet*, ich habe mir noch niemals HeSsterschaft;,

weder in der Kritik, noch in anderem angemasst; ich weiss andi gar

nicht, ob Fachgenossen midi für einen Meister der Kritik halten, aber

das weiss ich, dass noch nicht jeder Geselle oder Handlanger mich

meisteni kann." Haupt war zu solch einer vornehmen Kritik berechtigt

an sich durch meinen flberlcgcnen Geist; wohl zu bedenken ist aber, dass

er sich nicht auf dieses natürliche Recht stützte: sondeni durch die scru-

pulöseste Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt, welche et auch in Kleinigkeiten

und änsserlicben Dingen vor der Veröffentlichung auf alle seine Schriften

verwandte, erwarb er sich das Recht. Wer seine Polemik nachahmen will,

kann sich nur durch die gleichen Vorzüge die Berechtigung erkaufen.

Andrerseits konnte man nirgend hesser die innerliche Achtung vor

dem wahrhaft Bedeutenden und die Verehrung dos Grossen lernen, als

hei ihm, und er ward nicht müde auf solche Vorbilder liiuzuwcisen, von

denen der Studirende wirklich lernte: ..Mit Mittelgut aber, oder gar mit

Schlechtem ^) darf der Student seine Zeit keinesfalls vergeuden j denn Ge-

^) Schopenhauer (in der Auseluandenotsung fiber Lesen und Bfioher,

Parerjra und Paralipomena §. 30.3.): ,,Vom Schlnchtoii kann man nie zu wenig

und las ({nti> nie zu oft lesen: schlechte Bücher sind intellectuelles Gift, sie

verderben den Geist."

6*
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schmack und rechtes UrÜieil kann man nor am Yonttgliclisten lernen.**

So galt es ihm wie ein Schiboleth eines, der ernsthaft FhUogie stndirt, dass

er Bentley*s Horaz, Porsons Vorrede zur Heknba, LacUmann's Lucr^ Mad-

vig*8 Ausgabe der Ciccronischen Sclirift de tinibus, die Herniann'schen

Scliriften, besonders die Anmerkungen zum Viger, wirklich studire.

Vorzüglich betonte er, dass neben diesen si)ecifiscli pliilologischeii "Werken

Lessing's Laocoon ein Handbuch des Philologen sein müsse: „Und wer

es noch nicht getban hat, sprach er dann, der setze sich noch heute hin

und fange anl^

b. Intellectnelle YoraussetKaugen.

Der historische Sinn.

Die bisher besprochenen Forderungen, die letzte ebenso an den Ver-

stand wie den Charakter sicli riclitcnd, Hessen sich, wenn man von den

philologisclien tenninis ttH hnit is altsicht, auf jeden Jünger jeder Wissen-

schaft anwenden; von hiei' ah trennen sich die Wege, und wir verfolgen,

welche fJestalt jene Forderungen auf dem Gebiete der historischen

Wissenschaften annelnnen. Denn nach llaupt's Meinung ist das philolo-

gische Studium ein eminent histoi-isches. Hier wird nun das ethische

Gebot der Wahrheitsliebe und Selbstlosigkeit zu einem methodischen:

Die Waluluit in liir^tunschen Dingen kann nur der erkennen, welcher

(....s.'.iii.Oito u. mit historisclieni Sinne an sie herantritt. Die ganze Geschichte ist eine

liehe» v^r- einzige, zusaiuiiKnliangende Entwicklung, in der aus gegebenen Gründen

mit Nothweudigkeit alle Einzelerscheinungen hervorwachsen; ein immer-

währendes Werden, das keinen Augenblick wirklichen Stillstand kennl,

sondern in Staat, Sprache, Sitte, Kunst, Religion unmerklich oft, oft in

schnellerem Tempo Yeränderangen hervorbringt, nicht eJn Festes, Todtes,

sondern ein Bewegliches, Lebendiges. Unsere Zdt ist eke Yflllig andere als

die Zeit der Alten. Wer also irgend eine Periode oder dne Einzelerschei-

nong dieser Entwicklung in Wahrheit verstehen will, muss sich zunäcl^

der Yoraussetzuugeu und Anschauungen unserer Zeit, in gewissem Sinne

seines eigenen Selbst entschlagen können, ^nm gerecht zu werden gegen das

in bestimmter Zeit Nothwendige und Befugte, frei von der Yerwechslung des

an geschichtliche Bedingungen Gebundenen mit dem Absoluten und Ewigen.*'

Dies ist auch die Meinung des vielgelobten und vielverspotteten

Lachmann*schen Wortes: „Sein Urtheil befreit nur, wer es willig ergibt*'

Da ein reifbs Urtheil nur das Resultat einer Beihe richtiger Beobachtungen

sein kann, so muss Jeder, der dne von der unsem vollkommen versdüe-

dene Zdt mit andern Bedingungen und andern Idealen wahrhaft erkennen

will, zunächst ohne ein Urtheil zu formuliren, vollkommen von den ge-

wohnten Yorstdlnngskrdsen absehend, sich in die fremde Wdt versenken
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und von ilireii Qecietzcn sieh führen lassen. Erst nachdem wir uns so

im Wesentlichen, soweit dies die Gesetze mcnsihlicheu Denkens erlauben,

passiv verhalten hahen, wird sich der Schleid 1 r Ikfangcnhcit vor unseru

Gedankeükreiseii heben und ein Urtheil sich ergeben, das frei von Vor*

nrtheil genaunt zu werden verdient.

Auf die Pflege dieses gescliicht liehen Sinnes legte Haupt das aller-

grösste Gewicht. ,,Der geschichtliche Sinn, so hcisst es in der Gedächt-

nissrede auf Jacül) (}nmm (opp. III, 1. 170), der das Gcgehene ehrt und

als ein Gcwoiilrnos und Werdendes botiroift, der lieschichtliclic Sinn ist

die erste Bedingung zu (>ineni innigen VcMständniss der Litteratur der

Vei"gangcnheit und zu einer tieferen Auffassiiiei aller Aufgaben der Plnlo-

logic.'' Jflat nun aueli Haupt nicht in ^j;elelirteii Werken und in zusammen-

hängender Darstellung, wie die Brüder Grimm, grosse Gruppen von

Erscheinungen in ihrem Werden aufgezeigt, so war doch seine ganze

Erkliirungsweise der alten Schriftsteller in seinen Vortrügen darauf be-

rechnet, diesen Sinn zu wecken und zu plb^gen, und diese selbstgestellte

Aufgabe bildet recht eigentlich den Lebenskern seiner ganzen Thätigkeit.

Haupt neigte dem Pole der Pbilologie zu, wie er (d)en sagte, der

sich auf die Erforschung des Einzelnen und Lidividucllen richtet; Kritik

und Exegese der erhaltenen Schriftwerke galt ihm als seine eigentliche

Aufgabe. Einer solchen Richtung Lebenskern, nach llaupt's Worten

(opp. I, 240), aller Philologie Lehenskem ist aber die Sprache.

Es ist bekannt, wie um diesen Punkt, ob die Sprache oder ob die

,^achen,** vie man sich ansdrttclctc, der eigentliche Inhalt des pbttologi-

sehen Stadimms sein soUe, ein lebhaft gei^ihrter Streit zwischen Gott-

fried Hermann und Bdekh mit seiner Schule entbrannte. Ebenso bekannt

ist, dass Gottfried Hermann in den mdsten Einwürfen, welche die Yeran-

lassang dieses Streites bildeten, und die sich gegen die Behandlung des

Sprachlichen der griechischen Inschriften richteten, Becht hatte; Töllig ver-

1. Diö
Sprachbe-

(i. neniiaiin's

ratiuual)8ti-

') In der Biogi-aphie Hennaim's von Eöchly ist dieses Streites so gut wie

keiner Erw&hnung gethan. Und doch war gerade an ihm Ilennaun's Stärke und

Hermaim^s Schwäche recht zu zeigen, war auch das Verhältniss zu zeigen, iu

dem Hermann zu den philolofrigchen Studien seiner Zeit stand. Dii' hauiit-

saohlichsten fcjclirifteu, welche dieser Streit hervurgeljracht hat, sind 1) G. llti-

mann. Ueber Herrn Professor BocWb Behandlung der Oriecliisohen Inschrif-

ten. 1826 (die beiderseitige Polemilc and eine wichtige Vorrede 6. Hermana*s

enthaltend). 2) Böckh's Entgegnung im llhein. Museum 1827. 3) Otfried

Müllcr's Vorrede zu seiner Ausgabe der Eumoiiden des Aeschylus, 1833.

4) Gottfried Ilerniann's Recension dieser .Vusgabe 1834 (opp. VI, 2). 5) üt-

fricd MüUer's Entgegnungen 1834 und 85. 6) G. H. de officio interpretis

(opp. VII, 9?) 1894, nnd Böekh's Kritilc in den BerUner Jahrbüchern 1835

Die Kritilcen Böckh's stehen im 1. Bande seiner kl. Schriften.
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kennen würde man diesen Streit aber, wenn man lldckh als den Yertliei-

dii^cr einer Philologie ansehen wollte, welche t'ur die Erkenntniss eines

Volkes nicht die Kenntniss der Sprache als erste und wesentlichste Be-

dingung aufgestellt hat. Nui- der von Ilaupt oben dargelegte Uatei-scbied

zwiscbeu Böckh und Hcrmauu kam in dieser Form einmal zum Ausdruck,

and wie eB bei Principienstreitigkeiten zu geben püegt, gingen dne 2Seit
*

lang beide TheÜe einseitig zu weit Es kommt hinzu, dass 6. Hermann*8

roicher, pbilosopliiselier GeSst mit seinem fdnen G^tlhl für sprachliche

Dinge nnd poetische Schönheit, mit seiner GewandOieit in schlagfertiger

IMalektik doch des rechten Organs fttr die bildende Kunst ermangelie.

Und dies gerade besass sein Gegner OtMed Mflller. So waren die beiden-

Bichtnngen bestimmt einander zu er^tazen. Versöhnende Worte hat G.

Hermann nach Otfried Müllers Tode (er starb in Athen am 1. August 1840)

auf der Philologenversammlung zu Gotha am 39. Septbr. desselben Jahres

gesprochen. (Ueber Böckh vgl. p. 68.)

Ueberaus wichtig also ist es für den Historiker, die Sprache eines

Volkes zu Studiren, ebenso an sich, als das treueste Spiegelbild^) seines

Geistes, wie als den Schlüssel zu seiner gesammt^ Gultnr. Da Haupt, wenn

iigendwo, hier Hemuum's Schüler war, so wird eine kurze Charakteristik

von Hermann*s Standpunkte am Platze sein. Besonders wichtig sind

dafür unter seinen Schriften das Buch de emendanda rationo Graocae

grammaticae, die praefisttio zu den acta societatis Giaecae, und die Ab-

handlung de officio interpretis. Dass ich nicht blos Otto Jahn auszu-

schreiben scheine, möge diese Charakteristilc hauptsächlich durcli ller-

niaun's eigene Worte geschehen: Hermann fand, sind Otto Jahn's Worte

(Biogr. Aufsätze p. 105), die Behandlung der alten Sprachen als eine rein

empirische vor. Die holländischen und englischen Philologen durch Fleiss

und Sorgfalt, zum Theil auch durch Scharfsinn auszeichnet, waren nicht

über einzelne Beuhachtungen hinausgekommen, aus denen man Regeln

abstraliirtc, welche mechanisch angewandt wurden und in schwierigen

Fällen meistens im Stich liessen. Die deutsche Philologie konnte sich

*) lu der Vorrede der üchritt über Böckh's Behandlung der griechischen

Inschriften p. 4 sagt G. Hermann: „Die alten Sprachen gehören nioht nur

überhaupt, wie alle im Gegensatz gegen die sogenannten Sachen, zu den
Saclieu des Alterthmns, sondern sie sind von allen gerade die wichtigste und
vorzü«flicliste Sache. Sclion an sich ist die S])rache eines Volkes das, was als

das lebendige Uild seines Geistes am meisten sein Wesen chanikterisirt; nuuh

wichtiger wird sie dadurch, dass durch sie erst alles übrige, was einem Volke

eigen ist, begriffen werden kann. Und wenn vollends ein solohes Volk Schrif-

ten aufzuweisen hat, die wegen ihres Inhaltes höchst wichtig, und wegen ihrer

Form für alle ZtMton musterhaft sind, iluim ist doch wohl seine Sprache von
allem, was wir vuu ihm haben, Jas WescutUchate**.
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theils von ihrer langen Abhängigkeit von der Theologie nicht ganz er-

holen, theils war sie, hauptsächlich durch Hcync's Einfluss, den sprach-

lichen Forschungen abgewandt. — Hermaun's Verdienst ist es, dass er

die Sprache nicht als ein Aggregat äusserer Erscheinungen nach abstracten

Regeln [geordnet, sondern als ein lcl)cudiges Erzcugniss des mcnschlichcu !

Geistes aufgofasst hat, (la.s denselben nothwendigen Gosotzcu folgt, welcbiMi

dieser untcrtlian ist, und nur aus diesen begritfen werden kann, dass er

aber auch die künstlerische Fcinbeit und Schöidieit der Sprache in

gleichem Masse ani'rkaunte und zur (ieltuuLf braclite." Est sernio, sagt

Ilerniann (de em. rat. (Jr. (Jram. j», 1 i, iiua-^i iiuago quaedani bunianae

ratiouis, cuius cum exprinieiidis logitatioiiibus inserviat, cadeni notitiarum

gcuera, easdem foraias, dilferentias . ratioiics complectatur neccssc est,

quihus cogitationum multiplex distinguitur varietas (vgl. p. 79 n.).

Die Aufgabe des Pbilologen bezeiclinet er selbst ib. p. 2. Si grani-

matiei id agnnt, ijuod debcnt, ut e\ ipsa ratiouc liumaua ') velnti fönte

omnis sennonis, linguarum natuiaiii eoiistitutionenKiue cxplicent, tantum

abest ut euutemnendi sint tanquam ijui rem levcni parvique pretii traetent.

ut paucis eorum, iiui in rebus elaborant quae merito pracstaiitissimac lia-

bontur, vel ntilitate studiorum saoram vcl diguitate cedant^* Hierin ist

die StSrke und die Schwäche ' von Hermann'ä Spracbforschoug denttich

bezeiclinet: wer den Verstand in der griecihiscben Sprache, das Walten

der logisdien Kat^rien stndiren will, wird immer anf Hermann's Schrif-

ten zarftcicgreifen; er wird aber die Sprache finden wie ein philosophi-

sches System, abgeleitet ans allgemeitten Grandsätzen, gegliedert nadi

streng logischem Schema^ die Sprache als ein Lebendiges in ihrem Werden

ond ihrem Wachsen za erkennen, blieb seinen Nachfolgern, vor allem

der vexi^eichenden Sprachforschung und dner yertieften psychologischen

Spracfalietrachtnng Torbebalten.

Bd Hermann selbst findet sieb eine sehr merkwürdige Notiz, weiche

ttber ihn hinans weist, indem sie historische Forschung und Vergldchnng

erscfaiedener YOlker als nothwendig erkennen lAsst. Freilich wird ihr

eine eingreifende Folge auf die weitere Forschung von Hermann nicht

gegeben. Könnte man ans den allgemeinen Denkgesetzea die Sprache

construiren, so brauchte man nicht den hingen Weg mflbseliger Induction,

0 Äehnlioh heisst es in der praefaiio zu dun actis Sodetatis Graecae p. XV;
Lingua, res oniinnm maxime admirabilis, sinnilacrum est mentis animiquo, iinmo

ipsa meus corpurc induta, quod nicmluoruiu suorum apta structura et iiicri.'-

dibili agilitate iutiuitam illam cogitatiouuin et suusuum variutatem ac multi-

plioes nexus non tarn imitator, quam ut aint atqae consistant ei&dt; cnins vi

et formamentis et oomprehnndantur renun notae et retinentur et diseemantnr

et oonsociantur.
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a1>er die Praxis beweist bald, dass eine derartige Gonstruction anmöglich

ist „I^ pars, lieisst es in der praefoüo des Baclies de emendanda

raÜone Graccae grammatieac (p. IX), qnae est de constrnctione, qood ad

summa capita attiact ratiocinando e natura partimn oratiunis prope tota

coUigitiir. Sed plurima tarnen in hoc genere occumint, in quibus ab eo

quod usu et consuetudinc tiimattim est, ordiri debeat disputatio. Sic

illud, quod multa verba in Graeco sermone genitivum regunt, <juae in

aliis liiigiiis alios casus liabent, non potcsl sanc nisi excmplorum auxilio

cogiiosci: sed undc isla nata sit linguarum diversitas, amplius est cxplican-

diiin: (luod qui faccre iustitucrit, caiidcni rem a diversis populis

divcr^a ralioiie eof^itari solitam animadvortct.'' ITcrmann's Praxis

ist auch in der Beobaclitung der sprachliclion Erscheinungen versciiiedener

Zeiten, wie in der Metrik, hesser als seine Theorie.

hi" onsxho
Haupt bat sieh selbst über den Foi-tschritt der neuen Zeit gcgcnttbcr

Betrwihtung. Hcrnianii, oder richtiger Ilermann's Zeit, deutlich ausgesprochen in der

lledc zu Kiiiiigs (Jeburtstage 1867 (opp. II, 9): „Das vorige Jahrhundert

hat in der Entwicklung der Menschheit gewaltige ^Vi'beit getlian und

grosso Vermächtnisse liinterlasscii. Aber was ihm felüte, war der ge-

scliiclitliclie Siiui in höherer liedeutung, nicht blos im Kampfe, den es

gegen das Veraltete im Leben und im Staate führte, sondein auch in

der Wissenschaft. So liatte, um an ein iicispicl zu erinnern, die Spnicli-

wissenschaft dem Drange die Erscheinungen auf allgemeine Giundgosetze

zurückzuführen, nachgegeben und gelangte um den Anfang unseres Jahr-

hunderts, 1)esonders in Deutschland uiul durch die kantische Philosophie

gelcitol., dahin, dass sie sich aus enqdrisclier Kcnntniss und Behandlung

des Gegebenen zu philosophischer Betrachtung erhob: was in dem Ge-

gebenen den Schein von dem Wirklichen unterscheiden und in dem Sein

der Sprache ein fortwährend bewegtes Werden ond Verwandeln erkennen

lässt, was der philosophischen Betrachtung erst den festrai Boden gewinnt,

die geschiohtliclie Erforsehong und Betrachtung, hat erst in unserem Jahr-

hunderte sich ausgebildet, vornehmlich in Deutschland." Neben Bopp

schrieb er dabei das Hanptverdienst in Anbahnung dw neuen Richtung

den Brftdem Grimm zu (opp. I, 240): „Noch hatte man es kaum vei^

sucht, dem Sanscrit Aufschlüsse Aber den Bau der verwandten Spradien

abzugewinnen, als Jacob Grimm mit seiner deutsdien Grammatik, dem
Meisterwerke deutscher Sprachwissenschaft, hervortrat** Und in der Ge-

dftchtnissrede auf Jacob (opp. m, 178) wird das Neue und Bedeutende

in den Arbeiten der GebrOdfflr so bezeidmet: „Was Jacob und Wilhelms

wissenschaftliche Arbeiten bedingt und ihren innersten Kran bildet, das

ist die Betrachtung der Erscheinungen der Sprache und der Poesie als
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eines Wefdena und Sichgestaltens, nicht naeli der WiHkttr Einzelner,

sondern aus und in dem fortlebenden Geiste des gesammten Volkes.**

Diese beiden Elemente, die philpsophisdie Weise Hermanns, auf

Gesetze der F^chologie, noch mehr aber der LogUc die Spracherscbd-

nongen mrflckzaitthren, nnd die historische Bichtong waren für Hanpts

Spracherkl&mng massgebend.

In der Hermann'schcn Betrachtungsweise spielt die Frage nach dem

Ursprung der Sprache oder uach ihrer allgemeiueii Entwicklung keine

Rolle, sondern er betrachtet die fertige Sprache einer hochgebildeten Zeit;

ebenso wenig Iconinit in Betracht, wenigstens in <ler Theorie, die Ent-

wicklung menselilichen Denkens, welches sich in der Sprache spiegelt;

darum ist auch nicht die Psychologie, sondern allein die Logik, besondci-s

die Formen des Urtheils die Grundlage, auf welcher er die Sprache auf-

baut. Haupt sprach sich zwar auch nie im Zusammenhange specieller

über den Ursprung der Sprache aus, aber der Satz, dass das mensclilichc

Denken seine Entwicklung hat, der bei Hermann nur beiläufig auftritt,

war ihm grundlegend und so gab er denn neben der loj^isclu ii :im li der

p^iychülügischcn^) Betrachtungsweise ihr gebührendes Recht. Gerade die

Wandelbarkcit der iiicuschliclien Vorstellungen und der davon abhängige

Bedeutuugswcciiscl der Worte bildete sein Hauptinteresse au der Sprach-

betrachtuug. „Sprachliche Diuge, so sagte er oft, sind nur in ihrer

Wandelbaikeit zu erfassen."

Damm erklärte er sieh von vornherein gegen eine bloss philosophische

Construction der Sprache: „Der Philosoph kann detinireu; für iiui ist die

Sprache weiter nichts als ein matheuuitisehes Zeichen für die Begriffe,

welche er aufstellt, er könnte ebenso gut mit A und B, wie mit Wollen,

als da sind Verstand und Venimift operircn; die Sprache aber ist ein

Lebendiges; nicht ein Seiendes, sondern ein Gewordenes, die Summe

tausendfacher Processc, die nun in dem einen Worte sich spiegeln."

Ich will nun versuchen möglichst mit Ilaupt's eigeueu Worten die

Hauptpunkte dieser Betrachtung darzustellen.

Die ganze Sprache ist ein Gleichniss, &n Yenndi, das uawasdrttck-

bare Geistige dnrch Sinnliches*) nnd Wahrnehmbares m fixiren. Ge- «nWHto.

stellt in die sinnliche Welt, ihren mAchtigen Eindrucken hingegeben, ihr

Ueber die Nothweudigkeit, diu Sprache psychologisuh m beliaadeln,

vgl. Stcinthal, Umprong der Spraehe. III. Aufl. 1877 und Sieinthal, Ab-
riss der Sprachwissenschaft. 1, 1871. Das erlösende Wort über Sprache hat "SV.

voti Ilunibi)lilt grsproehen. Vp^l. Haym, Wilhelm von Humboldt, Lebensbild

und Charakteristik. Berlin lööG.

*) loh brandie kaum darauf hinzuweisen, dass in diesen Anafährungen
der Einflttss J. Grimma bemerkbar ist.
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verwandt und zugeliorig, findet der Mensch für das was nur in seinen

Wirkungen in die Sinne fällt im Sinnlichen, für das Unbewegte und Leb-

lose im Lebendigen ein Gleichiiiss. Das ist die unbcwusste Poesie die

sich regt und die Rede des Menschen durclidi in<^t , ehe die Dichtung,

ein Glcichniss in höhcrem Sinne, in zusammenhängenden Formen sich

gestaltet, die Poesie der Sprache, die immer mehr crblasst und immer

weniger gefühlt wird je mehr sich das geistige Leben entwickelt und die

ui-sprünglicli lebend i<^ cmpfnndenen farbigen l)ildei- nur noch als her-

könimlichc Formeln und Zeichen für Ikgriffc braucht. T^ei dem Ver-

blassen nun der sinnlichen Bilder machen sich von der Hauptbedeutung

eines Wortes oft in unberechenbarer Weise einzelne Züge selbständig;

was ursprünglich mir ein Theil, etwas Accessorisches, nur eine Folge

war, wird nun zur Hauptsache, während der übrige Theil der Anschauung

oder des Bcgriftes zurücktritt.

Es kann weiter geschehen, dass die neue 1 Bedeutung ähnliche Schick-

sale erfährt, und so bildet sich eine Kette von lauter Ringen, von deren

jeder halb ergreift, halb ergriffen wird. Darum ist es grundfalsch, aus

einer Grundbedeutung gleichmässig alle Bedeutungen, besser gesagt \er-

wendungcn eines Wortes, entwickeln zu wollen, da für manche Knt-

wicklungsphasc die eigentliche Grundltedeutung nicht mehr das treibende

Element ist. Nicht immer gelingt es alle Studien der Entwicklung nach-

zuweisen, man kann oft die Mittelglieder nur supponireu. Für die £r-

grüudung nnn des Bedeutungsgehaltes der Wörter ist streng zu unter-

scbeiden zwischen der Bedeutung im eigentlichen Sinne und der Yorwen-

dong. Durch den Zusammenhang eines Satzes kann ^e Nuance in ein

Wort gelegt werden, welche nicht eigentlich in ihm selbst liegt, sondern

sich nur ans der Torliegenden Yerhindnng ergibt Darum ist die Auf-

gabe des Sprachforschers nicht, zu classificiren, wie man etwa aus dem

Inhalte einer gegebeneu Definition ihren Um&ng cintheilt, sondern er

soll die Entwiddnng der Bedeutungen dieses Wortes darstellen, die nicht

wie philosophische Dednction efaien streng logischen Weg einhält: er soll

die Geschichte eines Wortes schreiben mit allen ZufiUligkeiten, welche,

ihrm Verlauf bedingen« [Solche Entwiddungsgeschichten hat besondos

gut Döderldn gegeben]. Einige Beispiele, wie Haupt selbst diese sprach-

gescbichtlichen Sätze Terd^utüchte, werden nicht unerwünscht sein:

«/^ 1) Prop. I, I, 30 heisst es:

at TOS, deductae qnibas est üedlacia lunae

et labor in magids sacra piare focis.

Sacra piare ist noch nicht genügend erklärt, deos per sacra piare

ist unmöglich. Pius ist fromm, eigentlich rein. Pius und Purus gehören

zu einem Stamme; also piare bominem, locum = reinigen, entsändigen.
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Daraus er/.eugt sich die Anwciiiluiig piarc scclcra — diircli Rcinigunc;

die Bcflockiiiig tilgen. Dalier deim seclcra, die auf sulclie NYei^e eiit-

sündigt werden, piacula heisscn. (1. Tliatcn, die der EnUsündiguiig be-

dürfen, 2. Dinge, die man als unrein wegschafft.) Weil nun der Begriff

des Tilgens vorhanden ist, so zweigt sich hier ein Stamm ab: dannia

piare = damna tollere, rcpararc. Dann piare deos — durch Reinigung

den Zorn der Götter besänftigen. Da ferner die Versöhnung der Götter

nicht doid\i)ar ist oIhk; Verehrung, so tritt die ursprüngliche Bedeutung

der Versöhnung durch Keinigung zurück und die Nebenbedeutung bleibt:

piare deos — die Götter verehren. Sacra piare nun steht iiiclit iu irgend

welcher besonderen Bedeutung, sondern nur in prägnanter Construction

= piando sacra facere. Das Wort biigt Etwas iu sich, was mau ihm

äns-scrlich nicht ansieht. Za dem piarc kommt noch der Begriff des

durch das piare Bewirkens. Aehofieh griechisch Sophod. Aiax 55.

txuQe (povov imd ähnliches mehrfach. In dieser Constrodion wird das

Ywbnm mit einem Aocnsativ oonstroirt, der dem Sinne nach gar nicht

dabei stehen kann, wohl aber abUngig von einem „durch das Yorbnm

bewirken**.

3) Simplex ist, was nicht ans verschiedenen Bestandtiieilen ni-

sammengesetzt ist, sondern eine Einheit seines Wesens hat. Verschiedene

Bestandtheile können anch entgegedigesetzte sein, daher wird im Grie-

chischen ein diTtkoiv^ der genannt, der anders denkt, anders handelt.

Simplex also ist der llnnn, in dem kdn Widersprach ist der Worte nnd

der That, der vollkommen eins ist in allem seinem Thnn. So steht in

der Alteren deutschen Sprache einfiUtig nnd Ein&It Non aber haben

die Menschen leider Gottes immer mehr Respekt vor der Pfifi^keit und

TerscUagenheit, als vor der ehifochen Rechtlichkeit; daher kommt es,

dass in allen Sprachen WOrter, die die Rechtsclialfonheit nnd Einfigdt der

Sitten bezeichnen, umschlagen in den Bogriff des Dummkopfes. So

Simplex, einfiUtig, bon komme.

3) Prop. I, 9, 28.

nec vigilare alio nomine cedat Amor.

Cedat — coucedat. Einem Etwas einrttamen, verstattm beruht auf

der sinnlichen Voretellung des Wcichcns aus einem Räume, damit ein

Andrer ihn einnehme. Dieselbe Ei-scheinung zeigt sich auch in einräumen,

(Ttyxfti^eT)'. Deshalb kann auch das einfache ccderc so stehen. Denn

nicht durch 'con' wird diese Bedentnng hervoi^semfen.

4) Prop. I, 6, 12.

bis pgo non horam possum dnrarc (luercllis:

ah pcreat. si quis lentus amare potest!

Lcutus. Die Glicdcruug des Begriffes gewinnt mm aus dem Spracb<>

Digitized by Google



92 MOBOE HAUPT ALS ACAOSMISOHEB LEHBEB.

gebrauche. Man mnss überall ausgebe von der Bedeutang, welche die

allersinnlicbste ist Lciitus ist biegsam, entgegengesetzt dem Starren oder

dem Angespannten. So ist ein tcntus arcus ein gespannter Bogen, dessen

Sehne und Ilörner gespannt sind, ein lentus arcus ein nicht^apannter

Bogen, nachgelassen nnd biegsam. Daher ist lentus ein Synonymum von

remissus = nachgelassen. Das Angespannte nun gibt ein Bild für die

Erregung des Gemüts und des Willens, filr Aufmerksamkeit und An-

strengung; \Yie man also sagt intentns opcri alicui, so bildet den (Icgen-

satz dazu lentus, wenn es l)cdeutef: nicht mit Anstrengung, langsam;

so lentum iter, lentus in cuiulo. Aber die Langsandieit und der Gegen-

satz des Anges})annten I)ost('lit ja nicht hlos in dem Ma.ssc der sinnlichen

llowcguni;, sondern kann übertragen werden auf Tliun nnd Kniplindcn

überhaupt. So heisst lentus: gelassen. Deutsch und lateiniscli haben

wir hier dasselbe Bild; denn gelassen ist — nicht angespannt (ef. nach-

lässig), liier muss übersetjst werden: Wenn Einer mit Gelassenheit

lieben kann.

5) Prop. I, 9, 32.

quisquis CS, adsiduas ah fuge blanditias.

illis et silices possunt et cedere (luercusi

nedum tu possis, Spiritus istc levis.

Iste weist auf Bekanntes hin, spiiitus levis = honio inconstans.

Levis ist nnbcständig, an sich dem gravis entgcgeugcsetzt, ein geringes

Mass von Gewicht habend, leicht. Was leicht ist, wird auch leiclit be-

wegt, von einon Orte zum andern getrieben, ist nicht sesshaft nnd

beständig, wie das Gewichtige und Schwere. Daher leicht bewefi^ich nnd

leichtsinnig^ unbeständig.

6) Rrop. I, 7, 8.

primo contendis Homero.

Gontendo mit dem Dativ. Ursprflnglich bedeutet contendo: mit

Emern dehnen, mit Einem ziehen; es geht ans der Anschauung hervor,

dass zwei an einem Seile ziehen, der eine an dieser, der andere an Jener

Seite. Daraus die Verwendung des Streitens, Wetteifcrns, Widerstrebens.

Daher tritt die Construction mit dem Dativ ein, weil das Ycrbum einen

Begrift" enthält, der sonst den Dativ regiert. Manche verba eignen sich

eine Construction an, die eigentlich nicht ihnen selbst, sondern Verben

eines verwandton oder sich daraus ergebenden Begrifl'es angehört.

Dies sind psychologische Vorgänge, nicht grammatische. Bei den Griechen

besonders bei den Tragikern Ist dies gßnz häufig.

7) VcUeius I, 1. 4.

sors Tyrrhenum contigit.

Der Accusativ ist die seltenere lledewcisc, jedoch möglich. Contigit
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me nnd contigit mihi ist beides möglicli. Das äitoro ist der Accusativ;

sobald das contingere aber iu ein 'Zutlioilwcrdcn, gegobeo, verliehen wer«

den' ü])ertritt, die sinnliche Bedeutung des tangere verliert, tritt der

Dativ hinzu. Also kommt die Construction nicht aus der sinnlichen Be-

deatuncr dos Wortes, sondern aus der ü])ortragenen.

8) Mortem obire, nicht nioi to ol)ire.

Der Accusativ ist nothwendig: niorbo obire gibt die Species dos

Todes au, mors aber ist keine Speeles des Todes. Morte honcstissima

obire ist etwas ganz andeios. Aber das einfache Wort verlangt den

Accusativ formelhaft, als ganz gewülinlichcn Olijectsaccusativ. Obeo ali-

quid = ich gehe auf Etwas zu; da nun scliwerlieli Jemand ohne Absicht

auf Etwas zugclien wird, so begreift sidi, dass obire so gol)rauelit wird,

da.ss weniger (bis Daraufzugehen, als das. worauf man zugebt, gemeint

wird, pcricnla o])ire. Wer auf ein pHicbtmässiges Thun losgeht^, der thut

dies wohl, um dann zu thun was das mnnus tbrdert. und wer auf den

Tod losgeljt, der thut es wohl, weil er sieb vor ilem Tode nicht fürchtet

und willig zri' •sterben ist. Also bedeutet mortem obire ursprtinglich frei-

willigen Tod. Das liegt etymologisch darin, aber nicht iu unserer Sprach-

geschichte.

9) Innocens ist nrsprünglidi ^nicht sehadend', Gegenaste von nocens,

flchadend, aber auch entkleidet von Begrenzung auf Zeit ^schftdlich' a4Jee-

tiviseh, also innocens nnsehftdlicb. Nun heisst innocens aber aneli nn-

schuldig, innocentia hanptsächlich nnd hst immer die Unschuld Die

Weiterentwicklung in den Sprachen bildet sich sehr oft durch eine Art

von logischer Fortsetzung. Wenn Jemand nicht schadet, so geschieht

das vennOge seines Gemüts-, also wer nicht schadet, der hat kein bOses

Gemttt, der wül nicht schaden.

10) Uns werden die nrsprttnglichen sinnlichen Bilder der Sprache

vOUig abstract „Avf der Stelle*' ist uns gleich einem bald kommenden

Zeitmomente, wie schon das lateinische statim in dieselbe Bedeutung

flbergetreten ist

Fflr den Unterschied zwischen Bedeutung und Verwendung, der fbr
''^^Jj^ll^

die Lericographie von der allerhöchsten Wichtigkeit ist, dienen die folgenden Vermadiu«.

Beispiele.

1) Atque hat man bisweilen in der Bedeutung von statim genommen

nnd durch viele Belegstdlen erhärtet. Freilich beweisen Zahlen, aber nicht

immer hei Citaten; denn da bedeuten sie zuweilen: 'So und so viel

Stellen ebenfalls missverstanden'. Man hält fllr Dedeutung was Verwen-

dung ist. Atque heisst: *Und da^u', ein begrifflicher Unterschied von et ist

nicht nachzuweisen. Verwendet wird zur T^ezeichnung der unmittelbaren

Schnelligkeit auch das deutsche *und'; Gott sprach: es werde Licht, und
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es wd Licht Fanllelisiren und Znsammeiistelieii dracken die ScbneUig-

keit ans. Im Zngammenhange liegt dann in dem *mid' das 'und sogleich*

nicht aber das Uosse sogleich. Freilich sagen schon die Alten: atqne

bedeutet soviel als statim: thdricht; denn fttr ^tatim abitnnis sam*

kann man . nicht sagen 'atqne abitoros som*. Das Gedankenveihfiltniss

nur der durch atqne verbondenen SAtze bringt die VorsteUnng der

Schnelligkeit hervor.

a) Prop. I, 6, 29.

iiou cgü suiii laudi, non natus idoncus amis.

Mit laus ist liior gemeint 'Kriegsrulim' ; so in häutiger Verwendung,

nicht licdeutung; denn laus bedeutet weder Kriegsruhm, noch Ruhm

des Dichters, noch des Redners etc., sondern nur Lob, liulim. Aber es

kann nach der Wendung des Gedankens eine eingeschränktere B(?deutung

erlangen. Ucbcrall ist bei Ergründung des Kegriffs der Wörter zu unter-

scheiden zwisdien Bedeutung und Verwendung. Dies thun die Lexica

nicht, weshalb sie bei ihrem Zusammenzählen auf Dinge kommen, die

dnrcbans nicht im Wort« liegen, sondern sich nur aus dem Gedanken

ergeben. IMe Etymologen treiben es noch unendlich viel schlimmer.

3) Hör. seruL I, 2, 88.

ne si facies, ut saepe decora

molli fnlta pede est, emptorem inducat hiantem.

BenUey aus Vermutung ducat Docli ist seine Unterscheidung von

duccre und indncere ersonnen. Der Untersdiied kaim nur in der Prae-

Position liegen, ducere heisst ziehen, anziehen, reizen, so oft CioOTO:

litteris duci, auditione fabellarum daci. Verlocken, vei-führcn heisst es an

sich nie; aber der Gedanke kann ergeben, dass die Lockung eine Ver-

führung ist, — inducere enthält Bezeichnung des Zieles und der Richtung,

liäufig nur dem Gedanken nach der Verlockung. Auch absolut = deci-

Itere, fallere (seducere enthält in sich die Verführung durch das se,^

welches den Gegensatz zum Rechten in sich fasst).

4) Prop. I, ], 11.

nam modo Parthenüs amens errabat in antrise

In antris kann nicht blos bedeuten: in den Höhlen. In darf aber

auch nicht durch 'bei' erklärt werden. Nicht die.FraepOBition kann ihre

Bedeutung ttndem, sondern der Umfang des dabdstehenden Begriffes ist

erweitert, antra bezeichnet also die ganze Gegend mit ihren Höhlen.

Aehnlich I, 8, 6.

nec minus adsiduis Edonis feasa 'dioreis

qualis in. herboeo conddit Apidano.

Digitized by Google



Das PSTCHOLIM3I80HB UOMBKT. 95

5) Gatoll 68, 125.

nec taatam niveo gavisa est ulla columho

oompar, quae multo dicitar improMos

oscula mordenti Semper dccorpere rostro.

improbius, heftig, unmässig, improbum, improbc, vras über das billige

Mass l)inau.sgeht-, so labor improbus. Allein es steht auch nicht selten

für mutwillig, wollüstig, und dies ist hier die richtigere Verwendung.

Wie llaujit die psychologischen Vorgänge und die öftere Ver(lunke-
|^j^-y,''^[''|J"

lung (Zurückdriingung) der streng logischen Gesetze durch psychologische

Vorgänge in den Spracherschcinungen darstellte, mügeu vorläalig folgende

Beispiele erläuteru.

1) Pallida venena sind nicht bleichraachende Gifte, sondern der

Phantasie schwebt das I^ewirkende nnd das Bewirkte zugleich vor.

2) Prop. I, 4, 7.

tu licet Antiopae fomani Nycteidos et tu

Spartanae referas laudibus Hermionae,

eqnasenmqiid talit fonsoffl temporis aetas.

Fonnosi trfigt auf das Zeitalter über, was eigentlich von den Men-

schen des Zeitalters gilt; damit kommt man aber nicht sehr weit: alle

Abweichungen von der strengen Logik sind psychologisch zu erklären;

beides wird hier in einem Begriff nm&sst nnd nicht logisch getrennt.

8) n. A, 605.

tinriaov fioi vioVf og wmffiOQtarcerog aXXtav

Der Superlativ ist an sich unlogisch, aber die lateinische und grie-

chische Sprache drttcken sich so ans, indem sie zwei Voistellnngen zu-

sammendrängen, deren eine den Snpedativ erfordert.

4) Gatull Vm, 14.

at tu dolebis, cum rogaberis nulla.

Dieser Sprachgebrauch ist altrömisch, auch im Stile des Lebens.

iCL Gic ad Att. XI, 24, 4. XY, 22, 29.) Genau so, wie A4jectiva

stehen ÜDr Adverbia in der Bedewdse bodiemus venio, crastinus eo. Es

ist dies eine B^(rÜbattraction, unmittelbarer nnd concreter als das Adverb,

das nur eine Modalität des Handelns ansdrttc^ Die antiken Sprachen

liehen das Concreto und Sinnliche. Nullus leugnet das Snbject, während

es doch exiatirt, nnd während nur das Praedicat geleugnet werden soll;

also ist diow Bedeweise unlogisch nnd wird in der fehleren Sprache

vermieden. Alle späteren Dichter vermeiden dies nullus, nur der Ver-

fasser der Ciris 17n sagt: nulla colnm no\1t: sie kennt nicht die Spindel.

In der späteren Prosa wird es wieder aufgenommen, wie man sagt, ans
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An liaismns; vielleicht aber ist es nor ein Aufnehmen von dem im Volk

noch Lcbondpii So bei Apulejus, der sowohl archaisliscli, wio impulär

ist. (Cf. observ. Critic. opp. I, 76: nota sunt quae tali modo Plautus et

Terenüiis dixerunt 'nullus credaas, nnllus ostenderis, nullus dixcris, tamctsi

nuUns moncas' et similiter alia. dixemiit antein —
,
quod vulgi sennonem

retinebant, et ut grayias negarent)

5) GatoU LXXXIII, 2.

haec Uli fotuo maadma laeütiast

haec Autorität und gewöhnlicher Spiadigebranch, der in diesem

Falle Attraction vorzieht Wir sagen: Das ist seine grOsste Freude,

und zwar ganz mit Recht, haec est laetitia ist eigentlich unlogisch.

Snbject ist der Inhalt des vorangegangenen Satzes, also ein Niutrunu

Das Deutsche ist hier wie so oft, logischer als das Griechische und La-

tdnische.

Mehr Beispiele werden noch in dem Abschnitte über Exegese er-

w&hnt werden, hier mögen nur noch zw^ besonders charakterische ab-

schliessen: «

Aaateutu«. 1) Die AuakoluÜiie besteht nicht darin, dass ich, statt Richtiges zu

reden, Unrichtiges rede, sondern Anakoluthie ist aberall Abweichung von

der strengen Form des Gedankens, also vom logischen Ausdrudi; und

hat Anlass und Entschuldigung in dem psychologischen Vorgange. Jedes

Anakoluth setzt eine Air den Gedanken gleichbleibende, in der Form aber

voi-^chiedene Fassung des Vorhergehenden, Statt so fortzufahren, wie

der Anfang der Kede es mit sich bringt, gleitet der Gedanke in eine

andere Form ttber, indem ihm statt der Fassung des Vorhergehenden eine

andere, gleichbedeutende lebendig wird, z. B.

Hör. Serm. I, 1—3.

Qui fit, Macccnas, ut nemo quam sibi sortem

sen ratio dederit seu fors olnecerit, illa

contaitos vivat, landet diversa sequentes?

Die Logik in den Sprachen wird verietzt durch den Widerstreit

anderer <7edankeii, durch psychologische Vorgänge; so sind alle Anako-

luthien zu erklSren; die Seele bringt den Gedanken in anderer, gleich»

bedeutender Form vor; aus zhva ist bei folgendem oi nicht naidsg

horaus/nnohmon, sondern des Kodendcn Seele ist voll von synonymen

Begriffen. So ist auch unsere Stelle unter den Begriff der Anakoluthie

zu subsumiren: „Jeder ist unzufrieden.^*

Protofria. 2) Ein vorztiglicheg Beispiel fQr seine Art an coneretem Falle auch

verschiedener Völker Spraohgeist in seiner Fntwicklung zu vergleichen

bietet Prop. I, 3, 36. „In diesem lieblichen Gedichte, sprach Haupt, in
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weldhem gesebfldert wird, wie QTnfhia den Dichter erwartet, einschlmn-

mert und so von ilun gefanden wird, richtet die lärwaehende an ilm die

vorwarfeToUe FVage:

Tandem te nostris reüerens inioria lecto

Altoins dansis »pnlit e foribns?

„So spät küiunist du zu mir, schimptiicli fort{?eja{jt von einer Andern?"

Clausis ist proleptisch zu fassen, so dass verscliiedene Zeitmnniente zu-

sammengefasst werden: aliquem expellere et dcinde fores clauderc. —
Gewisse Spraclieii sind durch das strcn;.^ Einlialten der Logik ge^visser-

massen trocken geworden, z. II. die logischste aller Sprachen, das Fran-

zösische ist zum Theil durch äussere Einflüsse, wie das Academisiren eine

so straff gespannte Sprache geworden, dass sie an Poesie nnsftgUch ver-

loren hat, wenn man das jetzige Ii'raiizösisch ndt dem des angehenden

seclizehnten Jalirhanderts vergleicht Umgekehrt findet sich hei den

Griechen und den nacliahmenden Lateinern dne unendliche Vielgestaltig«

Iceit, Beweglichkeit, Kflhnheit Bei den Griechen namentlich gibt es viele

Ersdieinnogen, die Hermann unter dem Auadmcke snsammen&sste: mira

Graecomm celeritas cogltandi Jeder Vorzug aber ist an sich geneigt,

in einen Fehler, eine Uebertrdbung zu ver&llen. Daher auch ha den

Griechen Vieles, das an und fttr sich nicht das Zunftdistliegende ist, ge-

vrissermassen dem Verstände gar zu wenig Recht iSsst Dazu gehören

viele FSUe des proleptischen Gebrauches. Das rechte Verstflndniss aller

maischlichen Dinge ist das historisdie, keineswegs ein dtles Beorthdlen

vom eigenen Ich, von der eigenen Zeit und Sprache, sondern aus ge-

sdilchtlicher Betrachtung, welche lehrt, dass unmittelbar neben groesen

Vorsagen Gebrechen liegen, ja dass grosse VorzOge, wenn sie eine gewisse

Höhe erreicht haben, wie in Staat und Sitte,- so auch in Knnst nnd

Sprache gidchsam sich umbiegen und in Etwas Fehlerhaftes verMen.^

Vergleichende Sprachwissenschaft

Nach der bisherigen Darstellung ist v(m vom herein zu erwarten,

dass Haupt zu der vergldcbenden Sprachwissenschaft eine fest bestimmte

StelluDg eingenommen haben wird. Es könnte nach manchen Aenssemn-

gen seinem letzten Jahre, in denen er sidi &st wegwerfend im dnzebien

Falle Aber sie aussprach, schönen, als habe er sie Oberhaupt gering ge-

schfttzt Es hat dch aber bereits ge«^ wie er in hervonagender Weise

durch seine ganze Art die Sprache zu behimdeln, in den Bahnen dieser

Vnssenschaft wandelte. Es mag sein, dass er sich spftter abldineiider

gegen sie verhalten hat, als in seiner ersten Zeit, und seine bestimmte
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Neigung zur Erforschung des Individuellen musstc ihn nolhwendig in

der eigenen Praxis von ihr entfernen, immer aber hat er sie hochge-

schätzt^}. Das verächtliche Ächsel/ucken galt nur einer gewissen 'Lin-

guistik', wie er sie nannte, dor obci-flächlichcn Art, die aus Lexicis und

Grammatiken ilir Material schöpft und über das Vcrbältniss vieler Sprachen

y.u einander redet, olmo eine einzige wahrhaft zu verstehen, ohne die

Litteratur, ohne den lebendigen Geist einer einzigen zn kennen.

spneiigeflkbL Wer das, was oben die Poesie der Sprache genannt wurde, wirklich

kennen lernen wolle, ftür den gebe es keinen andern Weg, als sieh zu-

nächst einer Sprache in der ganzen Entwicklung ihrer litteratur zu be-

mächtigen. „Ohne das Studium (opp. in, 184.) einer lebendigen und in

zahlreichen Denkmälern ausgebreitetenf Litteratur ist es unmöglich das

Sprachgefühl zu gewinnen, ohne das wohl me gewisse Linguistik, aber

keine Philologie möglich ist*^ Ich darf zur weiteren Verdeutlichung dieser

Andeutungen die Worte von Georg Curtius (Griech. Eiym, p. 100) an-

führen, die ganz in diesem Sinne lauten und in seinem Munde ein be-

sonderes Gewicht haben. Nach der Dai^stellung, wie sich der Begriff des

Sehens, von verschiedenen Seiten betrachtet, im Griechischen spaltet, hcisst

es! „Ausser tücscn sechs Verben des Sehens [(jy.o.-, (T/.O/T, 6/. [o^r], .^idt

(Tfßx, ^og^ haben wir nun nocli eine Reihe anderer, die grüsstentbeils

sich als uralt erweisen, su um beim Griechischen stehen zu bleiben,

nocli levGoo), ßlLiio, lyeäo^ua. Die ursiirünf^lielie MannitifalLigkeit ist

hier so einleuclitend wie möglich und nuiss j(Mlt u (iediinken au Cardinal-

b(>(J!riff(> vers(;heu(b('n. — lu dieser Mannigfaltigkeit coucreter und ganz

iiulividueller Vorstellungen, welelie die Fähigkeit verallgemeinert und

gleiclisani Zeichen des IScgritfs zu werden in sich tragen, liegt der Ilaupt-

erkläi'ungsgrund für die .roXviori aUi, mithin auch für die Vielheit der

Sprachen und für die Abwcücbungen selbst nalie vei'wandter Sprachen

unter einander. Zur Auffassung dieser Verhältnisse ist ein besonderer

Siini erforderlich, der mehr durch echt philologische Hingabe an einzelne

Si)raehen als durch weit ausgel)reitete Untersuchungen über den Sprach-

bau überhaupt genährt wird. ~ Hier bedarf es des Sprachgefühls, des

Gcftlhls für die in der Sprache schlummernde Poesie, wie es Niemand

m^r als Jacob Ghimm bewährt hat, und andrerseits der Achtsamkeit auf

versteckte Woiigebilde und die Verschiedenheiten der Gebranchsweisen,

welche Döderlein nicht sdten zu gelungenen Combinatienen gefOhrt hat

Pottes ctymologiache Forscbnogen benatzte er (nach Prof. HüUenboff'B

Mitibeilang) ungemeio hftnfig; dies Buch war eines der zerleseosten in seiner

Bibliothek. Ueber das Sanskrit hat er sich wenigstens orientart.
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Da aber alle Uutcrsuchongea der Art in die ftuhcste Periode des Sprach-

lebens aufsteigen, so ist es ganz unmöglicli, sirh bei ihnen auf eine ein*

zelnc Sprache zu beschränken, und es zeigt sich hier recht klar, wie

Einzclforschnng und Gesammtforschung sich wechselseitig fordern und be-

dingen."

Haupt hat sich selbst über sein \"f rliältniss zur Sprachwissenschaft i'»'''!'»»»«
* * und ^I>^)M!]|-

auf das deutlichste erkläi't. £r brachte ihr, wie sie von Bopp zuerst* ge- Tersieieimiis.

lehrt wurde, nicht Anerkennung, sondern Bewunderung entgegen. So

hei&st es in der oft oitiiicn llcde von 1848 (opp. I, 240): „Ich beginne

mit der Si)riuhfoi'schung, dem Lebenskerne aller Philologie. Mit gerech-

tem Stül/e darf l)eut.schland sich rühmen, dass eine der bedeutendsten")

Erwerlmngen der (lelehrsamkeit unsers Jahrhunderts, die tiefere und um-

fassendere Sprachforscliung, die wir mit dem Naincu der verglciciicniU'n

bezeichnen, nidit nur fast allein deutschem Verdienste verdank* wird,

sondern auch ilass diese Richtung der Sprachwissenschaft vornelniilicli aus

der geschichtliclicn Erforsrliuiig d<M- deutschen Siuacheii her\ürgegangen

ist." Wie es trot/.dem komme, dass die rlassisclie Philologie uud die

vergleichende Sin achwissenschaft, die -^i* Ii doch geireiiM-itit^ nicht entbehren

können, auf einem einigermassen gesi>aunteii l'usse leben, führt dieselbe

Rede weiter aus: .,l)er ungemeine Aufschwung, heisst es, den seit einer

Reihe von Jahren die vergleichende Sprachforschung genommen hat, die

Wichtigkeit fruchtbarer Entdeckungen und der Reiz ununterbrochenes

Fimlens verleitet Manche, die sich mit legem Eifer diesen Studien wid-

men, mit Hochmut auf die classische Philologie zu blicken, die ihre

Forschung auf ein engeres Sprachgebiet beschränkt. Die meisten Be-

kenner der classischcH Pliilologio dagegen sträuben sich, die massgebende

Bedentang der vergleichenden SpraclndasenBctaaft anznericennen, mehr als

billig, aber nicht ohne guten Grund Denn sie, gewfihnt in dem ver-

tranlichen Einleben in die classischen Sprachen die Bedingung ihrer

Sprachforschung zu ^bUeken und dnich kritische Feststellung der grie-

chischen und lateinischen Texte grammatischem Baue den Grund zu

sichern, sind zum Misstranen berechtigt, wenn sehoi, wie mancher

vergleichende Sprachforscher, ohne einer Sprache völlig Herr zu sein,

aus Unz&hKchen Einzelnes ohne genaue Prttfong und ohne selbsterworbene

') 1885 schrieb er in einer Receusiuii der Laelimann'schen Ausgabe de«

Wolfram von Ksdienbach : ..'An den bi'dfMitcndstrn Forts(^britt<'n nii'^n'r Zeit

gehört oline Zweifel die wiHsenKchaftliehe Spraehvcr^^leichunjr, deren Kcsulfate

für die Erkcnntniss dos Menschengeistes un<l für die Geschichte von unnbseh-

barem Werth« sind/' Von den heutigen Sprachverglciohem sehen nicht

alle über ihrer Beschäftigung mit der Lautvergleichung dieses hohe Ziel.

Auf diesem Gebiete liegt besonders Steubthars Verdienst.

f*
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Kcnntniss zusammenträgt. Dies gef?cnseitige Missverhältiiiss wird sieh

durch vorsichtiges Eingehen der classischeu Philologie auf die Ergebnisse

der SpracliYerglcicliung und durcli besonnene Strenge der vergleichenden

Forschung allmählich lösen; dem vertraulichen Einvernehmen der griechi-

schen und lateinischen Sjiraclit'orschung mit der deutschen steht nichts

entgegen. Denn diese wie jene versclimäht es, aus Wörterbiuiioni leich-

tes -Kaufes sich y.n bereichern; diese wie jene erkennt die Nothwendig-

keit kritischer Sicheruiii: ihres IJodens; diese wie jene crfasst die Sprache

in ihrem Zusammenhange mit der Litteratur."

Was die cla>sische Philologie neben der vergleichenden Sprachfor-

schung zu leisten habe, führte er besonders in den Vorträgen über Homer

aus: „Trotz seiner Schlichtheit und Einfachheit ist Homer in mancher

Beziehung der schwerste griechische Schriftsteller wegen der Schwierig-

keit der Beiwörter und formelhaften Wendungen. Die Sprachvergleichung

kann wohl Wurzel und Abstammung angeben, aber durchaus nicht die

Schattirung des Begriffes und den bestimmten Gebrauch, den gerade

Homer davon macht** Letzteres aufzufinden sei eben Sache der Philo-

logie. Es gelte nicht h\oB die letste EikUrung der Encheinnngen des

grossen indogenuaiiisdien Sprachgebietos zu gewinnen, sondwn eben so

sehr das Walten des Sprachgeistee in den verschiedenen Abzweigungen

des einen Spradistammes dorch alle Zeiten der Sprachgeschichte hin-

durch zu. erltennen. Ich führe noch einmal aar Yerdentlichnng Georg

Cartias an (Gr. Et 91): „Wfthrend die Mehrzahl der indogermanischen

Laute im Griechischen nnverftndert geblieben, der Best nadi eingehen

Gesetzen verwandelt ist, dfirfke die Zahl der Wurzeln nnd Wörter nicht

allzugross sein, welche ihre Bedentnng mnüunasslich von jener nrsprfing-

liehen Zeit her ganz vollständig erhalten hat Geringe Differenzen

wenigstens werden sich in der Begel herausstellen, und es wh^ schwer

sein, diese auf Gesetze oder auch nur auf Analogien zurückzuführen,

seihet wenn es sidi um die Bedeutongslehre einer einzigen Sprache

handelt**

Entfri'imliin^ Nach diesem wird ein Ausspruch Gustav Freytag's in seinem Nekro-

^^racii«^'^ 'löge richtig verstanden werden: „Die veigleichende Sprachforschung, heisst

es, war Haupt unheimisch. Ilm störte und beängstigte das Unridiore in

manchen Gi-undlagen, das Gewagte vieler Schlüsse und er besorgte von

ihrer Ausbreitung ein Eindringen haltloser llypotbesen und das Wuchern

eines leichtfertigen Dilettantismus in seiner Wissenschaft. Schon bei

Jacob Grimm hatte ihn in der letzten Zeit dessen Freude an geWi^tem

Combinimi und schnellem Denken nicht ohne Grund geärgert."

In dem letzten Satze ist schon angedeutet, worauf sich diese Ansicht

hauptsächlich gründet. Haupt seheint sich in den letzten Jahren viel
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ablehnender gegen die gesammte Spracliveigleichiuig Terhalten zu haben,

als in dai früheren.. Bass er, der seine Angabe darein gesetzt hatte,

in die griechische und römische Litteratnr, specieUer in die Poesie beider

Völker einzuführen, auch zu diesen Studien hanptsftdilich anrate, liegt

in der Natnr der Sache; ich erinnere mich aber genau eines Ansspruches

von ihm, der sogar von allgemeinen Studien, wenigstens wflhrend der

Studienzeit abriefh: „Man soll das an sidi Wissenswttzdige nicht mit* dem

Bildenden Ycrwedisdn; der Poesie, der Kunst, der Philosophie efaies

Volkes nachzugehen und sich darin einzuleben, das bildet, Linguistik

hingegen ennangelt dieses Bildnngswerthes."

Bie beste Erlftuterong zu diesem Ausspruche Haupts gibt eine Stelle

aus dem An&nge von Gustav Freytags verlorener Handschrift, eine Stdle,

die ganz aus Haupts Benkungsart heraus geschrieben ist Felix Werner

spricht: „Was uns am meisten fördert, ist doch nicht die Summe des

Wissens, die wir einem grossen Ifonne verdanken, sondern seine eigene

Prasönlichkcit^ die durch das was er für nns geschaffen, ein Theil unseres

rngmei Wesens wird. Ber Geist des Aristoteles ist für uns noch etwas

anderes, als die Summe seiner Lehren, welche wir aus den .erhaltenen

Stücken zusamracnsuclien. Und Sophokles bedeutet uns etwas ganz anderes

als sieben erhaltene Tragödien. Die Art wie er dachte, fühlte, das Schöne

empfand, das Gute wollte, die soll ein Stück von nnserem Ixjbcn wr id* n

Dadurch vor allem wirkt das Wissen vergangener Zeiten bcfruchtcn l auf

unser Sein und Wollen. — Und deshalb sind mir das Sanscrit und die

Inder nicht recht, ihnen fehlen die Männer. — — Das anssclilicssliche

Studiuni solcher Urzeiten wirkt wie orientalischer Mohnsaft. Die Arbeit

unter diesen schillernden nndeutlichen Gebiklen , welche im Dunkel auf-

leuchten und wieder verschwinden, vcrfülirt zu uni^ere^eltem Conibliiiren."

Bestimmt ausgciirägte bedeutende Individualitäten waren für Haupt das

eigentliche Werthvolle.

Sehe ich recht, so war ihm noch ein andrer Grund massgebend.

Sein Interesse an der Sprache war auf den geistigen Gehalt dei-selben

gerichtet. Die lautliche ^) Gestaltung lEam ihm erst in zweiter Linie, wenn

*) Ein scharfes Wort über das blosse Lautvcrgleicheu hat Schcrer

gesprochen (Jacob Grimiu p. 126): „Auf dem Gebiete der Lautlehre herrscht

bei den altdentichen Philologen groue Rfihrigkeit, zahllose Beobaohtungen

werden gemauht, genaue Zusanirocustcllungen augefertigt. Mau kann sich das

Hcwnsstscin, die Wissenschaft gefördert zu haben, nicht woblfcik-r erwerben

als durch Arbeiten dieser Art. ,,Lies mit den Anjieii de^^ Knrj)ers. die Augen
des Geistes seien vom Schlafe umfangen"': das ist das cintacbe Recept, wonach
sie SU Stande kommen/'
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er aach methodiscli die 'Lautlehre als die Grundlage aller s])raclilichcn

Forschung bezciclmctc. Je weniger ihm aber die Sprachvei^leichung für

die Geschichte <1es Monscbengeistcs zu arbeiten schien, desto ktthler

mnsste er gegen sie werden. Hatte er doch gerade diese Leist uiipr von

ihr erwartet. Noeh einuial aber sei es hervorgehoben, dass Sprachver-

gleichung und Philologie einander za ergftiusen, nicht einander zu be-

kämpfen bestimmt sind.

Vcrfj;lcich ende Mythologie.

Aehnlieli verüudcrtc sieh etwas Haupt's Staiidi)uiikt gegenüber der ver-

gleiclieiiden Mytliologie; iiielit dass er iincli in der spätesten Zeit ihre

Notliweudigkeit irgend liestritteii hätte, alter '\cr (ilauhe an ihre Trag-

weife hatte sich doch wesentlieli hescln-änkt. In der nirht genug /u

studirendeii Hedr vuu 1S18 lieisst es von den inytlioh)gisclien Forseliuugeii

Jacob (iriiuins: ..Vor allem Jacob (Jrimni, dem Scli(»))t'er der deutschen

Mythologie wie der (hmtsclitsn (irammatik. dann der Naclieiferung. die er

geweckt hat, ist es gehmgcn, durch liebevolle Aulinerksandveit auf alle

Reste und Spuren iles germanischen (lötterglaubens in den Si)i-aclidenk-

nialeu der deutschen Völker und in noch jetzt lebenden Volksmeinungen,

Sagen und Märchen, die oft VerÜüchtigungen alter heidnischer Mythen

sind, eine grosse Menge mythologisches Stofl'es aus Dunkel uinl Vergangen-

heit an den Tag zu fördern. — — Wo wir zwischen deutschen und

griechischen Mythen eine bedeutende und oft bis in das Einzelne gehende

Uebercinstimmung treffen , da dttarfen wir reiner Ucberlicferung des grie-

chiachen Mythos sicher sein. — Auch dieser vergleichenden Betrachtang

scheint, wie bei der sprachlichen durch die Sprache der Inder, dnrch die

indische Mythologie Sicherung and Tielfache Erklärung gewiss.** Sechzehn

Jahre später in der Gedfichtnissrede auf Jacob Grimm (opp. III, 193)

tritt bd aller Geltang des Wesentlichen der obigen Ausführung noch

eui neues Moment der Betrachtong hinzu, weldies geeignet ist, jene zu

beschränken: „Was noch zu thnn ist, wird der ruhigen Forschung

Anderer gelingen: das wissenschaftliche Gebiet hat auch hier Jacob Grimm

erobert, das anbekannte Feld urbar gemacht Nöthig ist vor Allem ausser

kritischer Dnrchprttihng des Einzebien eine tiefergehende Untersochang

der eigenartigen altnordischen Mythologie, zunächst zeriegende Unter-

sachnng der Bestandtheile ihrer poetischen Denkmäler; zweitens, was

aller mythologisdien Wissenschaft noch allzusehr gebricht, rein psycho-

logische Betrachtang. Denn es lässt sich nicht blos aas inneren

Gründen, sondern in dnzelnen schlagenden Beispielen dartbun, dass uuter

gleichen l»edingungen der Culturstufc aus gleichem Anlasse der raythen-

bildendo Trieb der Völker, d. i. der Trieb Anschauungen und Ahnungen
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zu lebendigen und anthropomorpliischcu Gestalten zu beleben, gleiche

Formen bildet, bis ins Einzelste mit überraschender Aehulichkeit, ohne

geschichtlichen oder ererbten Zusammenhang der gleichen Erscheinungen.

Wesentlich durch psydiologischo Aulfassunti wird die durch übertriebene

>sachahmer Jacob (irimms bis xii arjror Vcrlvcliiflioif gesteigerte Zui'ück-

führung jedes kleinsten mythischen Zuges des iicutigcn Volksglaubens und

Aberglaubens auf uraltes Kihe aus der asiatischen Heimat, zur rJesoiiiien-

heit gebracht werden.'' Ks ist dies eine für jedes vergleioliende

Studium unentbehrliclic Forderung, zu prüfen, was auf dem verschiedenen

Völkern eigenen IJoden gewachsen sein könne, dieselhe Wahi"heit, welche

Winckclnuinn am Beginn seiner Kunstgeschichte ausspridit.

Den Sehluss dieser Betraclitung möge Haupts Charakteristik der

mythologischen Forschung überliaupt bilden. Sie ist dei*selben Rede von

1848 entnommen: „Wie in der Sprai litorschuiig. so siml auch in der

Mythologie iler strengeren Wissenschaft Spiele, zuweilen sinnvolle, aber

immer unsichere und luftige Spiele vorangegangen. Eine duich geist-

reiche Ahnungen und schimmeniden Reiz der Neuheit anfangs anziehende,

dann schnell veraltende und nun fast vergessene Symbolik und Mythologie

ftthlto namentlieh das Bedflrfiiiss ansgedehnter Mythcuvcrglcicbuiig. Aber

indem sie ohne Prflfung bald ans den Quellen, bald weit unten aus ge-

trübten Bftchen schöpfte, aOes zu wunderlichem Gemisch durcbeinandor-

goss, die traben Erfindungen und Tiftume später Mystik zusammenwarf

mit den hellen Gestalten unschuldiger Mythenbildnng der YOlker, musste

sie die Besonnenen der vergleichenden Mythologie entfremden. Allrofthlich

hat sich die Mythologie von dttsterem Nebel befreit» heller sind die my-

thischen Gestalten und Gedanken der einzelnen Völker dem unbeftngenen

Auge geschichtlicher und kritischer Forschung erschienen, und nun war

es nicht mehr zu früh, die Betrachtung zu erweitera.^ Auch in seinen

Yorträgen fand er bisweilen den Anlass, besonders Uber jenes verkehrte

Durcheinandeimengen alter Quellen mit ganz jungen Phantasieproducten,

und die daraus gezogenen Schlflsse zu eifern.

YOlkerpsycbologie.

Wirklich „unheimisch" schien ihm die Völkerpsychologie als beson-

dere Wissenschaft zu sein. W^enn er, um ein schon einmal angcfülntes

Wort zu wiederholen, da.*^ Verdienst der Grimms haupt-stächlich darin

suchte, dass sie die Erscheinungen der Spraelu> und der Poesie als ein

Werden nnd Sichgestalten autVassten, nicht nach der Willkür Einzehier.

sondern aus und in dem fortlebenden Geiste des gesammten Volkes, so

bezeichnet er damit gerade das, was die völkorpsycbologiscUc Betrachtung
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will, aber «r hielt es filr die Aii(igabe der Geaehichte. Sein ganzes

Denken war von der Ansicht geleitet, dass Sprache) Sitte, Kunst, Region,

kont alle wesentiiehon Lebensformen eines Volkes nicht anders sn begreifen

sind, als im Zusammenhange des ganzen Volkes, dass keine Einseier-

scheinnng nnr an sich verstindlicfa ist, aber eine besondere ^senschaft

dafllr za statoiren, mochte ihm unstatthaft ersehenen; vor allem war er

dagegen und warnte ausdrücklich davor, ans geringfügigen Einzelheiten

wcitgrcifciide Schlttsse anf den Volkscliarakter zn ziehen, eine Ansicht,

welche von den besonnenen Völkerpsychologen gewiss gctlu ilt wird. Eine

vorzügliche Ausführung wie Einzelerscheinungen von dem Volkssinne ab-

hängig sind, hat er selbst gegel)(»n in der Kedo zu des Königs Geburts-

tage 18Ü7 (oj)!). II, 5) : „Die Wissenschaft au sich ist nicht national,

nicht gebunden an die Beschränkung eines durch Abstammung, Sprache,

Staatscinhcit begrenzten Volkes; aber die ihr dienen und sie ftirdern,

bewegen sich unwillkürlich in den Formen und auf den Wegen, die ilnien

die Volksart anweist der sie angehürcn, und so empfängt die Littcratur

nicht bloss durch die Sprache, sondern auch, und mit ihr die Wissenschaft,

durch den Volkssinn, dessen unmittelbarer Ausdruck die Sprache ist,

durch die gemeinsame Begabung, die Einzelne überragen, aber an die sie

doch gebunden sind, eine nationale Gestalt. Die gcsammte deutsche

Wissenschaft, wie hohe Ziele sie auch verfolgt, und wie weiten I^uni

ihr Blick umfasst, sie trägt ein deutsches Gepräge, und das deutsche

Volk erkennt in ihr nicht uui' sciue Ehre, sondern sich selbst iu seiner

Gemeinsamkeit."

Eme Einzelausfuhrung gibt das Folgende:

Catull VII, 11. basia ...

quae ncc peniumerare curiosi

possint nec mala fascinare lingoa.

Neugierige Späher sollen die Kttsse nidit slhlBn, dnreh nnheil-

bringende Worte der Verwunderang oder des Neides den Liebenden nicht

schaden kdnnen. mala lingua, die unheilbringende, oder die zauberhafb

schädliche Worte ausspridit malus, wie uteatidg von schSdlidier Zauber-

kraft. Vgl ital. mal' occhio. So ist V, IS. malus nicht hlos der böse oder

schädliche, sondern der durch Zauberkraft Schadende. Aus beiden Ge-

dichten ergibt sich, dass es zur Bezaubemng gehörte, die bestimmte Zahl

eines gläcklichen Besitzes oder glflcklicher Ereignisse zu wissen und dass

das Zählen selbst schon zauberhaft schadete, auch wenn es von den Be-

glflckten aus(^ (conturhabimus illa ne sciamus). Is. Voss meinte: dieses

ne sciamus bedeute: Shimlt whr unsere Rechnung und das Kflssen immer

wieder von vom anfimgen mflsscn.' An sich passend: aber der Zusammen-

hang führt auf die andere Erklärung. Schon Muretus sah, dass es Glaube
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war, auch durdi eigenes Ucbcizählen schade man. Er führt den Volks-

glauben seiner Heimat, der Provence, an, nach dem sitli die Landleate

enthalten, das Obst auf den ßäumen zu /ühlcn. Spieler zählen auch

während des Spiclcns nicht den Gewinnst. In Volksmärchen schwindet

der Schatz, sobald er überzählt wird. Als David sein Volk zählt, kommt

Unglück über das Land. Diesem Glauben, der die ängstliche Berechnung

des beschicdcncn Glückes verbietet, liegt, wie manchem Abeiglauben, eine

wahre und tiefe othisclie Anschauung zu Grunde,

Am Schlüsse dieser ganzen Ausführung über llaupl's Art, die sprach-

liehen Dinge und Verwandtes aufzufassen, sei noch einmal darauf hin-

gewiesen, wie einerseits seine Betrachtung der Spraclie. obwohl er keine

philosophischen Kunstausdrücke brauchte, doch im liohen Grade philoso-

phisch war. Weit entfernt von dem Fehler, die Sprache als ein fertiges,

festes Ganze über das Gerüst philosophischer Kategorien zu spannen,

beobachtete er doch sorgfältig die Wirksamkeit der Gesetze des geistigen

Lebens, welche in ihr walten und mit ihr und durch sie ihre volle

Ausbildung erlangten: die strenge Logik einerseits, welche die wesent-

lichen Verhältnisse bedingt, die Gesetze des Vorstellungslaufcs andrerseits

(als das psychologische Moment von ihm bezeichnet), der bisweilen von

den logischen Gesetzen abbiegt, weil er unter andern Eindi'ücken steht,

anderen Zwecken dient, als denen des nur auf strikte Genauigkeit be-

dachten Verstandes: beide in vereüitem Wirken bringen alle Sprach-

erseheinungen hervor. Ldirte er Mcb nidit SprachiriflaenBCbaft im All-

gemeinen, 80 (mdite er doeli die In der Sprache wattento Gesetee in

bestlmdlger Anwendmig auf concreto FSUe bei der Interpretation nur

deutlichen Anschamuig. Denn seine Neigung ging nicht auf die allgem^e

DarsteUnng, sondern auf das naive Detail

In diesem philoeophischen Interesse scbdnt auch der Unterschied i^^*!»' .

swischen Havpt's und Lachmann's Sprachbetrachtnng zn liegen. Beide

hatten gemeinsam als das eigentlicfae Dominirende ihres Interesses an der

Sprache die historische Anflitssang, die Sprache nicht im Allgemeinen zn

Stadiren, sondern in ihrer lebendigen EntwicUong in bestimmt beschrftnk-

ten Erdsen; nnr tritt bei Lacbmann das zorflck, was wohl als eine Gabe

ans Hermann's Schule bei Hanpt bezeichnet werden darf. In dieser Art

ist die Charakteristik gehalten, wddie Jacob Grimm in seiner Gedfldit-

nissrede von Lachmann gibt

»Selbst grammatisdie Entdedrongen und ErOrtemngen, welchen er

ansah, dass sie in seine Textkritik nicht einaddagen wflrden, berflhrten

ihn fast nicht mehr. Der veigleidieaden Sprachwissenschaft hat er sich

eher abhold als hold gezeigt, weil ihre Ei^cbnisse ihm zu fem, d. Ii.

ferner gingen als ein Heransgober classischcr Werke sie zn wissen nötbig
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hat Er schritt nicht gern Uber den Kreis der deatschen, lateinischen

und griechischen Sprache, die ihm genau bdkannt waren und immer ver-

trauter wurden. Um der Wörter letzte Grttnde war er unbeküm-
mert, nur nicht um ihre bestimmte Gestalt, Kraft und Wirkung
für die Zeit der behandelten Quelle, die er mit dem seltensten Ta-

lent und der glücklichsten Küliiilioit ci-spähte: wo drei oder vier um die

rechte Lesart verlegen waren, fand er sie auf der Stelle und hat unzäh-

ligemal immer den Nagel auf den Kopf getroffen."

Es ist deutlich, dass sich eine Schilderung Lachmanu's wohl etwas

günstiger gestalten Hesse, aber in der Hauptsache cliarakterisirt ihn die

vorli^ende doch richtig.

3. Allgemeine geschichtliche Betrachtung, von der Sprache

abgesehen.

Ich habe mich bei der Anwendung der historischen Betrachtongs-

.weise auf die Sprache so lange aufgehalten, weil sie fOr Haupt den

Hittelpunkt des Interesses bei der Erklärung der Schriftsteller bildete.

Doch nicht allein in dieser Richtung wandte er jene Betrachtungs-

weise an, sondern sie galt ihm für das Vcrständniss aller menschlichen

Dinge überhaupt als der rechte, eigentliche Schlüssel. Sie allein bewahre

den Forscher vor zwei Abwegen, zu denen menschliches Urtheil leicht

neige (opp. ill, 140): „sie mache das Urtheil gerecht und frei; ge-

recht gegen das in bestimmter Zeit Nothwcndigc und Befugte, frei von

der V(>rweclislung des an geschichtliche Bedingungen Gebundenen mit

dem Absoluten und Ewigen.^^

Historisch gerechtes Urtheil.

- . Fttr beides fehlt es nicht an Bebpielen: „Weil die Dichtung in

ihrem innersten Wesen, heisst es in der Rede ttber Friedrichs des Grossen

Poesie (upi). III, 139), auf das Ailgemeinmenschliche g^^rttndet ist, lebt

sie durch alle Wandlungen der Zeiten hindurch als ein dauerndes Ge-

meingut der Menschheit und das ist niemals ein Gedicht gewesen, dass

es nicht ünmer und zu allen Zeiten bleibt Aber nidit weniger bedingend

ab das Allgemeine ist in der Poesie die besclirftnkende Besonderheit der

Zeiten und der ZnstAnde und, abgerechnet etwa die lyrische Darstellaiig

einfacher Empfindungen, voUes und unmittelbares Yerständniss und Geftthl

findet jede Poesie nur in ihrer eigenen Zeit Nur das Verwandte und

Gldchartige redet in voller Vertraulichkeit zu uns, nur die Dichtung

vdrd ganz und unv<9rmittclt von uns aufgenommen, die aus demselben
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Boden und in derselben Luft an^eblflbt ist, aof dem wir stehen und In

der wir aüimen. Alle andere Poesie fordert als Yermittelnng ihres Ver-

ständnisses das Begreifen ihrer geschiditlichen Bedingongen. Wenn dies

geschichUiche Bc^p^en zu heller Ansdiannng wird, mag das GefOhl des

Yei^gangenen nnd Fremdartigen sarQcktreten.**

Soviel fiber das Allgemeine; wie die historische Betraehtang erst ge- ^^^^^
recht macht, pflegte er besonders g^ am Horaz zu zeigen. Man- tiim

Horaz Unrecht, wenn man mit semen frostigen Oden plndarischer Nach-

ahmung den ganzen Dichter verwerfe; man mnss vielmehr begreifen, wie

Horaz dazu kam, dieses seiner Begabung nicht angemessene Gebiet zu

betreten, um ihn dann entsdiuldigen und an dßa Gedichten, die natur-

wüchsig seinem Talente entsprossen, ungetrübten Genuss finden zu können.

„Horaz kann nicht Allen genügen, aber alle füi- Poesie überhaupt Em-

pfängliche hat er zu allen Zeiten angesprochen. Die IJewuuderuug aber

des Horaz durch deutliche Einsidit in die Eigenthttmlichkeit seiner

Dichtergabe und scharfe vergleichende Betrachtung auf ihr rechtes Mass

zurückzuführen, ist schon deshalb nothwendig, weil sonst auch die ganze

philologische Kritik seiner Oden gesetzlos schwankend int."

Ebenso energisch nahm er sich unter Verweisung auf eiucu Aufsatz

von Jacobs, des Hoi*az gegen den Vorwurf politischer IVighcit und

Schmeichelei an. Selbst bei den gültlichen Ehrenbezeugungen, welche

einige Gedichte ileni Augustus zollen, mildere sich das ürthcil durch ge-

nauere Betrachtung der Sitte und .\nsicht der Zeit.

Fönnliehe Muster dieser Beti-achtungsweisc sind die beiden mcister- Friedrichs
Uf-s Grossen

haften Heden ülier Friedrichs des Grossen Poesie (opp. HI, 1, 137) und i'oesie.

über die Beziehungen Fiicdrichs des Grossen zu der Entwicklung der

deutschen IJtteratur (opj). 111, 1, 156). Man thue Friedrich dem Grossen

Unrecht, wenn man ihm seine Vorliebe für die französische Poesie und

seine Aljueigung gegen die deutsche, insbesondere gegen die neuentdeckten

altdeutschei) (Jedichtc zum Vorwurfe mache. Die deutsche Litteratur, die

in der Jugciul/eit Friedrichs diesen Namen trug, sei allerdings der gleich-

zeitigen fraii/üsischen nicht ebenbürtig gewesen; „was aber der ganzen

deutschen Litteratur jener Zeit fremd war, künstlerisches Mass, Kürze,

Schärfe, Bestimmtheit, dafür hatte der König gerade einen finnen Sinn

und das fand er bei den Franzosen. Die Unbestimmtfaeit und Weit-

schweifi^eit wirft er in der Schrift fiber die deutsche Litteratur der

ohne sein Wissen anders gewordenen Sprache mit geringer Berechtigung

vor; die Sprache, die er Icannte aus der Litteratur seiner Jugendzeit und

wohl auch aus dem Munde eines grossen Thefles seiner Umgebung und

aus amtlichen Schriften trifft dieser Vorwurf und treffen andere mit

Hecht." Zum YerstAudniss aber und zui* Nachempfindung der altdeutschen
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Fri>4(iri h 1. eRfthlenden Poede, and vor allem der volksmiisBigen nrnsste die Em-
Gr. unil (Ii«

Lutentu
P^Li^^'^^^^ durch Wendui^en der deutschen Bildung und des deutschen

Lebens geweckt werden, die damals sieh kamn anmeldeten; nnr eine

völlig nnhistorische Fordenuig wendet gegen den König, was die ganze

Zeit trifft Noch dazu lagen ihm diese Gedichte nur in den rohen und

unTerstftndlicheu Texten der Sammlung altdeutscher Gedichte von Hein-

rich MAller vor.

Aehnlich vertheidigte er Friedrich den Grossen wegen seiner ab*

lehnenden Haltung gegen Bxmer und Shakspeare (opp. m, 146). „Uan

diu'f sidi nicht darüber wundem, dass der König sich gegen Shakspeare

durchaus verneinend verhält. Friedrich war in Vielem und Grossera

seinem Zeitalter voraus; sein Walten hat die geistige Freiheit in Deutsch-

land cmpoigef&hrt, in der ein mannigfaltigeres und reicheres Geistci^lehen

allniählicli erwachte: dass er in seinen Kunsturtheilen beherrsdit war

durch die Bildung seiner Jugend und durcli die Stimmung seiner ganzen

Zeit, beeinträchtigt seine Grösse nicht. Hat doch selbst Lessing, der in

anderer und docli verwandter "Weise einer neuen Zeit die Bahn gebroelien,

die lionicrischc Poesie zwar freier und iinbotVuiccncr und mit schäricreni

Vei'ständnisse gewürdigt, aber die voUo I'.rluMiiitiiiss dessen nicht gewon-

nen, was die alten cpisciien YolksliotU r in ihrem Entstehen und in ihrem

Wesen von den sie nachahmenden ersonnencn Kpopoen trennt. Diese

Erkenntniss, zu der das ZusamTncnwirkcu vieler Momente, das Ott'enhar-

Averden vieles Verborgenen nüthig war, ist eine Erwerbung unseres Zeit-

alters, deren es sich freuen und rühmen darf: aber solche Fortseln-itte

mahnen auch ab von Ucberiiebung. Auch wir sind von den Schranken

unserer Zeit undicgt, aucli wir gehen wohl an Schönem und Walirem

vorüber, das, wie die Schätze in den Sagen, der rechten Stunde und des

rechten Wortes harrt, um hervorzutreten in das helle Licht des Tages."

Diese Wandelung auf deutschem Gebiete angebahnt zu haben, rechnete

Haupt den Romantikern als ein grosses Verdienst an.

Die romwu- WcF erinnerte sich nichts wie die romantische Poesie ihm im Ganzen
mto Pom«, gj^^ ^^y^ besiegte auch hier der historische Sinn d^

persönlichen Widerwillen (opp. HI, 174): „Das Wahre und Echte das die

Romantik enthfllt, war vom Anfang an mit sovid Falschen und Trtthem

vermischt, verirrte sich allmählich so sehr in das Kranke, Fratzenhafte,

Verstandesverwirrendo, das um so geffihrlicher war, je mehr ihm grosse

Talente dienten; sie hat in der '^Hssenschaft, in dem religiösen Lehen, im

Staate so schftdlich gewhrkt, dass wir .froh sein dtirfen, dass diese £nt-

wickelungskrankheit hhiter uns liegt. Aber neben dem Sdiaden, den die

Romantik gestiftet hat, soll man doch nidit die geschichtliche Nothwendigkeit

ihres Erscheinens verkennen, nicht vergessen, dass sie zur Yertlefting des
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deutschen Sinnes heigetragen hat, vor allem, dass sie die Empfänglichkeit

für altdeutsciic Poesie geweckt and die deutsche Philologie mit vor-

bereitet hat.^^

Historisch objectives UrtheiL

Wird das Urtheil durch die historische Betrachtungsweise pjcrecht

und milde auch g^fion Verfehltes, so wird es andrerseits durch sie he-

wahrt vor der Verwechslung des nur (hircli die Anschauungen und die

Bildung seiner Zeit Bedingten und Gerecht fertigten mit dem Nothwen-

digen und Ewigen. Wie das gemeint ist, erläutert schon die gegehene

Ausfiilirung üher die mira liraecorum celeritas cogitan^ü oder liaupt's

Acusscrung: ,,Es ist nichts thijrichtcr als die afterphilologische Weise

Alles an/.uheten, was mit griechischen und lateinischen Buchstaheu ge-

schrieben ist." Am deutlichsten zeigt es sich in seiner Autfassung der

antiken Schicksalsmacht und des Chors der griechischen Tragödie, ^«'''«^«»1 und
' Chor ia d«r

nicht als Etwas der Tragödie Wesentlichen, nicht als eines Vorzuges, KneeM^hwi

durch den, sondern einer gegeheneu Beschränkung, trotz der die Griechen

Bewondeniswerthcs leisteten. „Die griechische Kunst ist Eigenthum und

Abbild des Yolkes in allen seinen Gedanken und Sitten, znsanuncnhängcnd

mit den religiösen Yorstellangen und Gebrftnchen and mit der ganzen

Freiheit und Schönheit des griechischen Lebens, eine Konstpoesie von

Tolksmfisrigstem Inhalte. Und eben deshalb hat sie Elemente und Formen,

die in Ihrer Zeit und in ihrem Znsammenhange mit den Anschauungen

and Gebräachen ihre volle Bereditigung besitzen, aber nidit allgemeine

Kothwendigkeit Die Schicksalsmacht, die gerade in den erhabensten and

henüchsten griechischen Tragödien den Kern des Inhalts bildet, ist eine

Yorstellang, die selbst von sopholdeischer Ethik dorchdrangen and von

sophokleischer MjJde verklftrt, doch unserem Gemtite fremd bleibt; sie

Verletat uns, wenn me ans dem Kreise der griechische üeberiiefoangen

in eine Zeit and eine Bildung gerddEt wird, die von anderen Uebensen-

gonge erfiUlt Ist; der Chor der griechischen Tragödie and Komödie ist

von dem Wesen dieser Gattungen der Poesie nicht gefordert, er ging

hervor ans der flberUeferten Sitte des Gottesdienstes, und mit wunder*

barer Kunst haben ihn die grossen attischen IHditw in exa Jiannonisdies

Element ilirer tragischen und komischen Gebilde verwandelt: der grosse

deutsche Dichter, der es v^uchte ohne die Nöthigung der Sitte und der

geschichtlichen Bedingungen d<m tragischen Clior in das deutsche Trauer*

spiel einzufliliren, hat nicht vermocht ans mit dem in semer Umgebung

und unserer Sitte Fremdartigen und Unnothwendigen auszosObnen.** Opp.

m, 140.
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Praktische Anwendung anf die Gegenwart

Wie sehr Hanpt den dgenttichen Lehenskem seiner Thfttigkeit als

academlscher Lehrer and jedes Lehrers der ^ssensdiaften von mensch-

lichen Dingen in der Erwecknng und Anshildong dieses geschichtlichen

Sinnes fiind, hat er seihet oft ausgesprochen, am deutlichsten zn der

Zdt die ihn anfe tiefete bewegte, in der Bede zn des Königs Geburtstage

1867. Es zeigte sich schon, dass er nicht als das höchste Ziel anfstellte

ein Gelehrter zn sein, sondern den Haaptwerth eines Menschen in seiner

ganzen Persönlichkeit sachte, in der Pflege der eigentlichen Mannes-

tngenden, der Wahrhaftigkeit gegen sich und Andere, and einem dar-

anf füssenden rehien, von Eitelkeit und Eleinliehkdt freien, selbstlosen

Sinne; in dem Bewusstsein zugleich, dass dar Einzelne nur Glied eines

grossen Organismus ist, und nur in seinem Dienste jene Eigenschaften zu

iincr Blüte bnngen kann. So wenig er aber in der einseitigen Vorliebe

für Deutsches befangen war, sah er doch als das zimächstliefjende Arbeits-

feld den Dienst des Vaterlandes an. Er hielt freilich ohne den Scliutz

der Macht die Pflege der idealen Güter nicht fttr möglich, und sah aucli

in kräftiger Welirhaftigkeit an sich einen Vorzug, aber nicht die griisst-

mögliche Machtentfaltung schwebte ihm als das m erreichende Ziel vor,

sondern dazu solle ein Jeder, besonders aber die Männer der Wissenschaft

boitragon, dass jene echten Tugenden immer iiielir im Volke sich

ausbreiten und vertiefen. Zur Erreichung dieses Zieles aber sei der histo-

rische Sinn unentbehrlich; wie den Kin/.eincii, so werde er aiicli das

ganze Volk vor der Selbstüberschätzung bewahren und zur Erkeniitniss

der rechten Ziele und der rechten Wege führen ( o\)\h II, 10): „Die ge-

schichtliche Kiclitung, sprach er, wie sie jetzt in den Wissenschaften der

geistigen und mcnscliliiiien Dinge waltet, hat sich von Einseitigkeit und

Vorliebe befreit, sie wendet sich nicht ab von der (iegenwart, souiUiii

erkennt aus dem Verlaufe des Vergehens und Werdens ihre Bedingungen

und Forderungen neues Werdens. In der PHege dieses geschicht-

lichen Verständnisses liegt eine Hauptaufgabe der Einwirkung der Uni-

versitäten auf die Bildung des politischen und vaterländischen Sinnes."

Aus der Theorie in die Praxis übersetzt gestaltet sich ihm diese

Forderung also: „Gewiesen sind die Universitäten dorcb diese Aufgabe

vor allem an die deutsche Geschichte. Zum Kern der deutschen Ge-

schichte ist aber mehr und mehr die Gesohidite Preussens geworden.

Dass in Preussen der Schutz Deutschlands liegt, durch seine Macht und

Ent&ltung die Macht und Ent&ltnng Deutschlands bedingt ist, das er-

kennen die Einsichtigen und von echter Vaterlandsliebe ErftUlten in allen

deutschen Ländern willig an, und der Widerstand der Widerwilligen
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bricht sich an dor Macht der 'rhatsachcn. Wir aber sprechen es aus

ohne Selhstiiherliehnnf];, vielmehr in dem Bewusstsein schwerer Pflichten,

von denen kein Stand, kein Ueruf, kein Alter ausgeschlossen ist, aber

erhoben durch die Freude die.-eni Staate anzugehöien, dessen Kcinigsge-

sclilecht seit zwei Jahrhunderten durch die Erfüllung seines Ileirsclier-

bernfes die Zukunft Deutschlands vor])oreitet hat. Auf den Bahnen, die

der gi-osse Kurfürst ahnend erblickte, die Friedrich der CJrosse sicherte,

hat unser König die Geschicke des Vaterlandes weiter geführt. Seinem

Bufe folgte das durch seine Voraussiclit gerüstete Heer, unter seinen

Augen kämpfte es, zu dem K(»nig stand das Volk in Wallen und der

König stand zum Volke. Zu dem Könige stehen müssen wir alle, damit

das lilut der Kämpfer für Preussen und für Deutschland nicht vergebens

geflossen sei, damit dem Waffenrahme Preussens der Ruhm ge-

hobenes Geisteslebens, edler Sitte, treuer vaterländischer

Gesinnung, besonnenes Vordringens tn grossen Zielen gleiche.

Man hat unser Volk ein in herTorragi ndem Sinne arbdtendes ge-

nannt Han darf auch den prenssischen Staat einen arbeitenden nennen. •

Kicht ist seine Aufgabe in der Festhaltnng des Üeberkonnnenen und Er-

erbten beschrftnkt. Ihm sind ideale Aufgaben gestellt und heller treten

sie jetzt vor die Blicke, ohne de abzulenken von den nächsten und un-

mittelbaren Forderungen. Denn in einer Bahn liegen die nllchsten

Pflichten und die idealen Ziele.^

Zwei Leuchte also mOssen den Pfad des Gesohichtsforsdiers eihellen,

wenn er im Dunkel der Vergangenheit nicht schiefe und verworrene Ge-

stalten sehen will: die unverffilschte Wahrheitsliebe, welche frei von jedem

eigensüchtigen Motiv nur um der Sache willen arbeitet, unpersönlich fast,

wie der Sokratische loyoSi geschichtliche Sinn, der ihn abhält

seinen eigenen Schatten f&r die Dinge selbst zu nehmen, der ihm ermög-

licht das wieder lebendig zu madien, was Andern ein todtes Gegebenes

ist: „Wem die Hftte eines aussvordenffichen Zustandes, sind Göthe's

auch hier massgebende Worte, unmittelbar entg(^entritt, der kann nichts

als anstaunen; wer aber in das geheime innere Leben der Pflanze hinein-

sieht, in das Hegen der Kräfte, nnd wie sich die Blüte nach und nach

entwickelt, der neht die Sache mit ganz andern Augen, der weiss, was

er sieht*^

Das Historische und das Absolute.

Dass mit dieser historischen Betrachtung eine Zeit noch nicht ganz

erseböpft ist, wusste Ilanpt wohl. Wie er seilest sehr bestimmte Ideale

in Politik, Kunst und Religion Imtte, hielt er es für selbstvei-ständlieh,

dass ein Jeder sich eine Idee von dem Absoluten und Ewigen bilde.
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Die Verglcichung aber der geschichtlich, durch den zwingenden Causaluexus

aller Ereignisse gegebenen Dinao mit diesen Idealen sei Sache eines

Andern als des Historikprs, sofern er eben Historiker ist. „Sic müssen

sich gewöhnen, sind seine eigenen Worte, den l'robirstein des schiirfsten

und rieht igstcii Denkens an die Texte zu legen, nicht etwa, als ob nicht

berechtigt wäre, was da steht, aber man muss doch die Freiheit bcur-

thcilcn können, die die Spraclio odor der Dichter sich nimmt. Das gc-

schichtliclie Bogreifen ist ein pliilnlouisclies, wodurch das Absolute in der

Kunst gar nicht beeinträchtigt wird; es lehrt nur verstehen, wenn eine

einzelne Ersclieinuiig eines Volkes hinter dem absolut Schönen zurück-

bleibt, waniiii dies der Fall ist." Ganz übereinstimmend drückt denselben

Gedanken Lachmann in der von Haupt oft gei)riescncn Vorrede zum

Iwein aus: „Ein ürtbeil, ein unumstössliches Kunsturtbeil masst sich die

Philologie nicht an, weil sie auf dem historischen Boden bleibt, aber die

ganze dichterische und menschliche Gestalt de^ Dichters mit seiner ge-

sammten Umgebung sich in allen Zügen vomisteUen, ist Vollendung des

• wahren Veratehens, ist das Ziel der philologischen Auffiissiilig.'*

Ich darf hinsvfiigen, dass ftr die rechte BOdnng solcher Ideale gleich-

viel auf welchem Gebiete des Lehens kein so sicherer Weg existirt als

die geschilderte Art des historischen StndiiunB. Denn der einzelne Geist

ist beschrftnkt, nnd bildet sieh ohne hinreichoideB Indnctionsmaterial

leicht ans einseitigen Prfimissen einsdtiige, nnd dämm folsche Schlüsse.

Das Genie freilich geht einen kUranen W^.
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historischeii 8tu<Uaius: Kritik und Exegese.

A. Kritik,

StellaDg der: Kritik im Organismus der Wissenschaft.

Jede historische Wissenscluift beruht auf der l'eherlieferuiiff von st. iiuu^- a. r

Thatsiu-lioii. Diese Uebcrlieferunjj; ist in }z;au/ seltenen Fällen eine viillig IVusinachafu

ungetrübte; schon der erste, der eine Xadiricht anfschreibt. kann einem

falschen Gerüchte oder einer einseitigen Parteimeiiiung folgend, die 'riiatsnche

bewusst oder unbewusst fälsclien. Die schriftliche Darstellung seihst unter-

liegt wiederum vielen Gefahren der Kntstellung. KUc darum die (ieschichte

an ihre cigcutliche Aufgabe, die Wiederherstellung einer vergangenen Zeit in

der Erkenntniss, treten kauu, muss nothweudig eine Untersuchung der Quellen

TOransgehen, mögen sie ntm Beste der litteratnr, der alten KuDst und

Handverltsthfttigkeit, der Manzen, der Inschriften sein. Eine Creachiehts-

constmction, welche diese PrQfnng sich erlftsst, ist weniger als werthlos,

sie ist schädlich. Damm gibt es in Jeder historischen Wissenschaft zwd
Reihen von Disdplineu, fondamentirende und constmirende Die Ain>

damentirenden haben es mit den Quellen zu thun, aus ihnen dnrch Kritik

nnd Exegese die Summe der Thatsachen m fördern, welche die constmc-

tiven sn einem Gesammtbilde verschmelzen. Zu den letzteren wfirden zu

rechnen sein Geschichte der Ver&asnng, der Religion, der Litteratur, der

Kunst» der Philosophie, ihre Gesammtheit ist die Geschichte eines Volkes.

') Diu AuseiuaudtTsetzuiig über fundiimeutireude und constructive Dis-

cipliiirn ist in der ErimuTuug an einen Vortrag von KinrUhoff uiederge-

Bchrieben. In dem Tortrage von Steinthal: Philolo^^ip, Geschichte nnd Psy-

cholugie in ihren gegenseitigen Besiehtingen, Berlin 1864, kommen die

fundainentireiiden Disciplinen sn kurz,

Murix Haupt. 8
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Haupt übcmli mit Iclarem Blicke das Ganze seinerWissenschaft und war weit

davon entfernt in der Coigceturalkritik den Gipfel der Philologie za finden.

Bantin wiisste er auch dem Standpunkte ßöckh*s, der die constructiTen Dis-

ciplinen förderte, völlig gerecht zu werden-, wdl er aber diesen freien Blick

hatte, konnte er um so sicherer seine ganze Arbdtskraft an dem Pankte

einsetzen, an dem er tAch für seine Begabung den meisten Erfolg vei^prach.

Er war wie Hermann und Lachmann im Wesentlichen Kritiker. Wenn ich

der Schildemng des Eindrucks Baum geben darf, den Hauptes erste Vor-

lesung auf mich persönlich machte, so war ea gerade dieses Hervorheben

der Stellung, welche die Kritik im Organismus jeder historische Wissen-

schaft einnimmt, was mir am gewaltigsten imponirte, und ich weiss, dass

dies nicht ein vereinzeltes UrCbeil ist. YoU der grossen Gestalten des

Homer und des Sophokles kam ich zur üniversitftt und hoffte hier gerade

Aber das Grosse und Bedeutende des Alterthums noch mehr belehrt zu

werden; unkundigen Sinnes ÜEind ich mich arg enttäuscht, wenn ohne rechte

Darlegung der Nothwoidigkdt unvermittelt Beschreibungen von Codices

und Besprechungen von Coi^ecturen oft allein die dargebotene Nahrung

waren. Nicht Ich all^ fUhlte mich dadurch von der Philologie fast zu-

rückgeschreckt. Einen Theil der Schuld trägt bei einem solchen Anfänger^

nrtbeilc der Umstand, dass os oben ein AnHlnger ausspricht, dem zwar von

den letzten Zielen dunkle Voi-stellungen vorschweben, der sie aber mit

einem Sprunge erreichen mödite, ohne der notlnvendigen Zwischenstufen

sich bewusst zu sein; aber gerade der denkende AnHinger ist dankbar,

wenn er über den ciiizusclilagenden Weg aucli belehrt und überzeugt

wird, da«s die erstrebten Ziele wirklieh auf ihm erreiclit werden, wenn

es nicht gar uotbig ist, dass diese Ziele, die er sich selbst stellt, be-

richtigt werden. Beides vorstand Haupt in Icur/en scblapendon Worten

zu thnn, und niclit wenig trug /um <relingen bei der liolie Krnst, mit

\v( l< li('ni er auch das an sich Unbctleutciule bebandelte-, wir sahen hier

in Wahrheit die Scbilleischeii "Worto vcrk»)ri»ei-t: eine „Beschüftiguug,

Die zu dem üau dcv Ewigkeiten

Zwar Sandkoni nur um Sandkorn reiclit,

Docli von der grossiu Schuld der Zeiten

Minuten. Tage, Jahre streicht."

Mag es also immorliiu eine diruende Stellung sein, welche die Kritik

eiiininimt: wenn sie weiss, welchem Ziele sie dient, darf sie sich auch

der au sich geriugfuijigsten Arbeit nicht scliiimen. Nur wer lilöden

Auges allein seine ('odices sieht, wem das Altertbnm nichts bietet, als

eine Summe würdiger Pcrgamcno, nicht ein lebendiges Leben wie das

unsnge, der verdient den Spott, welcher oft aus Unkenutniss auch gegen

den wahren Kritiker mit seiner Detailarbeit gerichtet wird.
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Im Znsanunenliange hat 8i6h Havpt ttbei* seine Anffassuig von Stel-
^*"'**

lang nnd Werth der Kritik in der Rede bdm Eintritt in die Berliner

Academie der Wissenschaften ansgesprochen (opp. III, 2): ^ie Lebtangen

der philologischen Kritik nnd onschednbar neben anderen Leistangen der

Wissenschaft, die Kritik erreicht oft nach langer Mtthe, and indem sie

eine Menge von Kenntnissen and üeberlegnngen aafbietet, tan Sei, das

gering erscheint, wenn man es als dnzelnes betrachtet. Aber sie sichert

jeder philologischen und historischen Forschang den Boden ^) nnd bietet

ihr den Stoff gesichtet nnd gelftatert dar, und sie hat ausser dieser ntttz-

liehen und ehrenwerthen Dienstbarkeit noch einen anderen Werth, und

sie erwirbt auf dem Wege zu ihrem Ziele was oft wichtiger ist als das

WAS sie am Ziele erreicht. Wenn sie weder auf der niedem Stufe

mechanischer Sammlung und Sichtung des Stoffes beharrt, noch sicli in

snbjectives Meinen und Vermuten verirrt, wenn sie wisscnscliaftlicli und

methodisch ist, so ist sie untrennbar von der Erforschunj,' des Individuellen,

von dem Eindringen and nachempfindenden Einleben in die Persönlichkeit

der alten Schriftsteller. So fiUirt ihr Weg zu der einen Seite der Philo-

logie, während anderes Streben nach anderer Seite hin aus dem Einzelnen

und Individuellen zur Erkenntniss des Allgemeinen vordringt. In der

einen Wissenschaft sind diese Richtungen ungeschieden; die Theile eines

organischen Ganzen rechten nicht mit einander und haben ihre Bedeutung

nur als Tlioilo. Dem einzelnen Arbeiter, und zumahl dem der sich be-

seliränkter Kraft und keiner Vielseitigkeit dos Talentes ])ewusst ist, muss

es gestattet sein einer lliclitung mit Vorliebe zu folgen. Zu tadeln ist

er nur, wenn vv das Ein/clnc ohne Beziehung zum Gan/.on betrachtet,

über dem Individuellen und Kleinen das Allgemeine und Grosse aus dem

Blirke verliert, wenn er die eigene Richtung und die eigene Leistung

überschätzt'^

Ueber Nothwendigkcit und Aufgabe philologischer Kritik vgl. G. Hermann
de officio intcrpretis. opp. VII. 99. Multos eri-are animadvertimus, c^ui levitor

et non penitos eognitis veterum lingnis satis ducunt, si sententiam scriptoram

quodammodo intellegere sibi videnntnr. Nam cum omnino band facile rit,

in liz^fts dudnm emortuas, qnae non usu cotidiano perdisd possunt ita se

insinuare, ut sinfrulorum verbornm et dicendi gprioruTn rationcm ao potcstatem

plane purspectani habeanius, tum iiiulta in sürij)tis aiititiuorum niondosa sunt,

quae si quis aut non videat corrupta esse aut emendare uesciat, sacpo acüidat

necesse eit, nt vel alind vel etiam oontrarium eins qnod ilU aeriptores dixemnt,

dictum ab üs esse eredatur. Quo fieri non potest, quin cum omnino falsnc

pravapqnp opiniones nnimo concipiantur, tum si ex male intollectis verbis vel

ad res liistnricas vol ;id ijuamcumque aliam antifpiitatis partem fx^dicandtim

testiiuüuia atijue argumonta petantur, iuania coiumeuta proveniaut, c^uiljus qui

fidem habeat, ab nno ad alium deinceps errorem ibdocator.

8*
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In diesen Worten ist das Progranmf von Uanpfs wissenschaftlicher

Arbeit, wie seiner Lehrthfttigkeit enthalten. Es las zwar, besonders in

der Leipziger Zeit, hin und wieder systematische Colinen (dentscbo, rö-

mische Littcratiirgcschichte, dentsche, altfranzösischc Gramroatik), aber

wandte sich allniühlich ininior ausschliesslicher der Kritik und Exegese

der Alten zu. Beide sind mir für den betrachtenden Geist trennbar,

und so soll von den beiden, in dor Piaxis immer zusammenwirkenden,

hier zuerst die Kritik ins Auge ge£assst werden.

Verderbniss der Texte.

Ostlwtozt. Wie nothwendig aber die Icritisihc Revision des Textes selbst bei

neueren Scliriftstcllcrn ist, kann niclit instructiver gezeigt werden, als es

in dem Scbriftcben von Micbael Bcrnays Hibor Kritik und Geschichte

des Gtitlio'scben Textes' (Berlin 18(56, l)ci Dünimler) gescbolion ist.

Wem es darum zu tliun ist, urkundlich belebt /u sebcii. wie im

Verlaufe weniger Jabr/clintc ein Scbrift-tellortext verderbt worden kann,

wenn er durcb die Hände f^cdankrnlttst'r C()i)ist('n gellt, findest hier eine

ergiebige Ikdelining, eine lUdcdinni;: /.uglcieii v(tn iisycbologischem Inter-

esse: sie zeigt, mii wie wenig Aufmerksandieit auf das Einzelne des Aus-

di'uckes oft Scbriftsteller gelesen weiden, da («ötbe selbst über ganz

sinnstörende Felder bei der Kedaction seiner Schriften hinwegging.

Unai.sicM- Ist uun sclioii eiu kurzer Zeitraum gcnügeud, vieles zu entstellen,

sichtiiehe wicviclmebr werden Werke, die zwei JaUrtauseude überdauert haben, Ge-

fahren ausgesetzt gewesen sein. Der gedankenlose Schreiber irrt beim Copiren

unabsichtlich, der Halbgelehrte, der seinen Autor nidit versteht, setzt an

die nichtverstandene Stelle seine eigene Wdsheit. Begreiflich ist, dass

die Handschriften die zuverlftssigsten sind, welche ganz mechanisch, selbst

von Unwissenden abgeschrieben wurden, weil medianische Verderbniss

doch nach Gesetzen auf das UrsprflngUche zurttckschliessen lässt, Hand-

schriften aber, welche durch die eigenen Yermutungen der Abschreiber

oder Correctoren bereichert sind, einen sichern Bttckschluss selten ge-

statten. Von einem psychologischen Vorgänge, der den Abschreiber ver-

führt von seiner Vorlage abzusehen, wird noch weiter die Rede sein.

Beiden Arten der Verderbniss, die oft bei einem Gopisten sich ver-

einigen, waren die Autoren schon im Alterthume ausgesetzt Bei den

Schriftstellern lässt sich dies am besten nachweisen, bei welchen das

Alter des Textes durch Gitate oder Erklfirungsschriften aus deni Alters

thum selbst bezeugt ist Besonders die zweite Art der willkflrlichen Aen-

demng, die sogenannte Interpolation, war im ausgehenden Mittelalter

in Italien häufig. „Mit dem Ende des 14. Jh. begann verbreitetere und
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ro{?prn Bcscliäfügung mit dem classisckcu Altcrthuine als in den Jlili. des Di« itaUener
des XV. JbIit-

Mittclaltets stattgufundcu hatte; gerade in den beiden vorhergeheudeu, buideita.

dem 13. und 12. war sie, ziimahl iu Italien, ganz versunken gewesen.

Jetzt tliat sich das Altertlium weiter und lieller auf. Die Einwirkung

des Eindringens der gricchiselicn Sprathc und Eittcratur durch die flüch-

tigen Griechen ist dabei auch für die Deschäftigung mit der römischen

Eittcratur wichtig; entsc^hicdeuer aber die innere Regung der Zeit. Der

mittelalterliche Katholinisnuis war erstari t und verwelkt, aus ihm konnten

keine neuen Keinio »lei* lÜhluiig licrvoigclicii. Dasselbe StrebL-n nach

freierer Euft, in welcher der (iei>t iViscbereu Atheiii schöpt'i'u konnte, das in

D(Mitscbland mit sittlichem Ernste luul religir)seni Tiefsinn begann und

endlich in der Reformation gewaltig an den Tag trat, hatte in Italien

eine wissenschaftliche und ästhetische Richtung genommen. Müde des

von der kirchlichen Eitteratur Gebotenen snclito man eifrig die Trümmer

der alten, zunüchst der römischen Eitteratur auf. l'm den Anfang des

15. Jahrb. wurde eine bedeutemle Anzahl alter Eateinischcr Werke ent-

deckt; was man fand, ward schnell in zahlreichen Abschriften verbreitet.

Die aufgefundenen Hss. waren natürlich nicht ohne Fehler, die neu ge-

nommenen Abschriften oft nachlässig nnd noch fehlerhafter. Also war

YerbeBsening gefordert Aber die Fhilol<^e stand noch in der Kindheit,

das Terständniss war unreif, die Kritik unmethodisch, willkOrlic^, ver-

wegen, ihr Ziel leiehte Verständlichkeit Das Verderbte ward oft ohne

alle Schonung der Ueberlieüemng, ohne alle Wahrscheinlichkeit geändert,

Lücken wurden nach Outdflnken an^gefBllt, Unverstandenes wurde nach

dem Masse der vorhandenen Kenntniss willkfirlicb umgestaltet, was hart

und ungefiUlig schien, gemildert und geglättet: alles nach snigectiver An-

sicht In solcher Gestalt smd uns viele Schriften des Alterthums aber-

liefert, theils allein, wo die echteren Hss. verloren sind, theils in den

meisten Hss. In den Elejpkem haben die italienische Interpolationen

getäuscht Dies ist nicht zu verwundern. Unter jenen Italienern waren

viele gdstrciche Männer, Bedner nnd Dichter In lateinischer Sprache, die

ihnen fast wie die Muttersprache geläufig war. Ihrer Kritik, wie frei

und willkfirliidi sie auch war, ist sehr Vieles gelungen, und gerade bei

den Gediditen des l^bull nnd Properz waren sie am gewandtesten. Ihre

am Ovidius erlernte Fertigkeit im Yersl)ilden half ihnen da am meisten.*'

Ks lassen sich also in der schriftlichen Ucberliefcrung der Autoren

zwei Classen unterscheiden: Ii ilic unverfälschte Ueberlieferung; wenn

es dem Copisten des Originals nur darauf ankam, dasselbe getreulich ab-

zuschreiben, ohne irgend Etwas, selbst ihm unverständliche Stellen nicht,

zu corrigircn; sie hat nur die unabsichtlichen IiTthümcr, welchen die

Spannkraft der Schreiber bei der trostlosen Arbeit ausgesetzt ist, Aus-
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lassungcu, Vcrwechblmigi ii eiuzeUier Baubstabeu und ganzer Worte et«.

2) Die iuterpolirtc Ucbcrlicfcrung; wenn der Copist Stellen, die er nicht

verstand oder die ihm missfieleii, aus eigener Vermutung änderte. Soldie

Aendcrungcn können, wenn dor Schreiber gelehrt und verstämliti war, <l.is

Richtige treffen, haben aber nicht die Geltung der Uebcrliclerung, sondern

die der anfechtbaren Coivjecturen, wie sie heute noch von Gelehrten ge-

macht >Ycrden.

Ich will nun versuchen, die zerstreuten Bemerkungen, die Haupt,

wie sich die (lelcgcnheit darbot, zu verschiedenen Zeilen über philolo-

gische Kntik machte, in einen Zusammenhang zu bnngen, und sprechen

über die Aufgabe der Kritik, ül)er die Wege, die zu ihr führen, über die

Gefahren, welche zu vermeiden sind, und zwar zunächst bei der Kritik

des einzelnen, der niederu Kritik.

1. Niedere Kritik.

Den verschiedenen EintiQssen, welche das Wort der Autoreu ent-

stellen and verflUschen, steht die Kiitik gegeuQber. Ihre Aufgabe ist die

Wiederherstelliing des Echten. Ob dies m findende Echte schön ist oder

liftsslich, kommt dabei gar nicht in Frage; bei guten Schriftstellem, bei

deE Dickteni der Alten wird das Echte mdsteas aach das Mdne sdn;

aber selbst etwas Unschönes oder weniger Schönes müssen wir anerken-

nen, wenn ein wohlb^^ndeter Zweifel an der Echtheit nicht gezeigt

werden kann. Das Streben nach dem Echten also darf von dem Streben

nach dem Schönen nicht verdrängt werden. Ist dies Echte gefonden,

oder ist gezeigt, dass das Echte nicht gefunden werden kann, so hat die

philologische Kritik ilur Amt getiian.

Das Geschäft des Kritikers hat zwei Stufen:

n. .n.> R«. 1) Er hat zn reoendren, d. h. zu untosiichen, welches die älteste

Ueberlieferong ist, die dem Originale am nächsten kommt Dies kann

nur die nnverfiUschte Ueberlieferung sein.

^. lUEimii' 3) Er hat zu emendiren: Die gefiindene älteste Ueberlieferung

ist noch nicht das Ursprüngliche flherhaapt-, sie würde es erst sein,

wenn wir von einem alten Autor die eigene Handschrift bcsässen. Der

Kritiker hat also die mit logischer Nothwendigkeit sich ergebenden Fehler,

und nur diese, zu verbessern.

„Die Kritik vom 15. Jh. bis auf unsere Zeit war mit wenigen Ausnahmen

(Sealiger, Benth^y) eine desultorische ; auf das Einzelne gerichtet und nach

dem Schönsten trachtend, prüfte sie nicht die Ueberlieferung, forschte

nicht mit sicherem IJewusstsein ihrer Aufgabe allein nach dem Echten.

Sic erlicss sich die sorgfiiltige Untersuchung der Quellen; Interpolationen

erkannte sie zwar im Eiuzclucu, aber zu bestimmter Eiusicht iu den

Digitized by Google



NnSDKBK KBITIK. 119

dordigftDgigeii Gegensatz der Interpolation und der Ueberliefening kam
sie last mixend. Man wfiUte ans den Tcrscliiedensten Hss. was gefiel,

stritt mit inneren Grflnden vorschnell, ehe man wnsste, was Überliefert

ist, d. h. man nrtheilte ohne Zeogenverhör: im 16. und 17. Jahrh. meist,

wo nicht Sncht nach Eleganz schadete, mit gesundem Sinne, srätdem and

besonders im 19. Jahrh., oft mit arger Kleinlichkeit, finnliche Grflnde

spinnend, wo Vieles möglich ist. Und da man nicht erkannt hatte, wie

Vieles in den Hss. des 15. Jahrh. blosse Vermutung und Willkür ist, so

vermutete man oft wieder an diesen Vermutungen hemm und erfand Hell-

mittel fUr Pflaster, statt fUr Wunden. Dies ist das allgemeinj^tigc ^d
der Kritik bis ihr Lachmann, die Bahn anwies. Donn seihst Hcrniaun J^mnn ,

* O. HMaiaiiiL

flbt noch nicht die riclitige Methode urkundlicher Kritik, die sich erst

seit und namentlich dui'cb Laclimann ausgehildot hat, als Hermann schon

ein reifer und durch grosse Leistungen bcrtthnitcr Mann war. Er springt

gcwölmlich gleich auf die zweite Stufe, das Emendiren. Doch hat er, was

etwa seiner Methode gebrach, durch tihcrwiegcnde Trefflichkeit ersotzt^^

Eine Kritik also, die schrittweise und sicher vorgehen will, hat ent-

weder die wahre Textgestalt als wirklich gefunden nachzuweisen, oder

Es wird voll Intoressf sehi, Lacliinaiiii's n'-^euu Wurtt* zu voniehmcii.

Er spricht in der lleceiisiüii der Heriuanu'sefieu Ausgabe vou Sophuklus Aiax

(1818, kl. Sehr. s. cl. Ph. 4)l: „Bei der Fraj:e, wieviel dnreh eine Ausgabe irgend

einer Schrift des Alterthams gewonnen sei, hört man noch gar sn oft den

vornehm huniunen Aussprach der Trägheit, natürlii Ii hisse sicli über einzelne

L''parti'n und Erklürniigcii iiurli streiten, und des Kincu Urtheil oder Cletülil

solle dou Audereu uioht vorsehreiben. Von i lieser striilliehen Milde weiss die

ächte Kritik und Erklärungsknnst gar nichtn. weil sie auf Wahrheit ausgeht

und nicht auf den Schein. Dennoeh aber müssen sich alle Kritiker nach einer

BoUdien Entschuldigung oder Hinterthür umsehen, di<> nicht vor allen Dingen

nacli i'iiiein strengurkundlielieii Texte streiten, und ohne d;i-< seluirfste Verhör

aller Zeugen allzu-schnell an dir .Xrbeit zu gehen waj^^en. Da un.'^ere Zeit auf

die Vervielfältigung der griechischen Texte so erpicht seheiut, so inöcliteu

wir wünsohen, diss man, statt immer and ewig die berühmtesten anbeglan-

bigten Ausgaben zu wiederholen, lieber Solohe Texte lieferte, wie sie sich

allein aus den Handschriften nach der strengsten Prüfung des Worthes jeder

einzelnen ergeben, ohne die mindeste Rücksicht auf den Sinn oder die Vor-

schriiten der Grammatik. Wir müssen bedauern, dass auch ncnnauu
. bei der Benrtheilung einaelner Lesarten steh überall fast gans auf innere

Gründe stütst, and eine Sorgfalt^ umfassende Musterung der Handschriften

und Quellen verschniaht hat. Nieht. dass wir meinten, die Entscheidung

würde eben in vielen ^Stellen bedeutend anders ausfallen, nur t?inen höheren

(irad vuu (jewissheit wünschten wir für den gesammtcn Text zu erlangen,

und dass viele einzelne dem Anscheine nach bedeutende Yersehiedenheiten

gams sidier ab richtig erkannt und die Zwoifel hinweggeräumt würden.
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die Gröiidc rcinlicli dar/.ulegt'n , wai um sie nii ht gofiindpii wcrdeu kann;

unter IJmstilndeti kann von Werth sein, zn constatiren, welches der Sinn

gewesen sein inuss, wenn auch der Text nicht wiederhergestellt wer-

den kauu.

•

a. Die Koucusio.

Di« ToiBste. Den Ausgangspunkt der Betrachtung darf nie die sogenannte vulgata

oder recepta') bilden; denn sie ist die allerspiteste, am meist«:i inter-

polirte Ueberlieferung. Nie darf gefragt werden: „Ist Ursach vorhanden,

von der gewöhnlichen Lesart abzuweichen?" da doch die natOrliche nur

sein kann: ^st Ursach vorhanden, von der am besten bezeugten Lesart

abzugehen?" Ein besonders charakteristischer Fall, wo diese Frage von

hoher Wichtigkeit whrd, war die Behandlung des neutestamentlichen Textes

durch Lachmann. „Wollen wir, sagt er, das Ansehen des Textes, mit dem

sich die Kirche zwar dreihundert Jahre beholfen hat, nicht lieber ver-

werfen als unbegrflndet, wenn es möglich ist, einen vierzehnhundcrij&hrigen

zu erlangen und einem scchzehnhunder^ilhrigen nahe zu kommen?"

Die Feststellung eines Textes nach Ueberlieferung ist eine streng

historfechc Arbeit und nichts weniger als unendlich, wenn auch ein Ein-

zelner schwei-Iieli die Quellen schon ganz erschöpft, und gewiss oft aus

menschlicher Sdiwäche fohlt.

CoUationtno "Wie CS Haupt hei dieser FeststelUiu'' eines Textes nacli Ucberliefe-
der Hand-
•ehriftes. rung Und znnächst auf deren erster Stufe, der Auswahl bei dem Colla-

tioniren der Handschriften gehalten haben wollte, hat er in der Gedächt-

nissredc auf seinen Freund Immanuel T^ekkcr (opp. III, 244) ausge-

sprochen: .,Bci dem Vergleichen von Handschriften, zumal so massenhaftem

ist Fehler zu vermeiden durchaus nnmö<jlieh. Al)er Nachvergleichun^en

haben an dorn Bekkersclieii verhältnissmiissifj; nur weniges Erlichliclic be-

richtigt oder crt;än/.t. Freilicli hat es Keivkcr verschmülit aus j(Mler

Handschrift jLMlou nichtswilrdii^en ortliograpliisclien Fehler, dem gar nichts

abzntitnviniicn ist, anzuinerk(Mi. Fr wusste wnlil. dass bei s(dcher nutzlosen

Saimnelei Wichti;^es leicht übei-sehen wird, und das sollten alle bedenken,

die ans griechischen Handschriften jeden Itacismns ängstlich anmerken,

oder ans lateinischen jedes "e' für 'ae', und damit praldcn." Fs wird in

diesem Zusammenhang von Interes.se sein, Dekker's eigene Worte idter

die von ihm iuiie!i;ehaltenen Gesichtspunkte zn hören. In der Vorrede zn

dem Comment. eilt, ad Platonem. I, p. X, sagt er: ..libelhiui fGaisfordi)

iu mca commentaria ita reccpi, ut, quac ad scutentiam, ad syntaxin, ad

Die ßemcrkunffen über die vulgata uiich Luchniann's Worttiu.
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flexionem quoquo modo pertinerent, transscriberrai omnia; quae orthogra-

phica essent, ea fere specbninis loco semel atque iterom poata deinde

omitterem. Qaam in ceteris quoqae rationem secatus snin.**

Je alter ein Cudcx ist, desto wichtiger wird freilich die genaue Ver-

gleichuiig sciu; die eigentliche Auswahl desscji, was in den kritisciieu

Apparat aufgcuonimcu werden soll, darf aber nicht ^chon bei der Arbeit

des Vergleicheus geschehen, sondern ist erst bei der Bearbeitung des ge-

wonnenen Materials vorzunehmen,

„Mit dem Idosseii sorf^taltigen Vergleichen aber ist die Sache nicht Verwaad-
Bchaft dor

abgethau; sumlern es koniuil auf eine genaue Untersuchung des Verhält- 5"^-
sehnfton«

nisses der Handschriften unter einander an, ohne welche selbst die

sorgfältigsle Anführung aller Lesarten fast wcrthlos ist. Ob eine oder

10 Handschriften so oder audei-s lesen, ist für die Kritik völlig gleich-

gültig, wciui nicht entweder ihre Unabhängigkeit oder ihr Zusanimeuhaug

unter einander ermittelt und dargelegt ist Ja es hat die blosse Ge-

nauigkeit sogar Etwas Lästiges und Pedantisches, wenn sie weiCer nichts

als jene ist, und dureh rie nicht etwas allgemeines eireicht oder wenig-

stens erstrebt wird. Vieles daher, was fai endloser Wiederholung bei

jeder einzelnen Stelle aufgeführt nnr Papier und kostbare Zeit raubt,

mnss als zu den orthographischen Eigenthttmlichkeiten gehörig gleich bei

der Beschreibung der Codices erwähnt werden. Dergleichen Iftsst sich

dann bei jeder einzelnen Stelle von selbst annehmen, es aber im Eünzelnen

jedesmal aufzuzahlen, ist wahre llfikrologie.**

Als Muster galten ihm wiederum Lacfamann's Arbeiten, besonders auch

deshalb weil er klaren Blickes das Nothwendige und Wichtige erkannte, auf

Unnfltzos aber vei^bliche Mühe nidit versdiwendete: „I^adunannus in hac

reoensendi arte etiam accnratius [quam Bentleius] versatus est, sed ita

versatns est ut in perquirendis necessariis nnllnm laborem fhgeret, exilem

atque inutilem industriam Iure contemneret — — Kam ut bonorum

librorum auctoiitas cnriose exploianda atque a mnlütudine reliquomm

(qui quae habent bona esse possunt ei vera, sed ut nulla sit eorum

anctoritas nisi quam veritas habet conidendo inventa) accnrate discemenda

est, ita eos libros quorum nulla est auctoritas pari diligentia in genera

et dasses describere rarissime aliquam habebit utilitatraa, saepisshne spede

veritatis fUlit, quam veritatem is demum posset adsequi, qui omnia exem-

plana quae umquam fuerunt, inter se posset coiq[»arare. Itaque Lach-

niannus, cum necessaria unice spectare soleret, merito satis esse putavit,

si eos libros, qui fidem atque auctoritatcm habcront^ accuratc cognosceret

atque inter se confuret, eosque a reliquis lihria distingu«:et"

Oute Fingerzdge bei dieser Herstellung dos Stammbaumes der
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Geschieht«
des Textes.

Gitste.

Sdiolien.

Handschriften geben geuieiiisauic Fehler, gciueiiisaiue Lücken, Inter-

polatioiicu etc.

Endlich sind für die receusio zwei wichtige Ililfsniittcl da: L'itate

und Schulieii. Die Citatc sind für die Geschichte eines Textes unent-

behrlich, weil sie zameist älter sind als die uns bekannten Handschriften.

Jeder Herausgeber eines Schrifbstellers sollte sich darum eine Sammlung

der erhaltenen Gitate anlegen. Bentley hatte eine solche zu Horaz, Ucr-

mann sammelte die Gitate aller Autoren, die er behandelte. BedanerUch

ist der Mangel guter kritiBchdr Ausgaben der Kirchenvater; sie dtiren

viel and haben die Ältesten Handschriften, aber bei ihrer Herausgabe

druckte man die Gitate. ans den alten Schriftstellem nicht nach, der

Ueberliefcrang der Eirehenir&terhandschriften, sondern nach gelAnfigen

Aachen der citirten Schriftsteller.

Von fthnlichem Wertbe sind Scholien. Sichere Zeugen sind aber

Gitate, wie Scholien nur Ar das Alter der Ueberliefernngf nicht immer

für die Wahrheit derselben; denn es kommt vor, dass ein Text schon in

sehr alter Zeit verderbt ist, und in dieser seiner verderbten Gestalt schon

den ErklÄrem vorlag; andererseits führt die alte Erklärung bisweilen anf

den richten Tat, in Fällen, wo erst nach der Zeit des Erklärers der^

selbe verderbt ward. Für beides liefern Beispiele genng die griechischen

Gommentatoren des Aristoteles. In der Einleitung zu Aristophanes* YOgehi

sprach "Haxspt darüber also: 'Quod ad ntUitatem scholiomm attinet, in

emendanda sofiptora duplex eomm usus est Fftrtim enim schoUastae

explicatio antiquitatem dus scripturae quae explicatur deroonstrat (antiqni-

tatem dieo, non veritatem), partim diversae scriptnrae adferuntnr. inter-

que eas grammaticorum antiquoi-um coniccturae'. Bei solchen Krklärcra

kann der wunderliche Fall eines Widerspruches eintreten: wenn im Codex

vor der Erklärung die zu erkläi'ende Stelle des Sihriftstellers über den

der Commentator schreibt, vorgeschrieben ist. Diese Stellen, die soge-

nannten Xrfi^iaraj sind in den späteren Abschriften von gedankenlosen

Abschreibern bisweilen in der Form g^ben, wie sie Uaudschriftcu des

Schriftstclloi-s boten, die eret nach dem Erklärer geschrieben, und dabei

verderbt wurden. Dann kann die verderbte Schriftstellerstelle, uud die

vor der Verdcrl)niss abgefassto Krklärunu des richtigen Textes in Wider-

sprucli mit einander gcratlien; selbstverständlich ist dann die Erklärung

die einzig xai bcrücksiebtiLrcnde (^Hielle für den Kritiker.

Es ist also Aher.u'laulK' /n meinen, jede Handschrift wäre ein Text.

Vichtieln' ist blos die Ueberliefcniiig anzuerkennen, wcldic trar keine oder

geringe Spuren der Veränderung zeigt gegenüber der Interpulation. Das

recensere ist al)stract genommen ein meclianisclies (iescliäft, weil wir aber

melu'crc Zeugen der Uebcrlicicrung haben, so muss Urthcil hinzutrutun.
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Ja selbst bei einer Haudschrift ist dies Geschäft nicht mecfauiisch, da

die Abschreiber Mcnscbeu sind und Fehler nach ihrem Yerständniss

corrigirai. Als Muster der reccusio stellte Haupt Lachmanu's Einleitung

zum Luerez, Lachmann's Behandlung de;- Ilaiulschrifton des Catull hin;

in beiden Fällen sei selbst die Gestalt des allen Handschriften zu Grunde

liegenden codex arcbetypos gefunden.

ß» Die Emendatio.

Ist die Arbeit des rccenserc beendigt, das Verhältniss der Hand-

gchriftcn zu einander klar gestellt, ist die echte, unverfälschte Ue])or-

lieferung von der interpolirtcn klar geschieden, ^^o Iieginnt die KnicDdatio.

Hier nur ist Kritik und Tlxcgcsc unzertnimlich verbunden-, wer daran ^pj[^j"^

gehen will, einen vcrderlUcn Scliriftstellertcxt zu cmendiren. nuiss sich

möglichst vollkonniuMi in seine Zeit im Allgemeinen und seine Tii(li\idu;ilitat

im Besonderen ('iii^'clel)t haben, vor allem ist unerlässlich eine gründliche

und umfassende Kenntniss von der Sprache des Schriftstellers ^): dass der

Heransgeber die ganze Eigenthündiclikcit dei-selben nach den verschiedenen

Schriftgattungen und Zeitaltern su lebendig in sich aufgenommen habe,

dass er möglichst eben so darin zu Hause ist, wie sein Autor selbst war,

ja selbst noch einen weiteren Ueberblick über sie zu erwerben suche.

Dieses sich Kinlebon in einen Schriftsteller ist die nothwendige Vorbe-

dingung einer erfolgreichen Bearbeitung desselben; nicht einmal im cin-

zeliTcn Falle kann mau unbedingt sicher gehen, ohne diese Bedingung er-

füllt zu haben.

Begreiflich wird freilich dadurch, dass sich im AUgemeioen die

Wahrscheinlichkeit kritischer Verbesserungen nicht in abstracte und über-

haupt nidit in sehr distinkto Regeln biingcu lässt. „Das Bestreben, das ^S^'
Clittrakteristische m erfassen, sagt Haupt einmal in der Zdtschrift ffir

deutsches Alterthmn (B. XI), das nicht bios in Formen der Sprache und

der Yerse besteht, kann sich irren und die GrOnde der Annahme lassen

sich nicht immer klar vor Augen legen. Die Kritik kann weder des

') Ein Einwurf kami von diesem Punkt<3 ans gegen dio Kritik genmehl

werden und er ist gemacht worden , daas die Kritik sich im Kreise bewege.

Dies ist zuzugeben, aber nur soweit es menschliches Urtheil überhaupt trifft.

Lachmami in der Vorrede zu seiner Aiuwahl aas den Diofatera des dreizehnten

Jahrhunderts (kl. Sohriften zur deutschen rhilologie p. 163) siiricht die nötbige.

Beschränkung klar aus: .,Füge ich iiinzu . dass der Herausgclicr mit allen

Bede- und Versgehräucheu «eines Dichters sicli erst vollkoniiiien vertraut

machen null, so sieht mau zwar, daäs die Arbeit in einen Kreis geht, aber iu

diesem Kreise sieh gesohiokt sa bewegen, das ist des Kritikers Aufgabe, und
erhebt sein Geschäft ttbcr Handarbeit".
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Gefühls entbehreD, noch ist in mimchen Fftllon «in reines und objectives

ürtheil, d. b. nicht viel anders als Irrthnmslosigkcit möglich. Ein Göthe*-

sches, oder in Göthe'scber Manier gedichtetes Lied erkennen Viele mit

Sicherheit: ich glanbe nicht, dass Jemand fiberall seine Anschannng in

Formeln bestimmter Beweise bringen kann.** Oft genug sind einem

Schriftsteller die Sparen eriittener Schftden deutlich anznmerken; aber die

Ueberlicferung ist schon in alter Zeit so verderbt, dass sie keinen Anhalt

mehr bietet. In solchem Falle ifst der Kritiker auf das eigene Feingefühl

für die Eigenthfimlichkeit seines Autors, und auf seinen di\iiuitons(}u<n

Soharfsiiui angewiesen. „Hier nuiss es sich nun bcwäliren, sind M, Beruays'

treflfende Worte, ob er wirklich im Geiste mit seinem Autor eins gcwoi-dou

ist. ob c!r dessen Wesen nach allen Seiten hin so durchdringend erkannt

hat, dass ilun das Wahre, nach dem er sucht, wie durch innere Noth-

wendigkeit entgegenkommt; hier niuss das Gefühl eben so wirksam sein,

als der sondernde Scharfsinn." Dass Haupt gerade in dieser Hinsicht ein

Kritiker ersten Rancres war. bedarf einer Ausführung nicht. Nur erwäliut

mag werden, dass er in seineu Vorträgen «ehr selten jene Gefülilskritik

anwandte, sondern die von ilun vorgetragenen Verbessernngsvorschläge

duieli Gründe dem Verstände und dureh Dai^itellung tler Eigenthündichkcit

st>ines Schriftstellers der Ansrhauuiit: so zu nähern wusste, dass ein Zweifel

unmöglich schien. Die gegebene Ausführung trifft auch die höhere Kritik.

Je schwieriger uun aber das Geschäft des Kritikers erscheint, um so

strenger muss er sich selbst disci}>liiiii-en. In positiver Fassung, die Wege

zeigend, in negativer, vor den Gefahien warnend, bat llau])t un/.ählige

Male ähnliche (iedankeu in seiiuMi Vorträgen wiederholt, nie im Zu-

sauuueidiauge sondern stets in einzelnen Sätzen:

VMiin;^uni;pn Fordcrung richtet sich an den Charakter: Streng hat man
emendatio.

<^[^.\l jirtifen, ob Wirklich die Wahiheit das Ziel ist, das die eigene

Arbeit eistrebt, und nicht etwa der ^amo, den die gduugeuo ihrem Ur-

heber verscbattcu soll.

Die erste verstandesraäüsige Forderung aber lautet im Auschluss an

die recensio: Von der ermittelten ältesten Ueberlieferung ist nicht ohne

dringende Gründe abzugehen; Lesarten der inteniolirten Handschriften

sind nur da aufzunehmen, wo sie völlig tiberzeugen, sind aber ganz wie

Coujecturcn zu behandeln, die heute gemacht werden.

Die Uauptitcdingung einer guten Emendation endlich ist, dass man

ausgehe vom Gedanken; dann erst kommen andere Betrachtungen, wie

die des Metrums oder Möglichkeiten, wie Buchstabenverwochslnngen etc.

in Betracht; nicht diejenigen l'imeudationen sind ausgezeichnet, in denen

der Zufall oder ein gutes Gcdächtniss etwa eine glückliche Notiz herbei-
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geführt hat, sondern die in schlichter logischer Betraehtiing es zur zwin-

genden Nothwendigkeit des Gedankens hringen.

Hat man erkannt, das;; die Ucbcrliefemng an einer Stelle verderbt

ist, so kann emendirt werden entweder ans dem Gedanken lieraus also

logisch; oder aus sicheren Sprachgesetzen, also grammatisch; oder ans

einem sicheren Erkennen des individuellen Stiles, oder aus sicher ot-

kannten entweder allgemein metrischen Gesetzen, oder besonderen, einem

Dichter eigenen Gewohnheiten. Das Metrum ist zwar ein nothwcndiges

Element der Kritik, aber anfangen soll mau niemals damit sondern immer

mit dem Gedanken.

Bei Betraelituu}: einer Stelle ist also die erste Fra|?e: Wie ist über-

liefert? Die zweite: Ist bisher richtig erklärt worden? Erst nach Beant-

wortung diesei' Fiagi'u kann eventuell /um Cuiijiciren geschriltcu werden;

oft aber macht eine richtige Erklärung an Stelle der vorangegangenen

falschen alles Aenderu ülieitiüssig. So hcisst es Aeschylus Persern 1G5 fl.:

IGT) Ktriä uoi ()(7[)j^ ufQii^tv lufQCtOiöc Hiiir h (jQtaiVf

lu'y ir/Qt^ftdioiai ?Mft.itiv Odo»' aff^h'og staqu,

l'an yan .iLoliu^ y ((ueu(f t\;, uinf i (V
o<f ^ht?.ftolg

(f
ö^og,

ou^iu yiiQ döiiuf roinScj dia;i6ior .1 (coui oi'tcr.

1()8 ist überliefert «//'/"/ (V oif ihdiiol^ Hii'i'zu hat der Med.

keine Scholien, die jüngeren Scholien erklären dedor/Mj.ttr uli' diu lo f^t}^

iyjip ayd^Ui; '

6<f D^aXfibv yccQ •ml (fiog tiov oJ'xwi' rr^v tov diOnotOi

siaqovoiav )Jyu. Aber diese Erkläiuug ist verkehrt, weil der meta-

phorische Gebrauch von oq>&alfi6g auf den Singolaris beschränkt ist;

ein apderes Scholion erklärt oq>d'akfioig durch ijyow afi(f i zot Si^ifj *

oq'^akijov yuQ h/ävov xfiuUtf. Auch diese EtkUrong verträgt sich nicht

mit dem Plural. HeimsOtb in den kritischen Studien venneint, diese

Scholien und Glossen zeigten die wahre Lesart, auf die sie sich ursprüng-

lich bezögen, 6q^^akfu<t. Die Meinung, dass die Glossen sich auf den

Singular bezOgcn, geht nach seiner Weise von dem Wahne aus, dass die

Scholien und Glossen ttbcrall richtig eriiUüren. Die Vermutung o^O^aXfn^

kann also auf den ersten Blick wahr scheinen. Es ist aber eine petitio

prindptt, dass of&aXftos nnd im folgenden Verse Oftfia dieselbe Be-

ziehung haben mflssen. Vielmehr giebt afiq>i 6g>^aXfioig <p6ßog au

sich einen tadellosen Sinn, *vor meinen Augen ist Furcht*, d* h. vor

meiner Seele steht ein banger Gedanke, Sorge nm den Xerxes. Schatz

hat dim gesehen nnd erklärt ^drcum oculos meoe timor*, ebenso G. Her-

mann und Sudler (Her. von Blomfields Persem), der gut vergleicht Enr.

Iph. Aul. 1127 r/ d'i'fnty; füg fioi nthveg dg )kv i/xer«, cvyxvoiv

wu TaQOYiiov ofi^dftav, YMes Aehnliche Hesse sidi hmzufllgen. Dass
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dann das an sich synonyme ^ftpia in andrer Besiehnng folgt, ist oline

Belang. Yidmehr wflrde nach o^otkiit^ (wenn es von Xenes gemeint

ivllre) Wiederlioinng desselben Wortes verlangt Es ist also nichts zu

ftndwn, sondern nur richtig zn erklflren.

Parallelstellen können nnr dann mit Sicherheit zur Emendation ge-

brancht werden, wenn es sich nm dnen von einem Schriftsteller bestimmt

inne gehaltenen Sprachgebrandi handelt, z. B. hftufig bei Aristoteles.

Die Nachweisnng ähnlicher Gedanken hei verschiedenartigen Autoren,

ans heterogenen OeMeten des Denkens nfltsen weder zur Erklftmng noch

zur Emendation eines Autors.

Im Allgemeinen muss man sich hüten, darch Emendation mehr

Silben hervorzubringen, als ttberliefcrt sind; Ausnahmen aber gibt es;

„wenn es der Sinn erfordert, sprach Haupt, so bin ich bereit für die

Interjection '0', wolches eine Silbe ist, Constantinopolitanns zu setzen."

Mechanische Verderbniss vorausgesetzt wird die Conjcctur weniger

wahi-scheinlicli sein, welche an mehreren Stellen zum Behufe einer Ver-

besserung ändert; die mehr wahrscheinlich, welche nur an einem Punkte

ändert

Eine Conjectur ist leichter, wenn sie nicht in Aendemng oder Zu-

setzong eines Wortes sondern einer Form bestellt.

Deutlicher als die Weü;e, welche zu guten l'.mondationen führen,

lassen sieh die Gefahren zeigen, welche ihr Zustiindckoninien verhindern.

"Welelie ethischen (lefahren dabei vorlianden sind, und welch ethisches

Mittel dagegen anzuwenden ist, ward seiioii oben dargestellt. Au den

Verstand richten sich die folgenden Sätze: Absolut ist in der Kritik

Alles zu verwerfen, was nicht nothwendig ist; mit Möglichkeiten

hat die Wissenschaft nichts zu thun; darum muss man sich vollkommen

unem])findlich verhalten gegen den Reiz sogenannter geistreicher Com-

binatioiion; sonst artet die Wissenschaft, die ein Suchen der strengen

Wahrheit sein soll, in ein Spiel der Phantasie aus. Das Aufstellen von

Conjecturen, von denen man nicht mit Gewissheit überzeugt ist, dass da-

mit die Hand des Verfassers hergestellt ist, ist eine brotlose Kunst. Von

den zahllosen Coigecturen, die dnem Menschen durch den Kopf gehen,

wenn er corrupte Texte liest, sind nnr diejenigen in den Text zn setzen,

die man fär die Hand des Yertoers hält Denn eme kritische Ausgabe

soll nnr das geben, was wir wissen.

Eine flberfiOssige Aendenmg ist eo ipso falsch.

Keine Coi\|ectar ist lacht, hei der nicht die Veranlassung der

Verderbniss nachgewiesen werden kann.

Buchstaben- AuB dor FoFdenmg, allemal mit dem Gedanken zn beginnen, ergibt

'nng. aich von selbst die negative Fassung, dass man nicht zuerst bedenken



sollo, wclclic Buchstabonvc r\\( cli-luiii: etwa dif Vonlcrbiiiss der bc-

haiulcltcii Sti'llp 1iorvnrv;('ltraflit liabi-ii köinio. Vor allem muss man

sieh vor dieser Operation biitcii, wenn man nicht vorzügliche palaeo-

j?raphischc Kcnntniss besitzt; sonst kann es geschehen, dass man eine

Verwechslung annimmt, die bei der Scliriftgestalt der Zeit, aus welcher

die vorliegende Ueher]ief(Mini}j; >tammt, volllconmien unmöglich ist. Ab-

geselien davon aber ])eschriinkt sieb <lie Anwendbarkeit dieses Heilmittels

auch für. den genauen Kenner dunli eine psychologische Betraclitnng der

Art, wie Fehler beim Abschreiben entstehen. Der bei weitem grössere

und folgenschwerere Tluil derselben beruht nicht auf der Verwechslung

einzelner Buchstaben, sondern dem Schreiber schichen sich oft Ausdrücke

die Ihm persönlich geläufiger sind, als die in der Yorlagc gebrauchten

unter, oder Aosdracke, die ihm durch eine ihm gelftofige Idecnverhindmig

hei einem Worte des m copireiiden Originals lehendig werden,

drftngon die vom Schriftsteller gehranchte Wendung. Möglich ist dabei,

dass ein schwer zu lesendes Wort diese Art der Yerwechslung noch be-

fördert, aber der eigentliche Grund solcher Yerderbnisse ist nicht ein

Fehler des Sehens, sondern ein psychologischer Vorgang >). Damm bleibt

die ganx mechanisch gemadite Copie die beste fbr den Eritiicer. .Wer

diesen Umstand nicht bedenkt, und ohne Unterschied stets mit der Ueber-

legung beginnt, welche Buchstabengruppen eine Verwechslung hervoiige-

rofen haben, wird darum in sehr vielen Fällen von vomherein anf

Mschem Wege sich befinden.

Dass bei mechanischem, gedankenlosem Gopiren besonders solcherlei

Buchstabentauschungen wirklich vorkommen, erkannte selbstverstfladlich

auch Haupt an und hat viele Stellen durch dieses Mittel gificklich ver-

bessert, nur dttrfe man nicht mit der Voraussetzung derselben anfangen.

Er bedient sich z. B. selbst dieses Mittels, bei einer Stelle des Seneca

nnd zweien des Plantus (opp. n, 320, 821.): Seneca epist 18 13.

incpta sunt, quae iam sccuntur, „pudct nie ibi sie tecnm loqni et tarn

lenibus tc remedüs focillare.** nam „ibi<^ pfanc non habet quo rcferatnr.

Sine duhitatione pronuntiaraus, Scnccam ita scripsisse: ,,pudet mc TVI

sie tecum loqui.'^ Dcpravatum est „tni" in yjmiy et iudc factum ^hi"^t

Iiaud rara in vctcribus libris litterarum permutatione, cuius cognitione

praetor alios Carolus Lachmannus non semel scitissime usus est, nos eo

utemur nt in Glorioso Plauti dnos versiculos accnratins quam adhuc factum

^) Dien iprsfih schon Oottfiried Hermann aas in der Eumenidenrecension,

opp. Vi, p. 23: „VertaaBchnngen v<m Wörtern, die, weil sin in stetem Gebrauche

sind, dl in Ab.sohreiber zur unrecditcn Zeit vorschweben, können keine diplo«

malische Begründung haben, weil ihre Veranlassung psychologisch ist."
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est cmciulemus. iiam v. 33iJ probatuin vuli^o est <iu(»d raniorarius scripsit

„nie liomo nemo dctcmicrit quin oa sit in Iiis aedibiis". ScJ Uber vetns

Camerarii babet „deteruti", dccurtatus et Ui-sinianus „detere nti": nnde

scribendum est ..DETKKUEIUT. — v. 1 148 Kitseliciius scripsit „omuia dat

dono silii ut babeat": iiraebeiit auteni über decurtatus „donos eut liabcat",

rcliqui duo „dono se ut liabcat": itaque scriptum olim erat „omnia dat

dono, SIBl babeat."

Aclnilieli hei einer Stelle des Kutropius (opp. III. 571):

Niniia veteruni librorum veneratio in Kutropii 15reviario v. 1. in-

stauravit Teutoniodura, «piod nibili est ooque minus ciedi jjotest ab Kutro-

pio esse scriptum, (luo apertius est Tsi^oßoXov (luod apud Paeanium le-

gitur nihil esse aliud (luam TEYIXJBOJOIW Itaque scripsisse Eutro-

pius putandus est Teutobodum.

Zahlzeichen werden oft verweefaselt, welche gleichviel apices haben.

XUI (U wird geschrieben ftr V) wird oft verwechselt mit XIU.

Ortk«gn»hi«. Eine zweite sehr wichtige Schranke filr das Operiren mit Bochstaben

und der Znveriilssigkeit, welche in dieser Beziehnng die Handschriften

haben, liegt darin, dass mit der Aenderong der Aussprache sich anch die

Schreibung ändert Dies ist fttr die Feststellung orthographischer Dinge

2U bedenken nnerlftsslich. ,^latiam z. B. mit V ist nicht die richtige

Schreibart, sondern mit V. In Beziehung auf *ci' und *ti* sind alte

Handschriften nur solche, welche älter sind, als das siebente Jahrhundert

Denn mit dein siebenten Jahrhundert tritt in den romanischen Sprachen

und durck sie vermittelt auch in den germanischen eine andere Aussprache

des *ci* vor Vokalen dn, als früher. Der ^Klaut geht flb^ in einen

Dental. Die Aussprache bedingt aber anch das Schreiben: denn

Niemand schreibt blosse 2«6ichen. Für Dinge also Oberhaupt, die be-

dingt sind durch die Entwiddung lebendter Sprachen, kdnnen Hand-

schriften nur dann entscheiden, wenn sie älter sind, als die betrefEende

Sprachniedei^ctzung."

Im 4. Bande des Hermes liat er dai'übcr seine Meinung folgender-

massen ausgesprochen (opp. III, 456): „Solent hodie quidam elegantiores

scribere ^coavitinm', neque defuerunt qui hanc fonnani quasi prisca esset

explicarent praesenti semper ailificio. Veruui in 'ei' et ^ti' syllabis quas

vocalis sequitur nulla est librorum saeculo septimo Cbristiano non anti-

quionim auctoritas, magna autem et certa vetustionim, exceptis paucissi-

mis vocibus, ad quas 'lonvieium' non magis pcrtinct, quam 'suspicio'. —
Adscverare possuni in oninibus, quorum notitia habetur libris saeculo septimo

aiitiquioribus susi>icionis voeahulum ita semjjer scriptum esse, ut 'c' habeat.

Saejx' le^itur id vocabulum in Digestis Justiniani scriptaque est in libro

Florentiuo 'c littcra sine uUa cxcepliouc. Fai'endum est igitur libris vete-
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ribus noqiie ut *i' productnm explicetur ad recentiua pronuntiandi scriben-

diqne Vitium fictamqne insdto snspicitioiüs Tooem aberrandum."

Laehmann hat die schwankende Stellang des Schreibers m seiner

Vorlage treffend gezeichnet in der Vorrede zum Iwein: „Eines gewöhn-

lichen Abschreibers Orthographie, indem er zwischen der Vorsdiriit und

seinen eigenen Bede- und Schreibgewohnhciten schwankt, muss nothwendig

bunter und wechselnder werden, als die des einzelnen Schriftstellei-s."

Die Cousequenz daraus zog Haupt unbedenklich: ,^er wäre ein Thor,

sind seine Worte, der bebaupten wollt i>. or wüsste, wie Velleius geschrie-

ben hat: alioquin oder alioqui. In solch kleinen. gleichi>;iltigen Dingen

wird man, da »lif Autographeu der alten Scliriftstcller abbanden gekom-

men sind, niemals bei einem Prosascbriftisteller auf das zurückkommen,

was er selbst gesetzt bat. Die Poesie gibt dafür mclir Bestinimongsponkte,

da sie durch das Metrum die Möglichkeiten beschränkt/^

Ein ebenihlls sehr hftufiger Fehler der Schreiber nnd Setzer ist das

Abirren Ton Worten oder ancb nnr Bnchstabengrappen auf gleiche oder-

ganz tthnliche, die erst später im Verkraf des Textes vorkommen;

Es fällt dann durch Uebersdien des Schreibers das Dazwischenliegende

ans. „Zu allen Zeiten sind gleiche oder ähnliche Bnchstabenreihen, sagt

Haupt im Hermes V, 159, aus Versehen ttbersprungen worden, aus dem-

selben Versdien, in das Schrmber nnd Setzw durch Homoeotelenta leicht

gerathen.'*

Es ist an sich kU&r, daas solchen Fehlem, welche den nnabsichtfichen

paydiotogischen Vozgang der Verdringung von Vorstellungen durch

ähnliehe oder nur durch Ideenassociation ins Leben gerufene zum Grunde

haben, ungldch schwerer nachzukommen ist, als den n^r mechanisch

durch Missveistftndniss entstandenen.

Noch grössere Schwierigkeiten bieten die abeichtlich interpolirten

Handschriften. In der Regel sind Interpolationen entstanden durch einen

ursprünglichen FelHer der Ueberliefemng, an den sich dann einschlei-

chende Willkttr anschliesst. Wenn der Schreiber verschmaiit den von ihm

erkannten Fehler, vielleicht auch einen Text, den er irrthümlich für

fehlerhaft hält, weiter zu Überliefern und auf gut Glück seine eigene Ver-

mutung in die Abscbrift setzt. Dadurch wird der Schein einer unver-

derhten Ueberliefemng hervorgebracht.

Beis^ele liefert u. a. das Gedicht Aetna, mit welchem sich Haupt

lange eingehend beschäftigte. Vgl. opp. II, 52: »yersus nonnulli Actnae

cum forte amissis aliquot verhis demiuuti esscnt, conpleti deinde sunt '

rudi arte et quae mentem pnotae minime adse^iuitnr. Similiter et in aUis

vctemm poetamm carminibus factum estr^ Ein concretes Beispiel aus

Morls Haupt. 9
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demselben (Jcdiilitc mögo liioi /tu Veransdiaulichuiig diouen: Es waren

bis auf Haupte r>(>s( bäftigung mit iliesoni (lodirbtc mir zwei inlcrpolirte

Codices des 15. Jalirbundcrts vollständig bekaimt. Haupt konnte eine

nicbt intcrpolirte llandsclirift von Canterbnry ans dem 10. Jabrhuudert

benutzen, und vcrOfl'entliclite Fliuigcs dann im licctionskataloge vom

Sommer 1854 (opp. 27, sqq.).

Es heisst dort p. 30: Proximtun Carmen sine Cantabrigiensis codlds

ope restitni nullo modo potnit

densa per attouitas ruiuiiuntur fulmina uubes

attiao in arma mit quaccumque potcntia divum,

et Mars saevus erat, iam cetera turba deomm
stant tttrinqne metns.

Kacb der Daik'^ning der varictas lectioumu heisst es weiter:

Qui versus iuipeditissimos et aperte dc}>ravatos emendare studueruut

tieri non potuit <iuiu operam perdereut. Nara libro demum Cantabrigiensi

patcfat tniu est allcrom vo^icolum, cum forte in eo libro ex quo rcliqui

praeter l'antaljrigiensem codicx;s dcducti sunt ex parte dctritus aut alia

labe adfectus esset, Italos aliquo supplemcnto rcsareire studuisse, post

eura auteni aiiuni integiuiii ver>uni cxcidissc. Cantabrigiensis enini über

hacc pracbet. 'At(iuc in ItellaiKlunuiuc cui<iuc potcntia divum. In commune

venit iam patri (bxtcia palla^ Et iiiars saevus erat iani cetera turba

tli'iirum Staut utrinujue deu.s.' llinc iacillinia emeiidatione jiraedara elTi-

ciiuus: 'Attjue AD bellandum QUAK cuique puteutia divnin In ((unniune

venit . iam patri dextera Pallas Et Mars LAEVVS erat, iain cetera

turba (Icoruin Stant utriniquc SECVS' Dextera stat Pallas Jovi. a quo

proxinios eani lioiiures occupassc lloiatius dielt, siniilitcr at<iue in Ovidii

mctaniurplioseuu IUI /'öS Pcrs( us Sli^ liilms — focos totidem de caespite

ponit, Lacvuni Mcrcurio dextruni tibi, bellica virgo, Ära Jovis media est.'

Bei dem Worte Interpolation pflegen vir zuerst an eine grössere

Einscbiebung von nicht in den ui-sprünglichen Zusammenhang Gehörigem zu

denken. Auch bei ilirer Aiiiialuue ist grosse Vorsielit von Nöthen: ..Wer

.Srbraiik. ii iinn Iiiteipohitionen annimmt, darf sich nicbt jener heiteren rnl»efangenheit
di!r Aiiiiahnir

vuu interpu- liiii";t>l)cii . die niclit (>t\va iiach/uwclseu Kir n()tliiL' liält. wolier das (ie-
UtiuuHi.

sirieliene irekonnnen ist. da doch wedef Prosa nueli Vei-se jemals vom

Himmel scbneien. Sondern jede lnleri)olation luit ihren Anlass in einem

Gedanken, mag er nocli so tliörieht sein." Man sollte meinen, dass dieser

Satz .ledem obne weit(M(ii lieweis einlencbten müsse; es mnss zum min-

desten eine Ideenasscteiatiuii in der Seele des Interjiolators oder Naeli-

dichters, oder wie mau ilen spateren nennen will, bei der Lectüre oder
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beim AnliOren t'iiier Dicliluiig sich gebildet haben, die iliii bewog ein von

ihm selbst ü;edi('litetes Stück in das Kunstwerk eines Andern einzuschieben.

Diese Association kann veranlassen, dass Dinge eijigesohoben werden, die

nur dem (ledankengange dey Interiiolators angehören und vielleiebt dem

des verfillschten Gedichtes stracks entgegenlaufen; sie kann aber auch in

ein/.clueu Fällen Ktwas zur Sache Gehöriges bringen, das aber doch fast

immer durch die Sprache oder den Ton, oder einen kleinen Fehler sich

als fi'cmdcs (iut zu erkennen gibt. Der Interpolator kann vielleicht eine

ausführliche Schilderung bringen, wo das Original nur eine kurze Angabe

des Geschehenen hatte. So schwelgen die luteriHdatorcn altdeutscher

Lieder in der Schilderung von Ilitterfesten. (Vgl. Lachmann's Betrachtungen

Aber die Ilias mit Zusätzen von M. II. p. 08).

KirchhoflTs Nachweise vou Interpolationen in der Odyssee bezeichnete

Hauj)t als mustergiltige. Auch Kirchhütt' hat denselben methodischen

Grundsatz über die Annahme von Interpolationen ausgesprochen (die Comp,

der Odyssee, p. 201): ,,Stellen irgend welches Textes für lnteri»olationen

zn erklären, ohne Vcraidassung oder Zweck augeben zu können, ist ein

durchaus unwissenschaftliches Verfahrcu."

r.esondere Wiclitigkeit hat dieser f?atz bei Untersuchungen, wie die

über die Entslehungsgeschichte di'r Homerischen Fj)eu; hier, w^o aucJi für

den gründliciien Forscher die Gefahr nahe liegt, i)crsönlichc ästhetische

Ansicliteu für sachliche Entscheidungsgründe zu halten, wäre 7,u erwarten,

dass im Interesse der Sache jedes Correctiv der Subjectivitüt von Allen

hochgehalten würde, zum mindesten, dass eine sehr sorgfältige Prüfung

vorausgehen werde, ehe ein solches GonrectiT verworfen wflrde. Doch zeigen

manche, z. B. Bttntzer und Kammer^), welche beide mit Entschiedenheit gegen

die Geltang des ausgeffthrten Satzes sich strftnhoi, mehr ihren Widerwillen,

als ihre Grflndc gegen ihn. Sie gleichen denjenigen nnter den Philosophen,

welche bei der Erklärung der Handinngen eines Menschen mit einem

mottvlos frden Willen operiren.

Die Interpolation kann aber anch eine doich ZnM veffuilasste sein.

Dafür ist belehrend Lncrez I, 44X-49. Hier folgen unmittelbar nach

») Düntzer, Kirchhoff, Köchly und die Odyssee. 1872. p. 19. — Kammer
in dem Bache mit dem verheissungsvullen Titel: .,l)ie Einheit der (Hlyssnc nach

Widcrlognng der Ansichten von Lachmann-Stcintbal, Koechly, Hennings und

Kirchhoff, dargestellt von Dr. Ed. Kammer, Oberlehrer am Königl. Friedrichs-

collegium ra Königsbei^ in Pr. 1873." — Karomer selbst tadelt es mit Recht

scharf, wenn von Amlcrcu die Annahme von Interpolationen mit AVortcu mo-

tivirt wird, wie: „Iii* se Verse lassen sich glatt aosachneiden/* oder ^das ist

nicht homerisch" (p. 140).

y*
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der Annifting der Ycnus, nach der an sie gerichteten Bitte mn Frieden,

. -vier Verse, die im zweiten Buche viederkehren, and in denen Lncres

ausitlbrt, dass die GOtler am irdische Dinge sich gar nicht kttmmem.

Diese Verse schrieb in alter Zeit ein Leeer an den Rand, am dem

l)iclit(>r (Ion Widerspruch nachzunveisen, dass er die Götter um Etwas

bitte, da sie docli nach i^ciner Ansicht gar nicht auf die Menschen Rück-

sicht nehmen. Ein Abschreiber, der das nicht verstand, schrieb sie im

Zusammenhange fiUschlich mit auf.

Ehe man aber eine Interpohttion annimmt, hat man scharf zu prüfen,

ob das Vorliegende bisher richtig erkl&rt ist, ob nicht vielleicht eine

richtige Erldfimng den Anstoss hinwegräume.

Ein Beispiel bieten die Verse 310 if. aas Aeschylns* Persem.

Am Schlosse ihres bangen Traumgesichtes redet Atossa den Chor an:

TaiT f.fioiye oeif-tar f.az loeiv,

VfiTv ^a^oceiv. ev yag )'<7Te, lalg niog

Tzqd^a^ LUV tl davf.iaoio.;, av ytroit ctvi^q^

aut^eig d' d^oliüg Tt^aöe wiQavei x^ovög.

^an hat, sprach Hanpt, die Gedankenverbindui^s anstfissig gefunden.

INndorf in den Oxforder Anmerinmgen nimmt an, dass (Ha^eig — x^t^og
eine Inteipohilion sei statt des Echten. Aeschylns habe das Qegentheil

gesaf^t: wenn Xei-xes nicht siege, so werde ihn zwar nicht Verantwortung

vor dem Yollvo, aber Unehre treffen. Bei dieser Behauptung bleibt er auch

noch jetzt in den Poet. Seen, und sagt, es mflsse so Etwas gestanden

haben wie aiad-eig <faTlftiot; zijvde noifiavel x^ova, oder xr^aöe Öea-

jroaei xd-ovog. Ein Beweis nicht guter Auffassung äschyleischer Ge-

danken. G. Hci-mann erklärt alles auf das beste: 'haec mihi quae vidi,

et vohis qui audistis, mctuciida sunt (quorsum spectcnt)'. Atossa ahnt

Uebles; sie weiss nicht, was der Traum ])cdcute, aber Uebles gewiss,

meint sie. Nicht (ilück oder Unglück im Kriege kann es ihrem Sohne

bedeuten. Denn wenn Xerxes siegt, so wird ihm Bewunderung werden;

trifft ihn im Kamjjfe Missgeschick, so ist er doch dem Staate nicht ver-

vaiitwortlicb und wird Ileri-scber bleiben, rfio^eig wenn er wohlbehalten

/uiückkehrt. JJies jedocli drückt ihre Soige aus, dass tkv Tmum den Tod

des Xerxes bedeute. Aber aussprechen will sie diese Sorge nicht. Dies alles

hat G. Hermann schon gezeigt. Der Scholiast erklärt unsinnig. — Zu

hrevxh i'0<^ ergänzt sieb laiat oder ytvoiiav von selbst."

schranken Wo nun die Kritik zur Ilcilung eines Verderbnisses nicht ausreicht,
4i«r Kfitlk.

da ist CS ihr Amt, die Gründe 'reinlich' darzulegen, die sie verhinderten.
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Die Emendation wird da gms tmmOglicli, ja es lässt sidi nicht einmal

immer constaUren, wo die Yerderbniss sitzt, wenn wir nicht die genügende

Kenntoiss von den historischen Grundlagen haben. Da stellt sich denn

die Forderung, die besonders mancher Archaeolog mit Nutzen befolgen

wird: „Historische teda soll man zn soppliren nicht versuchen; denn es

ist nnmöglich.^^

Besonders aber darf man bei der LoctOre der Alten nicht den

eigenen Geschmack als das mass^bende betrachten; z.B. darf man nicht

coiyidren, nnr um Wiederholong zn vermeiden. So ist es folsch, wenn

Frop. I, 3, 11 geftndert whrd. Dort heisst es:

adspice, quo snbmittat hnmns formosa oolores

et veniant hederae sponte sna melhis,

sorgat et in solis fbnnosins arbntos antris.

Hier hatte Bcntlcy an forniosins Aiistoss genommen, nud froiulosius

vermutet. So sehr Haupt gerade diesen Kritiker bewundert (\ verthci-

digte er doeli den Seln-iftsteller gegen die vorgeschlagene Verschönerung.

„Mau muss ferner sich hüten, spracli er ein andermal, vor der noch

immer spukenden Vorliehe für das wirklich oder vermeintlich Starke.

Denn ei-stens ist es eine petitio principii, • das.s die Dichter uberall das

Stiärkere gesagt liaben niüsscu. Wenn es darauf ankäme, überall das

Stärkere zu setzen, so würde nuiu ghiichsam den Kammerton ändern und

die grössten alten Dichter ein wenig hoher schrauben können. Also nicht

das Starke und weniger Starke dai-f zunächst betrachtet werden, sondern

das Uebcrliefcrte. Zweitens: Mit diesem Stärkeren hat Johann Heinrich

Voss übel gewirliischaftet, der die alten Dichter in ein klotziges Deutsch

übersetzte. So hat er einen starken TibuU aus lauter intcrpolirtcn Hand-

schriften zusanmiengesetzt. Nicht al)er ist das Wort, welches au sich

stärker ist, an jeder bestimmten Stelle das stärkste. Denn stark ist in der

Poesie das Inhaltreiche. •

Catull XI, 21 sqq. ist überliefert:

nee menm respectet, ut ante, amorem,

qni illins culpa cecidit velut prati

Ultimi flos, praetereunte postquam

tactns aratro est

Statt 'tactoB aratro* hat man ^fractos aratro' gelesen; elend, matt

nnd schwach: tactns aratro hingegen sinnlich nnd stark. Wenn eine

Blume Toin Pfluge abgebrochen ist, so verstdit es sich von selbst, dass

sie dann nmfUlt, nnd die Umständlichkeit ist ganz unnütz. Dagegen gibt

tactns ein uihaltreiches nnd schönes Bild: Die Liebe des durch Lesbia's
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l iitrc'uc vorlel/.teii Dichtere ist gesunken wie eine lilunie, die am äusser-

sten Rande der Wiese steht und sinkt, wenn sie der PHug streift, der

am angrenzenden Acker vorühcrgclit. So stand tactus und Ultimi prati in

einer Anschauung."

„Was lüe Glaubwürdigkeit von Coujectureu betriöt, hiess es ein ander

Mal, so ist die Meinung verbreitet, als würde sie dadurch gnisser. dass

eine Conjectur von Mehreren gemacht worden ist. Dies ist ein Irrthnm,

wie sich schon einjtirisch an sciilechtcn ("onjecturen zeigeji liissl; aber

auch a priori liisst es sich hegrrit'en: Sobald von einem gewissen Stand-

punkte aus eine tür schadhaft gehaltene Steile betrachtet wird, so niüsste

es mit Wiindorn zugeiien. wenn nicht Mehrere auf dieselbe Vermutung

kämen; ist es der richtige Standpunkt, so werden Mehi'ere die lichlige

Verbesserung treffen, ist es aber der falsche, so wird er nicht dadurch

richtig, dass ihn Mehrere eingenommen haben."

She'wSrte
Schliesslich wandte sich Haupt oft gegen eine häufig vorkommende

Verkehrtheit, mit einem Mittel nämlich Alles heilen zu wollen. ,,Es gibt

überhaupt keine Panaoee, am allerwenigsten in der Philologie." So hat

er mit gracifiser Satire die verspottet, welche in dem Aufsuchen glosse-

matischer Wörter aus dem Ilesycliin^ das Heil der Tragikerkritik er-

blicken. Durchaus berechtigt ^ei eine ma'^svolle Anwendung dieses Mittels-,

denn in der That habe bisweilen die Kiklärung eines kühnen Wortes bei

Aeschyhis dieses scllist verdränfzt und seinen Platz eingenommen. Sehr

gescliadet aber werde, wenn man ohne zwingenden (trund spielend zu

solchen Worten greife. ..Longum est, heisst es im Lectionskatalög vom

Sommer lPfi5 fo])p. TT. 280), enumerare oninia quilnis eifeetum est ut

hodic studia illa tantopere tamque insigni litterarum utilitate ferveant:

itaque unani tantum eins rei causam adieimus. euius eommeniorationem

si omitteremus, in^^rati ant invidi praeclaiissima tacere videremur. Ktsi

enim scimus esse (pinsdam homines difficilcs et morosos qui criticis non-

uuUis Ilesychiani glossarii usu in deccm minime annos interdici cupiaut,

n08 ex illa scaturrigine salutarem potionem cotidie hanriri et gavisi siiinus

iandudnm et mnlto id eCiiuii.magis laetamiir ex quo medicata illa aqua

Electrae Sophodiae dno yersicnli, quos morbo graviasfmo laborare plane

nesciebamus (tarn ^Allaci sanitatis spede morboea corpora nonnunquam

decipinnt), felicissime percnrati sant. Adroirabamnr olim versus illos,

wCfiEQ ycxq %7tieoQ evyspi^f xov yigioVf *Ev votat detvotg Svftov

ovx anialeasp, atqne non minus qnam maiores nostri tarn hebeti enunus

sensu Qt nihil ibi langnoris deprehenderenitis. Quippe non satis triTera-

mns Hesychinm. Nnnc didicimns Sophoclem haec potins scripsisse, üiüfreQ

yaq tTtTKog evy&njg^ tmv ^ t^qvc:^ *Ev toIc: nXlvÖotg d^'f.ior one am'h-
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Aecrey. Quod si qals baec spernat et paene ridicula esse existimot . peri-

culornm aatcnt commcmorationem (oa ciiitn sunt ta Setvd) sc desiderare

dicat, cogitandum ci est conpensari damaum dttorum Ilcsyc-hianoram voea-

bulonim rcstitutione, adlaborandum cssc autem cordatu homiiii iu priiuis

ne Hesychiuni frustra legisse videatur/^

Ganz DÜt diesem Fehler verwandt ist die kritisihe ^lethodc Ileinisötli's.

Gegen diese eiferte Haupt in der Einleitung /u den Vortrügen über die neimsöth'«
kritiHche Me

Perser: „llciinsotirs unmethodisehe Methode verdient besondere Krwiih- thod*.

nnng. Er ist ein Mann, der ziemlich (ii'icrhisch verstobt und mehr dicli-

teri^ohen Sinn i)csity.t, als viele der lieuti'ien ('onjectnrenlabrikaiifeii.

Aueii liat er eiuiu'es Wenige rielitig gefunden, aber im (lanzcn bewe;^! er

sich auf einem si blimmen Irr\ve<ie / Die Wiederheistellung d(>r Dramen

des Aeseliylus, Hoiiii IS^il. Die iiidir«\'te Teberlieferung des iisebylelM lien

Textes \Sß2. Kritisehe Studien I. lSn5; in fünf .Taliren ein Tausend

euggedruckte Seiten mit llumlerteii von ("onjectuien i. Dass in den

Seiiülien /u Aesehylus wie in denen des Sophocles und l!urii)ides nicht

nur zuweilen verschiedene Lesarten angeführt werden, sondern auch hier

und da ohne eine solche Angal)e die Erklärung des Scholions auf eine

andere Lesart leitet, als die. wclehe im Texte überliefert ist. zu welcher

die Erklärung nicht jiasst. das ist längst ancikannt und zu schönen Ver-

bessci'ungen benutzt worden. Deshalb war es lobenswerth, die Scholien

und Glossen zu duicli forschen mit besonderer Aufmerksandceit auf das,

was aus ihnen etwa für den Text noch zu gewinnen sein möchte. Aber

Heimsuth hat sich dabei arg verirrt.

1) Er siebt in den Glossen andi der spätesten und wcrthlosesten

Handschriften Reste alter EikUnmg dnes sonst verscinrandeiiffli Textes.

' Aber selbst wenn nicht alle Handschriften des Aeschylns aas dem Medl-

caeos stammen sollten, stammt doch ganz entschieden keine einzige ans

einer vom Medicaeus verschiedenen Ueberliefemng des Textes. Und die

Annahme einer Scholienflbcrlieferung ohne den Text wäre ganz thöricht.

HeirasjHh's ganze Sdifttznng der Handschriften ist irrig.

2) Er hrt mannigfiich nnd gröblich in der Benrtheilnng der Scholien

und Glossen. Wo ehie Erklftnmg nicht genau zu der Stelle passt oder

nicht zu paasen scheint, alsbald zu folgern, dass die Erklftmng sich auf eine

. andere Lesart beziehe, ist ganz verkehrt Die mittelalterlichen Glossa-

toren, denen Heimsöth onbedenkllch vertraut, sind fast nie scharf and

genau, bei schwierigen Stellen helfen sie sich oft mit einer ErkÜlmng,

die ungefähr einen erträglichen Sinn gibt; bei verderbten Stellen haben

sie zuweilen ein richtiges Gefühl dessen, was ungefähr der Dichter sagen

musste: das drucken sie dann in ihren Glossen und Pan^hrasen ans,

ohne sich gehörig darum zu bekOmmci-n, oh es denn im Text stehe.
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Wenn- die Erklärung nicht zam Texte passt, so ist der richtige ScMuss:

also hat der Erkl&rer flüsch erklärt, Heimsüth aber schliesst: hier hat

der Erkläret; etwas anderes erklärt. In dem Proocinium von 1865 hahe

ich dies gegen Heimsüth in nezioliung auf eine Stelle der Sieben gegen

Theben gezeigt [oi)p. II, 293]. Dieser Fall ist bänfig; je später die

Glossatoren sind, dosto ungenauer und nngelehrter sind sie; es ist ver-

kehrt, in ihrer Willkür Trttmmer alter Exegese dnes andern Textes zu

erblicken.

3) Heimsötb bat sich durch sein Verirren in dieses Ausbeuten des

vermeintlichen Glosscnscliatzcs dahin verloren, jedes Wort des Aeschylus

darauf hin anzusehen, ob es nicht etwa Erklärung eines selteneren oder

energischeren sein könne. Dies ist Uebcrtrcibung eines Verfahrens, das

mit Mass und Voi*sicht geübt, ers])neKslicli ist. Die Uebertreibung ist

freilich nicht blos Heimsüth eigen. Die erste Stelle der Perser, die

Heimsüth auf diese Weise behandelt, mag als Beispiel der VeriiTung

diesen. V. 28 heisst es:

i/'t^Fjt; evih]{.iovi do^ij.

>{iemand hat jemals an (Jo^/^ Anstoss gcnoniuicii. dö^a von der

Meinung, die Jemand von sicli selbst oder von seinem (ilücke. dem Ge-

lingen seiner Absichten, ileni Ki"folge seiner Anstrengungen hat, ist weder

befremdlich noch selten. Durch das seit Seneca gebräuchliche pruesunii)tiü

kann mau CS gut ausdrücken. Was die Glossen gehen: '/vojf.itj )] if tloiifd'a,

öov.i]oEL y.ai .celafittit t/Tx/ys? ninss jeder Unbefangene als Erklämngon und

nicht schlechte von do|/y erkennen. H. aber meint, do^r^ sei kein tref-

fender Ausdruck, der Begriff Ausdauer werde verlangt. Dies ist nicht

wahr. Znvosidit oder AdinUches passt sehr wohl, nnd ^%h]i.uov do^a

ist nicht einmal sehr entfernt, von Aosdaner. Aber H. folgt seiner Nei-

guug und versacht glossematische Ktbiste. Er hält doif^ fto* dne Glosse.

Nun findet er es hier dnrdi Tceiaftart erklärt, dies ist nach ihm Erklä-

rung dnee anderen Wertes; nun findet er femer bei Heqrchias Tceiaf^f

fceioftcm: alsbsld ist er fertig und behauptet, Aeschylus habe geschrieben

t/'i-X^;«; iv tX^iovi metai^. Es ist nicht schwer, den ganzen Aeschylus

auf diese Welse umzuarbeiten. Dies ist kein gesunder Scbarfisinn. Die

Glosse des Hesychius bezieht sich auf Od. 30, 28. de fioX iv

. 9K€iaf^ K^aölfj fiive.

4) Es ist überhaupt dne arge Yerimmgi wenn dn Kritiker eine

fvavdma zu haben glaubt**
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a. Höhere Kritik.

Soweit die niedere Kritik; was die höhere anbetriilt, so ist ftür den,

welcher Haupt*s Ansdiaaiuigen Aber historische Betrachtungsweise sich za

eigen gemacht liat, die Wamnng nicht nöthig, dass man einen Schrift-

stelier, vor allem einen Dichter, nicht nach dnem selhstconstmirlen

Phantamemassstabe v<m dm, was seiner wttrdig oder nnwttailig sei,

benrtheilen darf, und damit ist zugleich dem grösseren Theile modemer

Viigil-, Horaz-, Flatokritik das Urtheil gesprochen.

Lessiiig, der Haupt neben Göthe von allen neueren SchriftstcUera der

sympathischste war, hat mit wenigen Worten die ganze Thorheit solcher

Kritik gezeichnet (Utteratoihriefe III, TheilIX.p. 8dd, Hempel): ,^te
ich schliessen sollen: weil Herr Klopstock dieses und dieses schöne Stück

gemacht hat, so müssen alle seine Stöcke schön sein? Ich danke fOr

diese Logik.»

Ueber den Text dos Iloia/ 'j spracli sich Haupt folgeudcrmasscu Hm««,

aus: „Der Text der hora/ischcii Gedichte zeigt iii den Handschriften

weniger Verschiedenlieit. als der vieler anderer alter Schriftsteller. Die

bedeutendsten Ahweichungen füliren nicht auf Verschiedenheit in sehr

alter Zeit, etwa noch im Alterthume: es sind Felder oder Vcrändcruii<ien,

wie sie sich überall nach und nach eindrängen. Alle sicheren Verbesscningcn,

die aus Buchstahcnvcränderungen bestehen, lehren, dass unser Text nicht

etwa auf eine Majuskelhandschrift zuiückzuführen ist (wie z. B. der des

Lucretitu), alle sicheren Buchstabenverändenmgeu fuhren auf Minuskel, also

nicht Aber das sidiente Jahrhundert hinauf. Aber qiftte Irmngen abgerechnet

ist unser Text sehr alt. Ans den zahlreichen Gitaten aus Horatins (sdt

Sueton und Qnintilian) ist fOr die Kritik sehr wenig /.u gewinnen, was

nicht auch in den Handschriften stftnde. Sie zeigen, dass schon im

Alterthume der Text der H. Gedichte im Gamsen derselbe war, den wir

besitzen. Entschieden unechte Yerse werden schon frflh dtirt Der Yers

*te8tis mearum oentimanus Gyas (Gigas Prise) sententiamm* ans carm. HI,

4, 70, ans einer entschieden unechten Strophe hat Prisdan (p. 718).

Derselbe (p. 691) hat den Vers H^od latus et renes morbo temptantur

acuto' ans serm. U, 3, 163 : Dort ist er nnecht, ausgeschrieben ans ep. I,

6, 28, wo er echt ist Ebenso finden sich schon in alten Gitaten ent*

schieden folsche Lesarten, aber dieselben, die wir heute haben. Also

Dia opusüula enthalten zwar auch eine Abhandlung über die Interpolation

der horaziiohen Gedichte (Hl, 4S—61), aber anoh neben dieser behftlt diese

hier gegebene, anmittelbar auf Hörer berechnete ihren Werth.
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1) Im Gan/oii ist unser Text ein sehr alter. 3) Kinzelnc Stcllon fiihreii

auf eine Miiiuskclhaiulscluift als die ursitrniiglicho der erlialtencn.

Dieser im (ranzen alte Text ist nicht frei von Tnteii»olatiünen, also

schon früli/citig interpnliitt ii. Dies, was noch Hcntley nicht sah, erkannt

zu haben, ist nach ein/einen Bücken anderer ein grosses Verdienst von

Ilofman Peerlkamp (Cann. rcc. V. II. P. Ilaarlem 1831. 2. Aug. Amst. ISGl'),

I)ie*s Verdienst ist lange Zeit \ei-kaiint worden; der Aberglaube und die

Trägheit sträubten sich dagegen. Orelli mit tluirichtem Ilochnuite. In

neuerer Zeit ist es im Einzelnen wieder überschätzt worden, und man

hat bei dem Athetiren sich in arge Willkiu- verirrt. Selbst Meineke hat

sich davon nicht frei gchaltiui. Aber !Mei»ieke's Kühnheit des Zweifeins

ist nicht zu vcrglciclieu mit der abgeschmackten Beeif(?rung Anderer.

Mancher philologische Narr niht heutzutage nicht eher, als bis auch er

sein Stttckchon Horaz gestrichen hat. Es ist zu wütischen, dass man so

fortfahren und, was noch flbrjg ist, auch noch vollends streiche; dann ist

die ThorlMit zu Ende und man kann mhig wiedw von vora anfangen.

Aach Peerlltamp, ohwohl er angeregt hat zu schärferer und Tornrtheils-

freiercr Betrachtnng des H., nnd darin besteht sein bedeutendes Verdienst,

ttbertrcibt nicht nur, sondern er verfährt willkflrlich nnd ohne die rechte

Methode. Seine Yerdächtigiuigen sind oft spitzfindig und ohne wiriclichen

Grand, oft gehen sie ans Missverständniss, oft ans nichtigem ästhetischen

Begehren, zuweilen aus UnvoUkommenhdt der Sprachkenntnfss hervor;

seine Kritik beruht überhaupt nicht auf der sicheren Grundlage fester

Prindpien. Er hat sich willkttrlich und nach sahjectivcr Anncht du
Ideal des Horaz erfanden: was diesem erfundenen Bilde nicht entspricht,

das strdcht er.

Wenn man mit methodisdiw Untersuchung und mit Unbefangenheit

prflft, so ergibt sich allerdings dne Anzahl von Strophen der Oden als anecht

Es sind immer Erweiterungen durch Häufung von Sentenzen oder Beschrei-

bungen, von geschichtlidien oder mythologisdten Beispielen und Namen.

Sie sind erkennbar zum Theil daraus, dass sie Unmögliches sagen, wie IT, 8

der ältere Sdpio Africanus Garthago soll zerstört haben; theils weil sie

den Gedankengang des Dichters ungehörig unterbrechen, seine deutliche

Absicht vereiteln, wie 1^ 19. 36— 44; theils weil sie den Gedanken des

Dichters geradezu widersprechen, wie I, (i. 13 sipi. (weniger sicher sind,

aber wahrscheinlich, andere Krwdtmmgen, die aus dem Tone fallen, wie

1, 2. d—l'i). Nun könnte man sagen, dass seien misslungcne Strophen,

aber dem Dichter sellist misslungen: bonus dormitat Ilomenis. Aber

Horaz wird uinn()glich gedacht werden können so unwissend wie IV. 8,

so vergesvjirli wie I. 12, noch ärger 1, f). Nun sind alle diese Strophen

schlechte rhctori-sche Erweiterungen; es ist gau% unglaublich^ dass ein
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so besonnen retlcctirender. nie ovidisdi luxuriicnder Dichter immer nach

einer Richtung hin sollte gefohlt haben, sehr glaublich da^'egeii ist es,

dass solche ^ erkehrte Erweiterungen aus Schnliibuiigon lierriihren. Ferner

sind in manchen dieser Stellen Ausdrücke und Gedanken aus andern Ge-

dichten des IL entlehnt, manche aus Ovid und Virgil, nichts aus Späteren.

Also Schulübungen aus den nächsten Jahrhundeilen nach II. Das Kin-

dringen der Interpolationen in den Text begreift sich leicht, bcmcrkeiiMvi rth

ist, dass die sicher erkennbaren Interpolationen sich fast ohne Ausnalmie

in den ernsteren i)athetischcn Oden finden. Grade diese wurden gewiss

in den Schulen am meisten gelesen und sie gaben zu Erweiterungen

Aiilass und Raum. — Viel geringer, selbst als die Zahl der gauz un-

zweifelhaften Interpolationen der Oden ist die Zahl unechter Zeilen in

den Satiren und Briefen. Ein paar mal sind Horazische Vene aus Band-

anmerkungen an unrechter Stelle wiederholt. Diu kann man oScht ab*

sichtMche Interpolation nennen. Gegcu diese schätzte die Satiren nnd

Briefe der strengere, sehcm dordi die Fügung der S&tze befestigte Ge-

dankenznsammenhang. Ganz sicher unecht (obwohl man in neuerer Zeit

wieder wunderlich zwelüelt) sind die ersten 8 Verse von Serm. I, 10, aber

ob de ans dem Alterthume herrühren, oder vielmehr aus noch spAterer

Interpolation ist unsicher. Wahrscheinlich das letztere; denn j^e 8 Verse

fehlen in den .besten Handschriften, kein altes Scfaolion gibt es zu ihnen,

kein Gitat ans ihnen.

Also 1) unser Text des Horaz stammt aus einer Eds., die nicht in

das Alterthum hinaufreicht 3) Dieser Text ist sehr alt 3) Er ist der

Text eines altoi Schulexemplars, in das Interpolationen angenommen

waren.^

Sollte hiw Jemand Haupt einwenden, die Zahl der ansunehmenden

Interpolationen lasse sich nicht beschränken, wenn man ihre Möglichkeit

flbeiluiupt zugibt, so ist zu erwidern, dass in allen menschlichen

Dingen das Mass den Verständigen vom Unverständigen schadet, also

auch in der Kritik.

Gerade gegen die t'ebertrcibung einer an sich richtigen B^"

merkung, gegen die Uebcrschreitung also des Masses geht eine den vorigen
^'J^«"^

verwandte Warnung gegen das Streichen bei den Tragikern. „Eine Ver- sy««««*.

kehrtheit die ab^ schon zu veralten beginnt, ist die Ueberlreibung der

an sieh richtigen, aber auch altbekannten Wahrnehmung, dass eine ge-

wisse l^metrie sich auch ausserhalb der Chore zeigt, z. B. da, wo die

Unteiredenden Vers für Vers sich ablösen, in der Stichomythie. Die

Verse aber abzuzählen und eine Responsion beinahe durch die ganze

Tragödie durchzuführen, ist Thorheit. Schonnngslos fällt natOrlich einer
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solchen Symmetrie ^) zu Liebe Alles hinweg was sie anmöglich gemacht

haben würde. Solche Kunst zu streichen ist aber eine selir leichte*

Denn da die Poesie nicht darauf ausgeht nur das logisch Nothweudige zu

sagen, sondern das aus der Leidenschaft Hervorgehende, oder da sie auf

die Einbildung Avirkcn will, so wird es keine Poesie geben, aus der sich

nicht Etwas streichen Hesse. — Das Allcrthürichtste, was auf Erden in

Staat und Wissenschaft vorKomnit. hat immer einen vernünftigen Anlass.

So ist auch diese Verkelirllieit nichts als die Ucbcrtrcibung eines au

sich Kichtigen. Das Wesen aller Kunst ist von Symmetrie durelulrüngen,

und kein Volk hat das wohl so rein und schön erkannt und geübt, als

die Griechen. Ist dies aber absolute Symmetrie V Nienmls; denn diese

wirkt zu stark auf den Verstand; es ist vielmehr die iingefährc Symmetrie,

aber uuterbiochcn; so kommt die Kunst dem Leben nahe, das auch auf

Symmetrie beruht.

"Was in der Kunst nicht wahrgendiiuiuii wird, das existirt nicht:

eine Verssymmetric also, die von den Zusehau(!rn wahrgcnoninicn werden

könnte, existirt nicht; denn dieselbe Zahl Verse in der Leidenschaft ge-

sprochen braucht kOrzcre Zeit als bei ruhiger Ueberlegung. In der

Sticbomytliie merkt Jeder, auch der nicht Zählende das Gleichmass, aber

was über 8—S Zeüen hmausgeht, kann nur dnrdi füllen gemerict wer-

den, wom die Griechen viel za klug waren. — Scharf gegcisselt hat

dieses arithmetische Unwesen Hdmsöth in den ioitischen Studien zu den

griechischen Tragikern B. I. Er hat das httbsche KBttel angewendet,

neue Dichtungen, wie Teil nnd Faust, nach soldien Principien sarecht-

zuschneiden.*'

Auch über diesen Fehler gibt der LecÜonskatalog von 1865 länd-
liche Auskunft „quod olim maxima ex parte ignorabatur, patefiictum est

hodie, diverbia tragicomm finisse antlstrophica, eaque diverbiomm aequa-

litas certatim restituitur, modo resectis eis, qnae illam eerti^mam nume-

randorum versuum legem turbant, licet multa eomm tarn V9in ac

maüliose ficta mnt ut eures ab ipsis poetis esse profecta (sed eo hta-

dabilins est callidissimam fraudem detexisse), modo, nbi defidunt nnraeii,

eximii harum rerum arbitri, qui tragicam artem in numerato habent, suo

iure statnünt tot versicolos excidisse, quot lustum nummim conplerent;

quomm quae fuerit sententia quaerere inportnnum est et ab arithmetica

Dass Ilaupt's Waruuugou uucli heute durchaus am Platze sind, beweisen

die Verhandluugeu der letzten (32.) Philologeuversammlung zu Wieabaden.

(Vgl. Neue Jahrb. fär PhiL u. P&d. B. 118. (1876) 1, II, p. 68.) Gegen Oer!

und Prieu, von denen jeder eine eigene Art von ge&aner Responsion kennt,

hat Christ ganz im Sinne Uaupi's gesprochen.
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arte alieniim. Est autem buios inveuti laus eo maior, qno longiore sitn

illa nnmeraiidi ars sepulta iacait: qnid.qnod pleraqne eorum, qnae hodie

aeemrate dmumerantiir, ne Attid qnidem spectatores inteUegere potnerant

istis numeris constare; nos autem inteU^^iis et digitis conpntamns."

Ebendaselbst wird die sabjective Willkür, die es TerscbmUit, in hin-

gebendem Stodinm znnftcfast sich in die alten Schriftsteller einzuleben,

sondern ohne diese Yorbedingang an die Kritik sich, begibt, scharf ge-

züchtigt: „Com olim shtdiosi homines discerent tantnmmodo tragiconim

Graecorum sermonon, nunc nostri saeculi sapientia eo pervenit ut dooeat,

qno dicendi geiierc illis ntendum fiierit, et siquid minus placet ant a

nostro sensu abhorret, niutatur illud ant prorsns rcraovetor. — —
Quodsi veteres avias sibi de pulmone rcvellissent lucique quae bis

litteris adfulsit, adsuevissent . intelleg^rent, nihil in antiquarum litte-

rarnm studlis magis consectandum esse, quam ut quantum fieri possit,

plurima deleantar. Itaque ad hanc rem strcnue agendam instituuntur

iam adolescentuli, at(iiic ut olim apud Chattos ut quis primum adolevit

crinera l)arbani(|uc submittcbat ncquc nisi hoste eaeso votivum oblif,'atumque

virtuti oris habitum exucl)at scque tum demum pretia nascendi rcttulissc

difiuuuiquc patria ac parcntibus existimabat, ita hodie vel iiiberbes, si ali-

quot Ycrsiculos votoruni poi'tarum trucidannit, votum solvisse tirociiü-

umquc posuisse iudicantui' et doctis fortibusque viris adscribuntur."

Uud weiterliiu: Quod olim crcdebatur maguam fuisse Gracci sermouis

libertatcm mirificc uocuit libertati eouieeturarum: nunc sapicntiorcs

scinnt, siqui poeta vel scriptor bis aliijuo modo locutus sit, fieri ue(|ue

debuissc uequc potuisse. »piiu codem modo tertium etiam et quartum

loqucretur; — — veluti ex[tluratuni liabcmus quot syllabis pcrsouis ti*a-

gicis eiulaiidum fuerit lUMpie patimur Electiam Soi)hoclis hos questus

profcrre, u6 uoi ^tui t)i oi i^vog, scd ne contra tragoediac legem committat,

delemus infclix illud dt'oD^vog gcmitumque iustis fiiiibus circurascribimus

quos ultra citraque iicquit cousistere rectum."

lieber die Metrik pflegte sich Haupt bei der Interpretation nicht

ausführlicher zu verbreiten j im Gatnll nur gab ehie üebfflrrieht der

bei ihm gebrauchten Metra«, bei der Kritik aber warnte er vor der Behand-

lung der Metrik von der Rhythmik aus. Die Metrik, die sich von der

Erforschung der Texte isolire, habe mehr geschadet als genatzt.

Interpuuktion.

Ehe ich zur Darstellung von Hauptes Interpretationsweise ttbei^he,

ist hier der Ort, ein Gebiet zu beleuchten, welches zwar ganz von der

Exegese abhängig ist, aber doch auf die Kritik von grösstem Einflüsse
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ist, die Interpunktion. Wird doch darcli ihre richtige Setzung manche

verworren scheinende Periode klar, manche Go^jectur flberflttssig, nnd

durch sie die Gestalt des Textes ohne Aenderang der Worte eine

andere. Eine Erinnerung daran, wie fruchtbringend Bonitz cUeses Mittel

bei Aristotdes angewendet hat, wird zur Yeranschaulichnng genügen.

Ist nun fbr die Kritik der Ausgangspunkt die Ueberliefemng, so

bleibt dieselbe für die Interpunktion TOllkommen gleichgültig. „Die

Interpunktion gehört niemals zur Kritik, sondern zur Exegese. Da
die Alten selbst entweder gar nicht interpnngirten, oder nach jedem

Worte einen Punkt setzten, oder in seltenen Fflllen zur Vermeidung

eines Missyerständnisses eine Interpunktion vornahmen, so kann man
nicht behaupten, dass die Interpunktion traditionell auf uns gekommen

sei, sondern es liegen nur Memungen Älterer oder neuerer Abschreiber

Tor.^ Als Ergänzung mögen Lachmann's Worte ans seiner Rechenschaft

Ober die Ausgabe des neuen Testamentes dienen, mner Schrift, auf welche

Haupt, wie auf die Toirede zur Ausgabe selbst, oft als mustergiltig hin-

wiess. Es heisst da (kl. Sehr. 258): „Ich gebrauche mein gutes Kocht, wenn

ich Alles, was in der Bestimmung des Textes nicht von den Handschriften

sondern von der Auslegung abhiingt, frei nach meinem Gewissen und nach

meiner Keuntniss einrichte. Ilicrlier gehört wstcns die Interpunktion..

Den alten Handschriften fehlten ?>io nicht ganz: aber wie sie zu allen

Zeiten zur Interpretation gerechnet, und völlig frei ohne Ansehen der

Vorgänger gehandiiabt worden ist, habe auch ich geglaubt, sie, so gut ich

konnte, anordnen zu müssen." — „Ferner gehört hierher alles Andere

was in der ültesten Schrift gänzlich fehl-t. Abtlieilung der Wörter. T mh-

scriptum und Accpnte.— Wenn Manche sich auf <lip ältesten Handschriften

berufen, wo ge/.wcil'clt wird iil)er oVf und o /6, über f<XA' ofc nnd cilAotg,

id)or iiHfi und itiifj, über mni^ und arti^, so dichten sie den Schrei-

boiu willkürlich eine IMeiuung an. Ueberset/er und Ausleger geben zwar

wohl ihre Meinung zu erkennen; aber auch nur Meinung: denn das Ueber-

liefcrte war auch zu ihrer Zeit mehrdeutig. Die rnterschiede. welche die

Aussprache nicht trafen, wie zwischen 7a und 6, zwischen 77 und / ver-

nachlässigen die ältesten Schreiber durchgchends: dadurch wird die Regel,

die ich befolgt habe, gerechtfertigt, nach der (rraniniatik zu schreiben, wo

die Verschiedenheit an der Aussprache nichts ändert, also nicht ddfa,

lutiy, tih'iai) i^u^ dra;it(jui, tyeiQt surge, aivicaqayevofxtvüi, iftfifatu,

orK tiQui'. — Hingegen alle nicht blos in der Schrift bestehenden Ab-

weichungen habe ich geachtet, weil ich nicht einsehe, warum man die

Orthographie ansnehmen soll, n&m. einmal der Text nach Anctorit&t be-

stimmt wird.**

Haupt legte gerade auf die F&higkeit, die Interpunktion richtig zn
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setzen, <l;is f^iösate (iewiclit, uml mit Itoi-.ht; «leiiii »lie Setzung der Inter-

pauktiou ist Ja nur die Husscrliclie Kuiidgclmng davon, dass der Inter-

pungirendc das logische VerliiUtniss der Sätze rirlitig verstanden hat.

Als eiuen Meister jirics er ganz besonders in dieser Hinsicht Immanuel

Bckker in der (Jodächtnissredc ''<>i)p. III, 246j: ,,Bckkor hatte sich

völlig in das Griechische eiiigclcht, er dachte giicchiscii, und wie man
in der eigenen Sprache die individuellen Unterschiede des Stiles zu siche-

rer Erkcnntniss und sicherem (lofühlc l)ringen kann, so hesass dies

Bekker im (Jricchisclicn in jirosscr Vollknmmenhcif Dies Einleben und

Eindringen zeigt sich anschaulich in seiner luteii»unktion. Im Inleriiun-

giren, dem untrüglichen /eichen volles V(M-^t;iiidiii<ses. war Bekker der erste

Meister: a])er er inti'rpuii;,nrte nach individuellen Alhvechsluii,u'en (le< Cle-

meingiltigeii, und rs in Poesie als in Prosa, andei-s im Hcrodotus als im

Thukydides, anders im Thulcydides als im Polybius."

B. Exegese.

Es erübrigt noch, dancustcUen, wie Haupt seine Gmndfordenuigen

der Wahrheitsliebe und des historischen Sinnes bei der Erklfinmg der

Schriftsteller selbst anwandte nnd anwenden lehrte. Beides wird am
besten dnreh Mittheilong von Beispielen geschehen, für die zweite hatte

er ganz bestimmte Slltze formulirt, die recht beweisen, dass beide Forde>

rangen, die ethische und die inteliectuelle^ im Grunde nur eine sind.

Das philologische Verstftndniss.

Ein besserer Aufaug ist nicht möglich, als Lachmaun's Worte aus

der Yorr^ des Iwein, in dcuen er das philologische Yerst^duiss und

damit die philologische Erhläi ungswcisc ^) schildert; äe dienm als An&ng um
so besser, da auf sie gerade Ilaapt als auf goldene Worte hinwies: „Bas

philologische Verstftndniss, heisst es dort, sacht mit folgsamer Hingebung

die Gedanken, Absichten und Empfindungen des Dichters, wie sie ihm

waren nnd wie sie den Zeitgenossen erscheinen mussten, rdn und voll

zu wiederholen, alles Schöne freudig mitgeniessend, das Unvollkommene

oder Hftssliche, wo es nicht Überwiegt, mehr entschuldigend nnd erklärend^

als aus den Ansichten anderer Zeiten oder gar des Einzelnen bitter ta>

tebid. Zu einem Vcrstandniss der Art ist freilich Niemand zu führen,

der nicht besondere Anlagen und mancherlei Kenntnisse mitbringt, vor allem

aber Unbefangenheit nnd den guten Willen, sich Zeit zn nehmen und die

*) Während des Druckes eist uvhi mir der ganz vorzü'^'liclu' Vortrag

Steinthars zu 'Die Arten und Fornu ii der Interpretation", lierichie der Phi-

IdogenTOrs. von 1&77, p. 2&—35. Er unterscheidet bei der Interpretation eines

Bedewerkes drei Arten aua de^i allgemeine& Geilte, die grammatiache, die sach-

liche, di<» stiliitische, dasa die individnelle, die historiaohe, die psychologische.
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Poo^iV auf sieli nach dos Diehtei-s Absiciit untorhaltond oder bewegend

einwürkeii zu lassen: denn aucli der (iewaltigsfe fesselt nur den Erapfiing-

liclicn, und sein Urtliril befreit mir. wer sirli willig? ergeben hat. Wiewohl

ein Urtheil, ein ununistosslichcs Kunsturtbeil masst sirli die Philologie

nicht an, weil sie auf dem historischen Boden bleibt: aber die gan/.c

dichteriselie und nienscliiiche Gestalt des Dichters mit meiner gesamten

l'mgebung sich in allen Zügen vorzustellen, ist die Vollendung des wahren

Vcrstehcns, ist das Ziel der philologischen Auffassung. — Die tlieil-

nohmende menschliche AulTassung der alten Schriftsteller, ein Anschauen

der liildung und des gesamten liCbens ihrer Zeit, das Vergegenwärtigen

der Vergangenheit, der Umgang mit dem Alterthunie, für den deutschen

Gelehrten, weil ihm Egoismus widernatürlich ist, ebensowohl Bedürfniss

als die Hingebung an die Gegenwart und bescheidenes Einwürkcn auf die

Zeitgenossen, Idtet znm Ernst und zur Milde, zum Trost und zum Anf-

schwang, znr Besonnenheit und zur Gewandtheit, vor Allem aber zu

sorgf&Itiger Trene, zum Eifer für die Wahrheit und wider den Sehein.

Dahin richtet sich unser wohlbewnsstes Streben, und wenigstens gef&hlt

haben als das seinige mnss dies, wer sich zu ans rechnen will. Wie viel *

jeder Einzelne wfirkHch leisten kann, darflber haben wir nicht zu richten,

aber nur Wahrhaftigkeit und sieh seihet vergessende strenge Sorgfeit

kann nns ft^em.**

Forderungen an den Erklärer.

Die ethische Forderung und die an »len Verstand sich richtende sind

in Laclimann's Worten durchaus vereinigt-, genau so, wie llaui)t in seinen

Vorträgen und besondei-s hervortretend in den Uehungen dos pliilolo-

gischen Seminars beide an seine Schüler stelltej an den Charakter gerich-

tet, lautete sie dann:

„Man mu.ss Alles venneideii, was unter dem Schein des Ver-

ständnisses das wahre Verständniss liindcrt"

und an den Verstand gewendet, gliederte sie sicii dreifach:

1) Man soll nicht übersetzen.

2) Man soll keine' grammatischen Kunstausdrücke brauchen.

3) Man soll einen Schriftsteller nicht logisch meistern, sondern

ilm psychologisch verstehen.

Wer diese drei Gebote befolgt, der wird einen Schriftsteller historiscb

verstehen.

I) (legen das Uebersetzen.

So paradox die beiden ersten Sätze zunächst auch klingen mögen, so

bergen sie doch einen tiefen Sinn Wie für Haupt das T.eben der

Sprache vor anderen bei der Erklärung wichtigen GesichVpunkten das
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grösste Interesse liattc, su trat auch diese Seite gauz besuiulerh in seiner'

Lehrt liiiti^kcit hervor: das volle, nachempfindende Verstündniss der 8i)rach-

eulwicklung zu erreichen, dazu sollten die genannten Forderun^'eii dienen;

sie sollten vor Abwegen warnen, welche die menschliche Beiiuemlic hUeit,

wcim sie sich selbst überlassen bleil»t, allzuleicht einschlägt. So kleidete

er denn das ei-ste (iebot auch in die Fonii: „Das Ucbcrsetzeu ^) ist der-

Tod des Verständnisses."

Um aas ^eser wuuderlich kliugeudeu Behauptung sich nicht eine

ÜBlsche Meinung zu bilden, ist xmiftdist zu bedenken, dass ^e nicht eine

allgemeine Geltung beansprucht; nicht dem, der einer Sprache unkundig

ist, verbieten will, sich einen Einblick in die fremde Litterator durch die

Uebersetzung zu verschaffen, sondern dass sie filr diejenigen bestimmt ist,

welche einer fremden, hier einer alten Sprache wissenschaftlich sich be-

mächtigen wollen. Li früheren Jahren wenigstens hielt Haupt sehr

viel von einer guten Uebersetzung, und hat in eiui^n Kritiken sich

Uber die Pflichten mnes Ueberselzers in treffender Weise ausgesprochen.

Freilich galt ihm auch die beste Uebersetzung für ein Surrogat, wie das

Surrogat selbst "eine Uebersetzung des WOnschenswerthen in das Mög-

liche" seL „Denn die Sprache ist mit den Zuständen [des Volkes und

mit seiner Bildung eng verbunden und theilt jede geschichtliche Ab-

wandking derselben, so dass man sie nicht antasten oder abstreifen

kann, ohne das innere Leben der Oedanken und Empfindungen sa vexw

letzen. Dennoch wird eine Uebersetzung aus der alten Sprache in

die neue, einleitend und erklärend, nicht ohne mannigfachen Nutzen sein,

wenn sie an den rechten Dichter gewendet und mit Kenutniss, Sorgfalt

und Geschmack ausgefohrt ist Keinem wird sich die lilüte iIcm- alten

Poesie' zu vollem Genüsse ci-scliliesscn, der sich nicht ihrer Sprache zu

bemächtigen strebt, gleichwie in der spaniseben Bomanze vom Grafen

Amaldos der wunderbare Schiffer keinem sein zaubermächtiges Lied singt,

der nicht die Fahrt mit ihm theilt; aber eben die lohnende Fahrt zu

wagen, dazu kann eine Uebersetzung anregen, und dicss wird ihr schönstes

Verdienst sein." In seinen Uebungen aber verwarf er jede Uebersetzung.

Auch darin folgte ei' seines Lehrers Hermann Vorgange: In der höchst uenuiuia.

auregend(!n, für Tlcnuiinn's Art gradcjzu monumentalen Vorrede zu den

actis Societatis Graecac äussert sich dieser also (p. XIX-): „Quoiiiam

hoc soeiis jn-opositum esse v<dui, ut scriiitores (iraccos recte intcllegere

discereut, (^aia hoc as&cquutis omiiiü ruclusa est anti(j[uitas, uoii uua (^uidcm

') lieber die Schwäche jeder Uebersetzung hat treffend Schopenhauer ge-

sprochen, im Z. Bande der Paralipomeoa und Parei^: über Sprache und

Worte, §. 309.

Horts H»upt. 10
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est via (juao co (luccro vidcatur. scd uiiam tarnen, (iiiod cacteris ot icc-

tior et ccrtior esset, piaeforondam at(iiie unice tcneiidani iudicavi. Sunt

qui putent vortendo in sornionem patrium optitne cognosci utrum quid

intellectuin sit an non. VA sano lioc verum est, tentabat(iuc multis

abliinc annis etiam in societato (Iracca A. Soidlerus, (jui Sophoclca non-

nulla iisdem inctris in nostram linguani transfcrcbat elegantissime. Sed

avocavi eum ego ab isto studio, quia, quuin ca res difficillima sit et plu-

rimam operam ac limain rcqairat, non est ad eam otiom ei, qai se pbflo-

logum praestare constitoit Ac "vidi non aolnm malos philologos esse,

qni vertendo mnltiiin occuparentur, venim etiam bonos et daros phflo-

logos, postqoam se ad vertendam dedissent, bebescere mnltmiiqne de

pristina virtate remittoe. — Sed boc genns interprctandi quum remo-

Terem a societate Graeca, tarnen aaepe soaai atqne bortatna anm, ai qnia

in locnm diffieiliorem incidisset, eum nt vel in Latinam vd in patriam

lingoam conTerteret, qno magia qnae in Graeda obaenra, inoondnnA, per^

versa, vitioaa eaaent, eluceaceret &dlinBqae deprebenderetnr.*'

Einen aoldien snbjectiven Nutzen des Uebecseteens gestand aoeb

Haupt zu, wie er sdbatveratändlidi andi gegen eine Uebersetznng die nur

zum Zwedc bat, den Gedankenznaammenbang danndegen, nicbta dn-

wendete; sdn Verbot galt in einer ganz bestinunten, von Hermann nicht

genauer bezdcbneten Richtung.

Es ward adion oben dargestellt, daas ihm die Spradie in ihrer Ent-

widdung und wandelbaren Lebendigkeit das Hauptinteresse bot, beson-

ders aber die Bedeutungsf^bidite der Worte. Auf sie wollte er andi

die Acbtaamkdt aeiner Schfller geriditet wiasen; darum war adne ge-

wObnHcbe, in jeder Siteung mehrmals wiederkehrende Frage: „Was .hdast

dieses Wort?*^ Dann konnte man ihn kaum mehr erzOrnen, als wenn

die Antwort sidi mit einer Uebersetznng in der Bedcutunganuanoe be-

gnOgte, wdche etwa zur voriiegenden Stdle paaste. „Meine Furage:

'was hdsst das?' lautete dann die oft genug ertheilte Zurechtweisung,

verlangt als Antwort nicht dne verwisdiende Uebersetznng, stmdem

bedeutet nichts anderes als: „Wdche sinnliche Anschauung liegt dem

Worte erweidicfa zu Grunde, oder iSsst dch wenigstens vermuten?"

Damit zwang er die Studirenden, Sprachstudien in der oben geadiilderten

Vgl. Hermann, upp. VI, Th. II, 15. 'Gerade bei Dichtern ist eine gute

üebersetsung am meisten wfinscbenswerth, und es würde gar mandie, nicht

blos unnütze, sond^ andi irrige Anrocrkimg von den Phildogen nicht

gcmaobt worden sein, wenn sie vorher die Stello übersetzt gehabt hätten,

was sie niif Vi<'b's würde anfincrksam pfcmncht babcn, das sie, mit einzelnen

baclien, Worten und Ausilrücken beschäftigt, übersalien.'
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Weise zn machen. ^Das Terstfindniss fremder, besonders alter Sprachen,

sagte er einmal, bat zwei Stufen: erstens, dass man ttbersetzen lernt, nnd

soweit bringt man's etwa anf Schulen, die zweite Stnfe ist, nnd damit

beginnt das philologische Stndinm, dass man einsieht, man kann nicht

flbersetzen, d. b. dass man sidi nicht mit dem Ungefähren nnd dem

Surrogate begnflgt, welches in jeder Uebersetzang liegt, sondern dass man

sich in die Gedanken nnd die Spradie der Alten einlebe. Es ist nicht

möglich, aus dner Sprache in die andere zu übersetzen, ohne ein klein

wenig zu ändern, nicht einmal bei sinnlichen Dingen, — scamnum and

Bank sind zwei ganz verschiedene Vorstellungen, das Innere, Feinere,

Geistige vollends zeigt sich niemals so, dass es durch eine andere Sprache

gedeckt werden konnte."

Solche Sätze aber stellte er nicht nur im Allgemeinen auf, sondern

wies ihi*e Richtigkeit in speciellcn Fällen oft nach.

Z. B. 1) Properz I, 5, 14. Gallus hatte versucht, die Liebe der

Cynthia zu gewinnen. Properz warnt ihn; Cynthia wird ihn schrecklich

qu&len, ihr Zorn sei furchtbar:

11 uon tibi iam somnos, non illa relimiuet occUos:

ijla feros animis adligat una viros.

ah mea contcniptus (luoticus ad liniina curres,

cum tibi siugultu fortia verba cadent,

et tremulus maestis orietur Hetibus lioiTor,

et tiinor intormcni ducct in orc notani.

fortia verba] Worte, w'w ein Tapferer sie spricht; hier wie oft

im Gegensat/, zn innerer Schwäche.

cadent] kann mau \veuigstens nicht im JJeutscheii, schwerlich in

einer andern Sprache so ül)ersetzen , dass die sinnliche ^'orstclluug des

cadere gcwalirt blcil>t. FaUcn kann ja in den verschiedensten nietaplio-

rischcn Wendun<^eu gebraucht werden, auch im Lateinischen von Manchem,

was hinfällt, nicht geachtet wird, auch wirkungslos ist. Auch verl>u

caduut kann so gebraucht werden, wenn die Worte, die an Einen ge-

richtet sind, von ihm nicht aufgenommen wei'den, sondern gleichsam

wirkungslos zu Boden fallen. Hier ist es anders: die Worte stocken,

ktanen vor Sdiludizen nicht, ausgesprochen werden. Aehnlicb Horas

carm. IT, 1. 85. .

sed GUI-, heu, Ligurine, cur

manat rara mens lacrima per genas?

cor facnndo pamm decoro

- . inter verba cadit lingna silentio?

. und Luerez IV, 1183 ^ meditata diu cadat alte sun|pta querella. Das

mchtherrorkommen der Klage ist gemeint; cadere also ähnlich, aber nur

10*

Digitized by Google



148 MOBU: nAtTPT aas ACAnKlCISCHEB LEHBKB.

ähnlich, wie etw.a unser straucheln, lat. cbensu titubarc; cadere aber ist

noch stärker: „Wenn Schluch/ni machen wird, dass du die nicht mehr

grossen tapfem Worte aussprechen kannst, die du jetzt im Munde führst/'

Verstehen kann man das wohl und durch analoge Beispiele erklären,

aher nicht abersetzen.

2) Prop. I, 6. 31 moUis qua tendit Jonia.

Mollis Jonia von den weichlichen Sitten der asiatischen Jonier (aßqoi).

tendit wird man ttbersetzen müssen „wohin sieh erstredct^; flber^

sotsen, und fOr das Gemeinte gut genug. Aber dennoch ist tendit nicht

dasselbe; denn es ist der ftusserste Unverstand, zn c^uben, dass intransi-

tive Yerba einen reflexiTen Sinn, haben. Der reflexiTe Sinn, die Rflck-

beziehung der Handlung auf da^ Sntiject, wird ansgedrOckt entweder

durch eine besondere Form, griechisch durch das Medium, oder durch

syntaktischciL Hinzutritt des Rellexivpronomeus. Das Reflexivpronomen

kann aber absolut nicht ergänzt werden: es ist kein Begriff, der aus dem

Worte selbst, aus etwas anderem sich ergeben kann: es ist ein für sich

bestehender. Ks ist also das heillose . träumerische (ilnuben an das

Ucbersetssen welches diese Thorheit in <lie Lexica bringt. Tendo, ich

strecke; wa bedeutet das intraiisitivum V Nichts als die {eine Handlung

ohne Ilinzustellung eines Objects, worauf sie sich bezieht; auflösbar stets

durch ein allgemeines Verbuin des Thuns nnd ein Substantivura: tendere

=^ tenorem facere. Aeliiiliili ist unser stiir/en ein aotivum; wenn es

iutrausitiv gebraucht wird, dann ist nicht etwa an einen Ketlex zu denken,

sondern: einen Sturz tlum. — Alles das ist ein neues fubula docet: Dass

man nicht auf das Uebei-setzen vertrauen darf, wenn man in den Geist

der Spmchersclicinuiiycn eindringen will. — Ganz dasselbe führte er bei

Vers 65 von Aeschylus Pei-sern ans:

teivovta xi(OPQf tf^fAiowm.

3) Prop. I, 5. 27—30.

Non Cfio tum i)()tero sulaciii ferre roganti,

cum mihi nuUa mei sit medicina mali

:

sed paritcr miseri socio cogemur aniore

alter in altorius mutua flere sina.

In altornns ist der liegriff des in der Zeit Abwechselnden dar-

gestellt, so dass also ei-st das eine, dann das zweite, dann wieder das

erste, dann wieiler das zweite konniit Die abwci hs Iiulen Handlungen

brauchen dabei gar keine Bezielmng auf einander zu haben.

mutans ist wechselseitig, gegenseitig, so dass die Bewegung ausgeht
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einestheils vom Entea nnd afficirt den Zweiten, and anderniheils dieselbe

Bewegung ausgeht vom Zweiten nnd afficirt den Enten.

Der nächste Ansdrock wäre mntoo flere; denn der adverbiale Ge-

brauch bezeichnet die Modalität der Handlung des Yorbums, bei dem das

Adverbium steht. Im Griechischen steht nnn hftofig das Neutmm des A^jec-

tivnms statt des Adverbiums, xaAor für xaliog; an und lür sich ist dies,

nicht möglich; denn das A^jcctivum drückt die Beschaffenheit einer Sab«

stanz aus. kann also nicht die Modalität eines sich bewegenden BegrifTes

sein. Also ist dulce ridentcm nicht j^lcidi duliiter lidcntoni. es bcdcolet

nicht „auf eine süsse Weise laclieii,^^ sondern dulce ist der Objectsnecti-

sativ = etwas sttesos lachen; dies kann man sich vcrdcutllühen durch

Umsetzung in einen substantivischen licgritf im Accusadv. Also dulce

ridcnteni soviel als duiccm risum ridentcm. Ebenso griechisch. lu

dorisolicr Poesie tritt noch hinzu der Artikel. Der Artikel defiuirt in-

sofern, als er etwas hervorhobt als- entweder schon erwähnt, oder bekannt,

worauf man sich beziehen kann.

Also 10 xa?.o}' refftlaun'i in der Meinung von: du, den ich so

hcr/.lich liebe. Die Spracheni))Hiiilung. mit welcher die Griechen und

Kölner diesen Gclii aiK Ii b(")i"ten. luiben wir IVeilicb nicht. Denn es bleibt

bei der Krlrniun<r einer fremden, zumal todleu Spraehc immer etwas

uiuletinirbares übrig. Am allerwenigsten kann mau so etwas wirklich

übersetzen.

4) Catull LXXYI, 2.

Si qua recordanti benefacta priora voloptas

est homini, com se cogitat esse pinm.

Pins, ist stompftinnig mit fromm übersetzt Fromm ist eigentlich

tttchtig 2. B. ein ^frommer hell,*' jetzt verändert (ob freilich unser

jetziges fromm noch HOchtig* ist, ist sehr die Frage); pins dagegen eigcnt-

lieh rein, hängt wahrscheinlich mit pnms zusammen; plare = reinigen,

hier sittliche Keinheit des Characters.

5) Aesdi. Fers. 55.

toSovhift ^fim mütovg,

ToSovhtov X^fia lässt sich nicht äbersetzen, wie sehr vieles Aeschy-

äsche. Vis animi artis sagittandi periti Blomfield, nicht unrichtig, aber

ganz prosaisch, to^ovixog atxM'i 3^^* wollen den Aeschylus auch

gar nicht tibersetzen, sondern nachempfindend verstehen lernen.

6) Aeschyh Flrom. 18. trjg oQ&oßo^lov Biftidoci oifevfi^a neu

Versus grandlssimis verbis sonorus, quae nec Latine neque Gennanice

exprimere poesuraus.
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In schenslialter Weise führte er ein audennal ans: ,J)m Pathos ist

in den verschiedenen Sprachen verscMcden. Mit vielem Lohe ist im

Dentsdien ein mässiges Lob, und das deutschgedacbte Examensprädicat

molta cum laude kein Überschwengliches; aber CatuU lässt den Theseus

nach dem Kampfe mit dem Minotatums, der doch schwerer ist, ab der

mit dem Examinator, weggehen molta cum laude; Horaz Ittsst Rom nach

den schwersten Schicksalssclilägen cum laude siegen. Dieses Pathos ist

das schwierigste des lexicalischen Spiaclivoi'ständuisscs. and wird nie ganz

erreicht, kann aucli nicht eigentlich übersetzt, sondern nur nachempfunden

werden."» (Vgl. ancl» opp. III. 5 1 : „wir haben das Gewicht der lateinischen •

oder griechischen Redensarten nicht auf onsrer Wage zu wftgen, sondern

von den Alten zu lernen").

Es bedarf keines Beweises, dass dieses Uebcrsetzungsverbot da nicht

angebraclit sein würde, wo es sich weniger um spraclitrescbielitliclic That-

sachen, als um die Darlegung des Gcdankenzu.-ammcnhangcs liandelt.

Wer einen alten Philosophen iuterpretirt , würde eine Ucbcrsctzuiig

oder Umschreibung des (JanztMi ebenso fordern müssen, um sich zu vei-

gewisseni, dass die Gedanken des Philosoidien verstanden sind, als er sie

zurückweisen mtisstc. wo es sich um die Erklärung itwa eines terminus

tt'clinicus in seiner Entstehung und Weiterentwici^lung handelt. W.er

endlicli bedenkt, dass dieses Uebcrsetzungsverbot nichts anderes will, als

die positive Fassung: dem geschichtlielien Werden und Wandeln der

Anschauungen und Begriffe naelizugelien, in die uns ursprünglich fremde

(ieisteswelt eines andern Volkes sich einzuleben, dem wird das Wort

nicht mehr paradox klingen:

„Mau soll nicht Übersetzen.^

2) Gegen das Abthnn der Erklärung mit einem KnnBt*

ansdtncke.

Ganz ebenso steht es mit dem zweiten Verbote: 'Man soll keine

grammatischen KunstausdrOcke hranchen.* Auch dieses mag znnftchat he-

fremdKeh Idingen; wozu sind dam die grammatiacAMm termini tedmicl

erfunden, als dass man de gehranchen soll? Und dodi war keine Mass-

regel geeigneter, die Stndirenden in die Werkstatt der Sprache, in die

psycholc^schen Vorgänge einzofQhren, deren Avsdmek die sprachliche ,

Form ist Auf diesem Gebiete ganz besonders rahmte Haupt seinen

Lehrer Gottfried Hermann, der den Augiasstall der fHUieren Grammatiken

von dem -wirren Haufen der Ellipsen, Pleonasmen etc. gereinigt habe.

Hermann's eigene Worte am Anfang der dissertatio de hyperbole (opp.

lY, 284) aind: „Malta sunt in philologomm armamentarüs reponta in-

strumenta, quorum fahricam atque usum qni callent, recte üs et cum
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fractQ atontnr; qni non caUent, nihil proficiimt, nisi nt terreanfc nonnnllos

ovp omui lua^voKQottfi Ttakaatai. In üs instmmontis non nltimnm

tenent locnm qnae a grammaticia et artig dicendi magistris figurae

Yocantur, promptissimuui onmi ulccri cniplastnun: qaippe nomen silentium

fiuüt, nt, cncllagcn vcl tv dia örolv si memoros, qoaercrc quid sit in-

dignutn i'ati, fraudem ubi fieri patiantur. Et tarnen vix ullam istarum

invenias figurarum, qnae, si accnraüits consideratur, ita sit explicata, ut,

quae sit eios natura, quae vis, (]ui usus, salis patcat/^ In dieser Hin-

sicht Icann es iu Hcrmaim's Societas Graeca niclit viel anders zugegangen*^« Hemwui.

sein, als im Ilaupt'schcn Seminare. „Ellipse, Pleonasmus, Enallagc etc.,

führte Haupt oft aus, sind Phrasen, welche den Verstand aushöhlen; das

Abthuu der Erklüruntr mit solchen Kunstansdrückeu ist mir für den. der

die Sache nicht ergründet hat. Die Si»ia('he ist ein Lchcndiges und hat

zu ihrer Basis Vorgänge in der lebendigen Menschcnseele j diese zu er-

fassen, darauf kommt es un; wer sieli mit dem Kunstausdrucke begnü-^t,

ist dem /.u vergleichen, der nur den Titel eines Buches kennt, nhne es

selbst gelesen zu liaben; er l)Ogiüigt sich mit einem "Worte, welches un-

gefilhr das Resultat l ines psyeliologisehcn Vorganges zusammcnfasst, und

lässt den Vorgang selbst ausser Acht.''

An dem Beispiele der Anakoluthie ist schon oben (p. 9ö) gezeigt

worden, wie Haupt solche Spraeherschcinungen selbst erklärte und in

jedem einzehien Falle mit besonderer Kttcksichtnahoie auf das Vorliegende

auch von seinen Schülern erklärt wissen wollte. Besonders galt es auch,

den Anlass aufzuweisen, der den Schriftsteller absichtlich oder unabsicht-

lich an jeder Stelle bewog, grade die vorliegende Form des Ausdruckes

zu gebrauchen.

Auf ToDstlndi^eit madit die folgende Anfidlhlang keinen Ansprach;

doch werden die Beispiele das Gesagte erläutern.

1) Zeogma: Man kann durch ein Zeugma nicht ein Wort setzen,

das atif den einen Begriff genau passt, auf den andern gar nidit, sondern

nur dann ist es möglich, wenn das gesetzte Wort, welches z. B. zu einem

Suhstantivnm geam passt, und das Wort, welches zum andern ^au
passen wttrde, von dnem allgemeinen Begriffe amfasst werden, z. B.

.

Velleioa II, 92, 4. Fraesentia invidia, praelerlta veneratione prosequimur.

Diese Stelle kann zougmatisch erklärt werden. Der allgemeine Begriff ist

sequi, während prosequi individuell nur zn veneratione passt und persequi

zu invidia gehören würde. Prosequi = Einem nachfolgen, weiterhin

vfflrfolgm; dabei kann man Anhänger des Mannes sein, den man pro-

sequitnr; man kann ihn ehren, ihm freundlich geshmt sein; so tritt das

prosequi dann Überhaupt in diese Bedeutung über.
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2) Litotes.

Prop. I, 4. 15. sqq. wird Bassas vom Diditer gewarnt, ihn nicht der

Qyntliia abwendig machen zu wollen.

Qno magis et nostros contendis solvero amores,

hoc magis accepta ihllit uterqne fide.

non inpone feres. sdet haec insana pnella,

et tibi non tacitis Todbos hostis crit

Non tacitis] Litotes. Die Litotes ist ein Theil der Fignr, wddie wir

Ironie nennen. Die dirccte Ironie drtickt das Gcgcnthcil von dem 6e-

sa'jton ans. Litotes ist eine Ausdruck^weise, die an Kraft und Bedeutung

der Worte dem Sachverhalte des Gemeinten nicht gleichlcommt Man
will damit denjenigen, mit dem man redet, veranlassen, ans seinem eigenen

Verstände das Mass zn füllen. Jede Vcihindung der liede bat aber dann

höhere Kraft, wenn sie den Hörer oder Leser nöthigt, von seinem eigenen

Vermögen Etwas zu dem Gesagten hinznzathun. Daher ist die Litotes

nur da möglich, wo entweder der thatsitchliche Grad des Prädicats allge-

mein bekannt ist. oder wo er aus dem ganzen Gedanken hervorgeht

3) Gcliraucli de eonatn.

lu demselben Godicbto licisst es zn Anfang:

Quid niibi tarn niultas landaiido IJassc puellas

nintatmn domina cogis abirc nioaV

Cogis stellt dl' conatu. Alle Falle, in denen ein Vorbuni de eonatn

stellt, vom Wollen und Versnelien . und nicht vom Erfolg und wirklich

durchgefidnlen 'i'liuii. enthalten keine andere logische Vorstellung, als

die, dass Einer Etwas so viel an ihm ist, wirklich thut. Denn zu jedem

Thun gehört zweierlei: das volle Thun des Handelnden und die Umstünde,

welche hinzukommen müssen, um den Erfolg herbeizuführen.

4) Ellipse.

Das Neutrum setzt jedes Adjectivum in die allgemeine Sphäre des

Dinges; daher kann jedes Atljcctivum im Neutrum substantivisch ge-

braucht werden; Masculinuni und Femininum üben nicht diese Function.

Damm muss repetnndamm eine Ellipse sein; ebenso dextra und sinistra,

wdl das Femininum nicht erlaubt, den allgemeine Begriff des Dinges zn

• denken, sondern ganz bestimmt ein feminines Wort mr EigSnznng for-

dert, dagegen niemals ein neutraler Aosdmck elliptisch gefasst m werden

brancht.

Verwandt mit der Anakolnthie ist

5) Die Gonstmctio xora acveaiv. Die Begriffssphäre bleibt, aber

die Wertform, s. B. in genus, nnmems etc. ftndert sich.

Ich füge hier einen Satz an, der zwar nicht ganz genan unter nnsre

Fordemng f&llt, aber doch ganz, verwandt ist, und dessen Nichtbeachtung
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ganz beamderen Sehaden bringt; er 0bt nur eine Aonrandimg des frfiher

ausgeführten Unterschiedes zwischen Bedentung and Yerwendmig der

Worte: „Wenn in Commentaren zu lesen ist: ein Wort stdit fttr

das andere, so ist dies ein Zeidien, dass der ErlcUrer sich etwas

deutliches nicht gedacht bat, denn es ist Thoriieit za sagen, man

IcOnne ohne weiteres ein Wort für das andere setzen; es Icommt darauf

an zn ze^n, wie das Wort, welches fftr ein anderes stehen soll, In der

Nuance verwendet werden kann, die an der betreffenden Stelle anzunehmen

nothwendig ist*'

Beispiele 1) YeHeins I, 3, 4. Ea tempestate et Tyria dassis etc.

In tempestas steigert sich der Begriff der Zeit, sodass sich damit

verbindet, was in der Zeit geschieht, concreter anfigefasst ist es die Yor^

Stellung einer bestimmten Zeit in ihren Erscheinungen. So heisst der

Starm tempestas, die bange, drohende, gewaltige Zeit, die man auf dem

Meere oder sonst wie erleidet. Ebenso die Jahreszeit, die Zeit, die in

einer bestimmten Wdse sidi darstdlt, hac tempestate anni, wo die Blumen

blähen, oder das Korn reift, oder die Traube gekeltert wird. Eine solche

' prSgnante gewichtige Bedeutung ist hier nicht vorhanden, ebenso allge-

mein gebraucht kommt tempestas and) bei Cicero vor; aber immer ist

CS ein gehobener, feiner Ausdruck, das Ethos des Stiles hebend. Wer
liier nun einfach sagt toni])ostas steht für tonipus^ hat von dem sprach-

lichen Vorgange nicht die geringste Vorstellung."

2) Aristophanes aves 165 ff Peisthetairos spricht zum Wiedehopf:

tag Torr' ariinov tovfgyov iavlv . nvviiMt

ht/ä iraq ^^tiv rovg uevofiipovg ijy etc.

166. ovrlüta est *statim*. Potest antem hic et alias saepissime

exprimi Latine *verbi causa, exempU gratia*. Significat enim statim id,

quod in promptu est sufficere ad rem demonstrandam: ^gleich*. Wer
hier sich damit begnüge /u sagen, avtiim stehe für *zum BeispM'

verstehe nicht, warum avrim in solcher Bedeutung verwandt werden

könne.

Wenn durch diese Auseinandersetzung vom Uebmetzen und vom

Gebrauche grammatischer Kunstausdrückc die Ucberzeugung erweckt ist,

dass der Philolog logischer und psychologischer Studien nicht entrathen

kann, so würde ich glauben, das richtige liiUI von Ilaupt's ErkUirungs-

weise hervorgebracht /.n haben. Wie soll Jemand das Wirken logischer

und psychologisciicr Gesetze in der Sprache erkennen, wenn ihm diese

Gesetze selbst unbekannt sindV
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3) Gegen das logische Meistern.

Die dritte Fordenmg: ^Man soll einen Schrifksteller nicht logisch

meistern, sondern psychologisch verstehen,^ verlangt ein weiteres Ausholen.

Sie ist nur eine Nuance des Gebotes, mit lüsturischem Sinne an die Be-
,

trachtang fremder, besonders der alten Völker und Individuen heran-

zugehen; sie lehrt die Bedingungen verschiedener Sprachen, verschiedener

Zeiten, verschiedener Individuen verstehen und zu würdigen; wer sich

wirklich den Hermann'schen Satz zu eigen gemacht hat, eandcm rem a

diversis popnlis diversa ratione cogitari solitam esse, wird davor bewahrt

sein, von seinem individuellen, durch allgemeine Ursachen der ganzen

Zeitbilihmg und besondere seiner eigenen Bildung bedingtem Standpunkte

ohne Bedenken zu urtheilen; er wird überlegen, dass genau dieselben

beiden Bedingungen jedes Erzcugiiiss geistiger Tliätigkoit hervorgebraciit

und beschränkt haben, wciilie sein eigenes leb horvorbnuhton und l)e-

schränkten. Unser cigeiu s Spreclion, ja oft auch das Handeln, geht nicht

in der gradcn, vom lugischen Gedanken vürgeschriebenen Kichtung vor-

wärts, allerlei fremder Stoif drängt oft von ihr ab. Dasselbe müssen wir

bei den Alten voraussetzen. Daraus ergibt sich die Forderung, zunäclist

zu betrachten, was das Prodidct freier Entwicklung ist. und was nur unter

Hemmnissen oder durch llcmmnisse zu Stande gekommen ist. Diese Be-

trachtung macht das Uiiheil ganzer Völker wie lünzelner gerecht, gerecht

z. B. gegen die i'ömisclie Poesie im Verhältniss zur Griechischen, gerecht

in der Beurlheiluug des lioraz etwa im Vergleich mit den griechischen

Lyrikern.

Poesie und Prosa.

Bei der Betrachtung nnn von Sprachdenkmftlem ist die erste For-

denmg, die UntflFBchiede zu heobaehten, welche durch alle Zeiten hhi-

durchgehen, die Unterschiede der Gattungen der Bede. Wer sich nicht

immer lebendig bewnsst ist, wie oft dasselbe, was in der einen erlaubt

ist, von der andern verboten wird, wer nach einem Masstabe misst, was

in seiner Verschiedenheit betrachtet sdn will, wird in den Fehler logischen

Meistems verfielen. Tor allem ist zu achten auf den Unterschied poeti-

scher und prosaischer Bede

Leider liegen uns nur andeutende Aeaaserungen Haupt's vor, aber

auch so von hohem Werthe. £in unterscheidendes Merkmal, das man

') Uober Poesie und Prosa ist nachsulesen ein Aufsats von Steinthal, Zeit-

Schrift fUr Völkerpsychologie VI, StSS—352.
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EviBcheR diese beiden Oattnogeii etwa wie einen trennenden Strich riehen

könnte, hielt auch er für nicht vorhanden, nnr gewisse Hanptahsiditen

erschienen ihm entscheidend. Leider lag, obwohl er viele meMsche Ein-

zelbeobachtnngen g^nacht hat, ein so wichtiges Merkmal, wie Bhythmas •

und Hetmm ist, seinen Interessen fern, und dämm hat er anch nie

erschöpfend in seinen Yortrflgen darüber gesprochen; desto lebhafter traten

andere Gesichtspankte in den Yordergmnd, Gesichtspunkte von weiterem

. Horizonte, als ihn die Beobachtung desHetrams eröffinet; denn nicht das

Metmm aUdn macht den Dichter.

Der Grundnnterschied ist nach ihm, dass die Poesie ihren Qudl iu

der Empfindung, der Leidenschaft hat und in ihrem Ausdrucke auf die

Anschauung wirken will; die Prosa dem reflectirmiden Verstände ent-

springt und darum vor allem das logisch Nothwendige gibt Darum ist

die Poesie, wie die Sprache ein ursprüngliches Gemeingut der Yöiker;

es gibt einen Zustand, in welchem die Reflexion noch ganz von der

Empfindung überwogen wird, wo die Sprache an sich schon Poesie ist

„Die Poesie (opp. III. 139) ist ein Gemeingut der Völker; sie ist dem

Menschen von Anfeng mitgegeben, von Anfeng an in ihm thfttig gewesen.

Gestellt in die shinliche Welt, ihren mächtigen Eindrücken hingegeben,

ihr verwandt und sngehöiig, findet er für das, was nur in seinen

Wirkungen iu die Sinne Mt, im Sinnlichen flir das Unbewegte und Leb-

lose ein Gleichniss. Das ist die unbewusste Poesie, die sich regt und die

Rede der Menschen durchdringt, ehe die Dichtung, ein Gleichniss in

höhcrem Sinne, in zusammenhängenden Formen sich gestaltet, die Poesie

der Spraclic, die immer mein* erblasst, und immer weniger gefühlt wird,

je mehr das geistige Leben sich entwickelt and die ursprünglich lebendig

empfundenen farbigen Bilder nur nodi als heikömmliche Formeln und

Zeichen für Begriffe braucht

Die Dichtkunst weckt diese Sprache wieder auf, und in wie ver-

schiedenen Tönen sie anch erklingen mag, sie dringt nicht gebunden an

Zeit und Raum fai die Gemüter der Menschen, weil sie ans der allge-

mein-menschlichen Empfindung hervorgeht Weil sie in ihrem innersten

Wesen auf das allgemein Menschliche gegründet ist, lebt die Dichtung

durch alle Wandlung der Zeiten hindurch als ein dauerndes Gemeingut

der Menschheit, und das ist niemals ein Gedicht gewesen, das es nicht

immer und zu allen Zeiten bleibt.** Siebenundzwanrig Jahre früher schon

finden sieh diese Gedanken in einer Recension der Rückcrt'sehcn Ucbcr-

tr^nng des Schi-king: „Das Gewahren des Glcichailigen iu der Poesie

fremder Völker weist auf die ewigen Gesetze hin, nacli denen die Natur

fest und eins in bcwcgliclier Mannigfaltigkeit aus dem Erdboden Gras
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und Blumen, und waa dem Gcmttte der Menschen Worte und Lieder

hervorgehen lässt"

Hier ist besonders wichtig der Satz: „Die Diolitkunst weckt diese

Sprache wieder auf.** Somit ist dichtcrisdi. was iilinlioh wie die Si)niche

in ilnen Anfängen, in sinnliclier Anschauliclikeit des Ausdruckes sich an

die Phantasie wendet. Ein echter Dichter steht den Dingen mit ähnlicher

Auffassungskraft gegenüber, wie die Mcjischheit bei dem Werden der

Sprache, und weiss diese unmittelbare Anscliaunng auch in seinen Hörem

zu erwecken, wie man andrerseits die Sprachschöpiung eine kühne

Dichtung genannt hat.

OMe^Mo^ orinnorc micli, dass er diesen Gedanken in einer Kichtung

auslulirte. in Tlinsicht auf die Cilciclniisso der dicliterisdion Sjirache.

,.Ik'i Erklärung eines dichtrrisi'hcn Ausdrucks kommt alles darauf an,

das tertium comparationis zu tindrn. aus d«^m der Ausdruck getlüsseu ist.

Nienuils wird ein ^'osundcs Glcichniss anders zu veistelicn uder wenigstens

naclizucmptindon sein, als durch Auflösung der Analogie der Erscheinung,

die in dem Gleiclmisse sich aussi)richt. So sind (ilciclmissc immer, wenn

es entstandene sind, nicht gemachte. Die Götlie'schen Gleichnisse er-

wecken stets jilciclisam eine f'nnnerung, so dass man die Anschauung

unmittelbar nachemi»tindet. Das sclieinbar Aeusserlichstc geht bei ihm'

aus lebendigster Anschauung und reinster I''ni])tindung henor; keinen

Gedanken gibt es bei ihm, der erst naclitiat!;liLli zum Glcichniss , kein

Gleichuiss, das erst nachträglich zum Gedanken hiuzucrfuuden wäre."

So citirtc er gern die Verse:

Es schlug mein Herz: geschwind zu Pferde!

Es war gethan, fast elr gedacht.

Der Abend wiegte schon die Erde.

Und an den Bergen hing die Jsacht;

Schon stand im Xrbrlklcid die Eiche

Ein aufgethürnitcr Kiese da.

Wo Finsterniss aus dem (iesträuche

Mit hundert schwarzen Augen sah.

Der Mond von einem Wolkenhilgel

Sah kl{^(lich ans dem Duft hervor;

Die Winde schwangen leise FIttgcl,

Umsausten sdiauerlich mein Ohr;

Die Naeht schuf tausend Ungeheuer,

Doch frisch und fröhlidi war mein Muth;

In meinen Adorn welches Feuor!

In meinem Herzen welche Gluthl
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Uder die Schilderung aus der Zueignung:

Und wie ich stieg, zog von dem Floss der Wiesen

Ein Nebel sich in Streifen weht hervor.

Er wich und wechselte mich zu umfliessen,

Und wuchs ^flflgelt mir um's "Haupt empor:

Des schonen BUck's sollt' ich nicht mehr gemessen,

Die Gegend deckte mir dn trOber Flor;

Bald sah ich mich von Wolken wie umgössen

Und mit mir selbst in Dftmm'mng eingeschlossen.

IVsondoi-s (las erste lüsst iü(> Waln lioit von Haupt's Wort empfinden:

..Der Dichter, der ein Gleicluiiss l)raucht, wird im Innersten getroffen von

der Analoge einer sinnlichen Erstheinuii{?/'

Das folgende Heispiel kann ich ohne kritische Zuthat nicht geben,

die zwar das Gesagte nicht direct erläutert, aher doch zeigt, in welcher

Weise Haupt's Anschauungoji von dicliterischcr Sprache auf seine Kritik

von Kinfltiss waren. In der Klegie an Manins AUius, dem (ledichte voll tiefer

niid M liiiK r/Ii(ii( r Kmptinduiig. dankt es ('atull dem J^rennde, flass er

ihn gorcttel halte, als sein Her/ in Liebesleid versunken war. Er schil-

dert seineu Schmerz (LXMli, 53 sqq.): .

Com tantnm arderem quantum Trinacria mpes

lymphaqne in Oetaeis Malia Thermopylis,

55 maesta neque adsiduo tabcscere lumina fletn

cessarent tristique imbre madere genae,

qualis in a6rii perlncens vertigo montis

rivns mnscoso prosilit e lapide,

qui cum de prona pracceps est valle volutus,

60 per medium scusim transit iter popnli,

dulce viatori lasso in sudorc Icvamcn,

cum gravis exustos aestus hiulcat agros.

^Es zeigt sich an dieser Stelle die doppelte Wesenheit des Gatnllns:

kOnstliche Nachahmung der gelehrteu Alexlmdriner in der Heranziehnng

der warmen OetSischen Gewässer, und in dem darauf folgenden pracht*

vollen Gleichnisse ein wahrhaft grosses Dichtelgenie.

mons aSrius] natOrlich hodi in die Luft ragend.

de prona valle] euie abgeschmackte Goiüector Ist de prono coUe:

„Wenn ein Quell auf einem hohen Berge entspringt, und nachdem er

von dem Hügel lierahgeflossen ist"; de prona valle bedeutet: durch eine

abschüssige Bergschlucht.

sensim — populi] Uberliefert statt sensim ist deusi} ohne Frage ver-
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derbt, densus populus kann nie etwas anderes sein, als 'dicht zusammpn-

gedrängtes Volk'; wenn man densi populi iter erklärt 'ein Weg, auf dom

vipIp Mensrlicn gclien, ein belebter Weg', so ist das Bild schwächer als

dcusi verlangt. Und selbst diese schwächere Erklärung, wäre sie der

Wortbedeutung gemäss, würde dem Sinn der ganzen Stelle widerstreiten.

Der Bach, der von dem Berge durch eine Rrhlucht hinabstürzt, soll sein

'dulce viatori lasse in -^udorc lemamen, cum gravis c.xustos acstus hiulcat

agros'. Nicht dem r.uclistabeii , aber unwidersi)rechlich der Sache nach

ist es filr jedes l irlili^M; (IcfUlil und poeliselie Urtheil. dass der Dichter

unmöglich an einen Wiimlcrer auf belebter Strasse (um densi populi so

auszudrücken) gedaclit bat, sondern an einen einsamen Wanderer. Densi

pojmli zerstört Zusammenliang und Sehönheit des Bildes. Wo dicht ge-

drängtes Volk geht, und selbst wo eine belebte Strasse ist, da sind

Wohnungen der Mcnselieu nicht weit, und dadurch würde die IJcdeutung

des Baches als ersehnte Labung für den Wanderer geschwächt. Von

allen Kritikern hat allein Huschke gesehen, dass die Stelle verderbt ist.

Allein sein scopuli ist verfehlt. Er verbindet i)cr medium <lensi scopuli

und transit iter. ganz hart. Jeder wird medium iter verbinden. — sco-

puli iter zu nehmen für iter scopulosum ist gegcil Catulls Sprache. —
Itor, als NominatiTus, mit verändertem Suhjectc: auch das ist hart and

ancatidliBch — und, man mag es nehmen, wie man will, scopuli stOrt den

Fortschritt des Bildes. Was soUen Klippen und Felsen, wenn der Bach

schon durch eine Thalschlncht herabgekonunen ist? Vielmehr wird Fort-

schritt des Gleichnisses verlangt Ich beharre >) bei senslm (Quaest Gat.

87 ft = opp. I, 68). Sensim heisst *so dass man es merkt*; daher

oft = 'aUmflhlicfa, nach .nnd nach*, allein zuweilen auch blos langsam*.

Fiantns Gas. 4, 4, 1, sensim super attolle limen pede« nova nnpta.

Fhaedms 4, 17, 9, paroe gandere oportet et sensim qneri. Plinins pa^

neg. d8, gratins tarnen quod sensim et phicide et qnantnm respectantinm

tmba pateretnr, incederes. ffierin liegt nun eine deutliche Bezeichnung

der Ebene. Der Quell springt auf hohem Bergesgipfel hervor, stOrzt sich

in dne Thalschlncht herab und fliesst bemhlgt nnd langsam, und durch-

schneidet einen Weg, der iter popnli bedeutsam heisst; denn auf Bergen

sind caUes und semitae, Ffiide, kein iter; nun passt der Wanderer, dem
der Bach stisse Labung gewfihrt, und der Yers 'com gravis ezustos aestus

*) Die auaserliche Wahi-scheiiiHchkcit iler Emeudatidn weist or in den
quHestiones also nach (opp. I, 65): „sensl et densi vocabulonim eo facilior

erat permntatio, quo saepius videnuit librarii adieotivuni, ((uod ad aub-
stantivuin nomen in fine pentamctri iKwitttm pertineret, in medio versa aeqna>
bili verbomm «tructura veluti e regione eoUocatam esse.**
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hiuloat agros' hczeiclinct iiiclit blos die Zolt, sondern /ngloicli die Sccne

und gelnirt zum vollständigen Bilde. Der Tunkt der Vergleiciiung liegt nur

im Anfang des (Tjci(^lniisses; von cum an Ausführung des Hildes, ablenkend

von dem, was eigentlich hier die Hauptsache ist, CatnlTs Leid und

Kummer. Hierdurch unterscheiden sicli die Gleichnisse eines Gediilites

von den auch in i)rosaischer Rede zur Verdeutlichung angehrachten.
q/^Srntrot

Diese begnügen sich dem Zwecke gemäss damit, dass sie den Ver-

gleichungspunkt iingel)cn; ein poetisches (ileichniss kann abschweifen,

fortschreiten. Und darin liegt eine grosse Schönheit. Bilder werden dem

Geiste vorgeführt, wie in einem Spiele. Eine solch' abweichende Form

ist natürlich auch nicht die ursprüngliche, volksniässige. In den Nibelungen

sind sie kurz, z. B. sam der liebte mäne vor den stcrueu stät; ebenso

bei Walther und Wolfram. Nur ein mittelalterlicher Dichter macht davon

dne Ausiialimef Dante, aas Nachahmung des Virgil, den er aber

ttbertrifit Die Körner haben die ausgeführten Gleichnisse aas

ionischen Epik, aber aneh hier koHunen sie hSnfig nur in den spftteren

Liedem vor. Im ersten, firOheren Liede gibt es nur drei ganz kurze Gleich-

nisse; dagegen im zweiten eine gauze Zahl der wundervollsten ausge-

führten'). Es zeigt sieh darin ebie nnsdinldige Freude an den Dingen,

die selten etwas nennt, ohne ihm eine schOne Seite abssogewinncn. Die

Griechen, welche die ausgeführten Gleichnisse liehen, hatten Lust am
Sinnlichen, an der Erscheinung und am Geschehen.**

In unserem Falle würde der den Dichter logisch meistern, der ihm

diese Abschweifung zum Vorwurfe machte.

Ganz in dieser Gedankenrichtung liegt eine andere Ausführung Aber

Gleichnisse. Pronerz L 8. 1 sqq . heisst es:

Qualis Thesea iacuit cedente carina

languida desertis Gnoeia litoribus,

qualis et accubuit primo Gepheoa somno

libera iam duris cotibus Andromede^

6 nec minus adsiduis Edonis fessa chorels

qualis in hcrboso concidit Apidano,

talis Visa mihi moUem spirare quietem

Qynthia non c^rtis niza caput manihus.

*) In den Zusätzen zu Lachmauu^s Betraditungen über dio Ilias (p. 103)

spricht Haupt diosrn Unterschied sidion aus: „Wenn auch der Dinhter [des

zweiten Liedes] hier am Ende seines Liedes sicherlich des Ueberllusses an

Bildotk sum Theil zu entledigen ist, an ausgeführten Gleichnissen hat er seine

Frende (87. 147. 909. 898.), und dies unterscheidet ihn wesentlich von dem
Dichter des ersten Liedes, der in ungel&hr gleicher Verszahl nur swei Inurze

unausgeführte Vergleichungen hat."
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Zar Erkläniny;. warum gerade tler Apidaiius in dem Gleiihnisse von

jiMMiL Baceliaiitin f^csagt wird, fülirte Haupt aus: „Mit geograpliiiiclien

Namen in (Tleieliiiisseu der Dichter wird ein Sclinuick be/weciit; sii' haben

I eine Bedeutunfj; in der Poesie, indem sie <len Sehein der AN ahrlieit er-

(
regen. Jede poetische (icwohidicit, alles, was in der Poesie Herkommen

I

und Sitte ist, hat ursprünglich nothweudige AahtSbe. Wenn ein Dicliter

irgendwelchen gcographlM lien Namen nennt, der bei ähnlicher Gelegenheit

in ähnlichem Gleichnisse oder äUidicher Schilderung herkömmlich ist, SO

thnt er es iu überkommenem Stile. Aber der Sänger, der es zuerst

that, hatte einen bestimnitcn Aiüass. Ilias B, wo bei der Seliilderung

des HinzüStrOmens der Acbaeor zur Venammlung die Gleichnisse sich

drängen, werden unter Anderem die wimmelnden Sebaaren der Griechen

mit den Yogelschaaren vei^chen, die sich nm den Kaystros drängen,

auf der Asischen Aue. Der Sänger, welcher dieses Gleichniss zuerst

machte, hatte eine Anschanong von diesem YOgelgcwimmel auf der Asischen

Aue am Kaystros und setzte bei seinen Zuhörern eine Anschauung vor-

aus; er war Heimatsgenosse und dichtete für Heimatsgenossen. Das dnd

immer die ersten Verwendungen der geographischen Gleichnisse, unmittel-

har aas der Anschauung geschöpft und unmittelbar auf Anschauende

wirkend. Ob der Sänger des Liedes, welches wir Jetzt in der Ilias

haben, es schon flberkommen hat, wissen wir nicht Dass aber Virgil«

der diese Stelle nachahmt^ sie ans dem Homer hat, dass wissen wir. Der

grössere Eindruck anf uns macht die bestimmte Vorstellung, wiewohl wir

nie am Kaystros gewesen sind, das Gleichniss also, welches die Namen

nennt Man empfindet, indem man diese Namen hört, dass dies doch

etwas ganz besonderes sdn mnss.**

Lnentiu. Ward im vorletzten Beispiele der Unterschied zwischen Poesie und

Prosa in Bezug auf einen bestimmten Punkt schon hervorgehoben, so

geht das folgende auf diesen Unterschied noch genauer ein. Lncrez I,

928 sqq. heisst es:

— — invatque novos decerpcre flores

iusignemqne meo capiti pct^ inde coronam,

980 unde prius nulli veUrint tempora mnsae:

piimom quod magnis doceo de rebus et artis

religionnm animum nodis cxsolvere pergo,

deiude quod obscura de re tarn lucida i)angü

earmina, musaeo contingcns cuncta lepore.

„primum. deinde, sagte Haiii)t im Seminar, ist niclit pottisch. In

der Poesie kommt es niemals darauf an. dui-ch Auf/ählung der Voll-

ständigkeit oder die Ordnung der (iedajiken zu docnniontiren, sondern

Vorstellungen zu eiTCgcu soviel als möglich. Sie zählt also nicht, obwohl
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sie grone Zalilcu liebt, nicht um mathomatischc Begriffe festzusteilen,

sondern um den Eindruck der grossen Zahlen zu machen; so reden wir

von tausend Sternen, tausend Grüssen. Lucrez aber ist zu entschuldigen:

er steht 1) am Vorabende der classischcn Ausbilduii«; des poetischen

Stiles der Körner; 2) schreibt er ein didaktisches Lehrjzodicht. wo solche

Aufzählungen bisweilen nothwendig sind; dies wirkt dauu auch zurück

auf Stellen, wo er es besser nicht gethan hätte.

930— 950 bildet eine einzige Periode. Auch dies nicht poetiscli:

Die römische Poesie verdankt ihre Ausbildung der genaueren Richtung

auf das was der poetischen Rede ziemt, ^Yäbrend die alte Poesie bis zum

Ausgange der Kcpu])lik schwankt zwischen Poesie und Prosa. Solche

lange Perioden wie 930—9üO sind aber der Prosa angemessen, nicht der

Poesie. Noch Catull hat am Anfange des Gedichtes auf das Haar der

Bereiüke eine vollständig rhetorisch gegliederte, lauge Periode.'^

Die weitere Ausfilhruiig nnsres leitenden Gedankens wird fruchtbarer

werden, wenn sie an die concreten Fälle sich anschlieastf als wenn sie in

allgemeinen Betrachtungen sieb ergeht. TIauiit's Vorlesungen wurden ^e
von der historischen Betrachtungsweise beherrscht und geleitet, und hatten

zum Ziel auch in den Zuhört i n den historischen Sinn zu wecken und zu

bilden. Ein feines aestheUsches Gefühl, besonders für sprachliche Dar-

stellung war ihm von Natur eigenthümlicb und ward von ihm zu bc-

wussten Grundsätzen ausgebildet und angewandt. Sein freier Standpunkt

uud sein weiter Blick wird sich bei dieser Betrachtung am deutlichsten

zeigen.

Znerst gilt es hei der Erklärung einer Dichtung (oder aligemein

eines sprachlichen Kunstwerkes) die allgemeinen Bedingungen kennen za

lernen; damit ist in der Regel schon die Dichtungsart mit gegeben; dazu,

nnd bierin lag Ilaupt's ganz besondere Virtuosität, mnss die Erkenntniss

der Individualität der Dichter kommen.

Beide Factorcn. die allgemeinen Bedingongen der Zeit, nnd ihre

Wirkung auf ein besonderes Dicbtergcmüt, geben zusammen die historische

Erkenntniss. Dies gilt vom Inhalt der Dichtung ebenso wie von ihrer

sprachlichen Form. Dasselbe Gesetz gilt fär die Erklärung der ver-

schiedenen Dichtungen eines Dichters: es kommen in Betracht die Dichter-

eigenthümlichkeit im allgemeinen, die speciellen Veranlassun|^ und

Stimmungen, welche die einzelnen Dichtungen hervorbrachten.

Wir blicken am Schlüsse dieses Abs(dinitte8 noch einmal auf den

Anfang zurück, um es noch einmal auszusprechen, dass Kritik und Exegese

unzertrennlich verbutiden sind; dass das Vcrständniss eines Schriftstellers

die Bedingung ist, wahre Kritik an ihm za Oben} dass andererseits erst

Jforis H»ttpt. 11
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die methodiscli geübte Kritik die Wege m dem voUen^) YentSndiiiss

eröffiiet. Wer Kritik flben wollte, ohne sieh in die IndiTidnaUtät seines

Autors eingelebt zn liaben, wfirde Anstoss nehmen, wo er es nicht sollte,

und wo er einhalten mttsste, ohne Anstoss TorUbereilen; wer erklären

wollte ohne Kritik, wttrde die Entatellangen der Zeit filr das Echte

halten, keiner von beiden würde das Ziel des vollen YersUUidnisses er-

reichen: „ItA enim, sind Gottfried Hermann's Worte (praef. ad acta Soc

Graec. XXI), coniuuctnm est critici atque interpretis offidom, at qui non

ntroqiic acqne valeat, non magis possit recte procedere qnain qni aUero

pede clandicans altemm quoqne aegre promovet**

Ueber das volle Verständniss im Gegensat« mm ungefftbren vgl. Her-

mann'» auf p. 76 in der ^ote angaführte Worte.
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III, Anwendung der ^Ic thode aul' einzelne Gebiete

der riiilologie.

A. Griechische Dichtung.

1) Vülkiipoesie.

Haiipt*8 Jugend fiel in eine Zdt, da viele der Ideen, deren Aosban

nns noch hente beschäftigt nnd noch lange beschäftigen wird, znm Theil

erst anftanchten, znm Theil doch erst eine dentlidiere Gestalt erhielten;

die Entstehung der Sprache, der üntenchied von Volks- nnd Knnst^

poesie, speciell die Entstehung des Epos waren Gegenstand lebhafter

BiseuBsionen, nnd Hanpt Tertiefte sidi mit der vollen Lebhaftigkdt

jugendlicher Begeisterung in dieses letztere Problem. Eindringende und

ausgedehnte Sprachstudien setzten ihn in den Stand, durdi die Yeigleicbung

ymchiedener Völker allgemeine Normen sich zu bilden.

Unter den Recensionen der frühesten Zeit finden sich BesprcchungenverKieichondo

^Wischer, schwedischer, spanisdier Lieder und schon damals gelangte

zu den Grundsätzen, die er sein ganzes Leben lang festhielt: Fast alle

Völker von einiger Colturcntwicklung halicn eine Periode, in welcher bei

ihnen ein Epos^) entsteht Darum ist dicst Periode nicht gesondert bei

einem einzelnen Volke zu behandeln; der ^Naturforscher betrachtet eine

Spedes nicht blos in ihrem Sonderauftreten in. einem einzigen Lande:

*) ^Epischer Gesang, sprach er bei Gelegeulieit von Tac. Germ. 2 (oele-

brant earminibas antiquis, quod nnnm apud illos memoriae et annalimn

genus est, TuiBtoncm etc.), ist nicihi blos bei den Dentsohen die älteste Art
geschichtlicher Ueberlief'ernnf;. Wie die Ss^e der stronjren Geschichte vor-

}ici<:L'ht, so ist epischer Gesaug überall der Anfang der Erzälilung und der

Poesie."

U*
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ebenso soll der Philolog, der sich mit dem Epos beschäftigt , sich nicht

aaf das Vorkommen dessolhon bei einem einzigen Voll;*' beschiftnken,

sondern die Erscheinung beobachten, wo auch immer sie nuftritt, um aas der

znaammenstelleiulen Vergleicliung ^) Wesen und Gesetze der ganzen Gattung

zn erkennen: „Das Epos mnss in seinem Sein und Werden nach Natur-

forscherweise behandelt werden. Die analogen Fülle müssen gesammelt,

und aus ihnen die allgemeinen Gesetze abgeleitet werden." So dachte

er schon im Jahre 1835. In einer Besprechung der lUickert'schen Ueber-

tragiinji des Schi-king ans diesem Jahre lieisist es: ..Fühlen wir uns durch

das Fremdartige der Erscheinung angezogen, so erhöht sich unsere Tlieil-

nahmc (hirch die entgegengesetzte Wahrnoliiiinii.: einzelner Berührungen

und üebereinstimmungcn mit längst gekanntem und geliebtem Eigenthume,

und indem vertraute Krinnerunfzen unser Verstiindniss vermitteln, weist

uns das Gewaluwenlen des (ih'icliartigcn auf die ewigen Gesetze hin,

nach deniMi die Natur fest und eins in beweglicher Mannigfaltigkeit aus

dem Kidlicxlen Gras und JUumcn, und aus dem (iemüte der Menschen

Worte und Lieder hervorgehen lässt. Sowie die Spracliforschung zu der

Tiefe, in der sie sicheren (Jrnnd tindet und feste Wurzel schlügt, nur

durch Sprachvergleichung hinabdringt, so bildet sich das vcdlere Verstiiml-

niss der nnt der Sprache nahe verwandten Ersilainungen des Mythus

und der l'oesie nur aus Vergleichung reichlichen Materials hervor."

<) £«ine solche Vergleiehnng hat in Hinsicht auf die Zeit, da epische

Dichtung entsteht, skizzirt MuUetihoff (Deutsche Altertumskunde I, 9—11):

„Ueberau, wo es eine Heldensage und episclie Dichtung gibt, haftet sie an der

grössten und entschiedenston Epoche im Leben eines Volkes." Dieser Gedanke

wird durchgeführt bei den Finnen, den Südgermaneu, den Franzosen, den

Spaniern, den Bossen, den Serben, den Kelten in Irland nnd Britannien, den

Ostiraniem, den Orieohen. Aach sonst bi^et das Bneh rifA» Vergleiche grie-

chischen und deu tscheu Alterthnms, z. B. wird p. 68 die Wanderung der

Odysseussage mit der Wanderung der Nihelungensago ver}?lichen, p. 32—4()

behandelt 'den Odysseusmythus in Deutschland\ Ueber das volksthümliche

Epos der Franzosen handelt Tobler in der Zeitschrift für Völkerpsychologie
' nnd Sprachwissenschaft IV, 1S9—210, vgl. auch das grössere Werk von Gan-

tier, les epopees Fnm^aises; das finnische Epos Kalewnia liat Lönnrot 1883

aus Einzelliedem zusammengestellt, leider ohne penaiio Ilechcuschaft seines

Verfahrens, über das russische Volksepos handelt Bistroni Ztschrft. V, lÖO—205

und VI, 132— 162. Eine Theorie des Epos, nach vergleichender Methode,

stellt Steinthal auf in der Zeitsohrift V, 1— mit vielen Verweisen auf yer-

.

wandte Ersdheinnngen.

•) Eine lu-aktische Anwendung dieses Grundsatses hat er schon 1834 ge-

macht, ausi^ehend vom fraiizösisehcn Ejios, wenn auch auf falscher Fahrte.

„Sehr merkwürdig auch für dif elassiaelien Philologen, zumal die, welche

sich mit deu Uumerischen Gediuhteu beschiil'tigeu und sich nachgerade nicht

mehr in ihrem Gebiete werden einhegen können, ist es, dass nicht nur die
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Schon damals aber war er ein sit goter Philolog, als dass er nicht gldchzettig

vor der oberflächlichen Yergldchnng hätte warnen sollen: ^hnell und

leicht dringen Ireilich diejenigen za ihrem Ziele, die in einigen Abstractionen

den Schlüssel aller Geheimnisse zu finden glauben; aber Tor solchen

kahlen Dürftigkeiten flieht die Fülle des Coiu roten."

Besonderen W(n th legte Haupt auf die Vergieichung mit dem deut-

schen Epos: „Das deutsche Altcrthum, sprach er in seiner academischen

Antrittsrede (opp. II, 2), lässt durch Gegensätze und durch Analogien

die Welt der Griechen und Römer deutlicher und lebendiger erkennen.

Ich habe vornehmlich durch Betrachtung analoger Erscheinungen das

Wesen und die Geschichte des Epos, die sich vor dem einseitigen Blicke

vcrschliesseii . /u deuten gesucht, mehr freilich in mündlicher Lehre als

in Schrift." Er hat zu wiederholten Malen na(;h und nebeneinander über

die Ilias und die Nibelungen, und in andrer Zusammenstellung über

Wolframs Parzival und die Ilias gelesen. Es lässt sich ennossen, wie

reich an Analotiien das erste, wie reich an instructiveu Gegensätzen das

zweite Vorlesungspaar gewesen sein wird; in dem mir vorliegeiulen TIet>

über die Ilias hat er nur an einigen Stellen [Nibelungen
J

in Klammern

hinzugefügt, die Ansfühning dem mündliehen Vortrage überlassen.

In dieser verjileiclienden Beiiaiidlung des Epos zeigt sieh Haupt LacUiuaim.

seinem Freunde Laclimann besondei"s verwandt. Wer freilich nur dessen

Üctraclituugen über die Ilias liest, wird wenig davon merken, weil sieh

Laelmiann hier mit Absicht auf das griechische Epos beschränkt; schon die

Abhandlung aber über die Kibelungen , und noch mehr die Briefe

an Lehrs und an Wilhelm 'Grimm zeigen^), wie ihn vom An^sing

an der Gedanke leitete, daas die Frage niciit Aber dn dnzehieB Epos

beiden von Hrn. Mouin benutzten Ilandscbriften dos „Roman dt- Rom-evefiux''

biiuliir von einander bcilcutonil altweiclu'ii, sundern dass sogar rino und dieselbe

llaudseUrift ciue Situation oft luehrmala hiutcreiuauder wiederholt, besonders

an Stellen, wo ein kräftiges poetisches Moment eintritt. Diese Erscheinung,

die sich in den homcrisühen Qediohten bei den Gleichnissen oftmals findet,

ührt nothwcndig auf Hrn. Moniu's Ansicht, der diese UebcrfüHe der Dar-

stellung aus der Zusammeuhäufung einzelner, einander oft paralleler Lieder zu

einem Ganzen erklärt/' Es liisst sich hiernach denken, mit welcher Freude er

4rei Jahre später in Lachmann*s Betraohtuugeu über die Ilias seine Forderung

erlullt gesehen haben wird. Gegen die gezogene Folgerung spricht sieh Tobler

aus 1. 1. 1C7, 168.

Dio Briefe an Lehrs stehen bei Friedländer , die homeriscbe Kritik

von Wulf bis Grote (Berlin 18Ö3) in der Einleitung, und ausführlicher uocli

bei Kammer, die Einheit der Odyssee etc., der sdir wichtige Briefwechsel

mit Wilhebn Grimm in Zaehers Zeitschrift für deutsche Philologie II, 198 £
84S f. 616 f.
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ZU stdlen sei, sondera zuletzt auf ein Allgemeines, die Geschichte des Epos

flbalunipt sich riehtoi mllBse.

Was eine noch zukflnfUge Geschichte des griechischen Epos würde

darstellen mttssen, bat Tiachmann seihst auf der ersten Seite der Betrach-

tungen Aber idie Hins hinstellt: den Ursprung nnd die Ansbüdni^ der

troischen Sagen, die Entstehnng von Liedern Uber die troischen Begeben-

heiten and die Entstdinng der beiden homerisdien Gedidite. Für eine

solche Geschichte hielt er aber die Zeit noch nicht für gekommen } Yor-

arbeiten schiene ihm nnerlfissUch, nnd mit dem ihm eigen«i, nmet-

gleichlich klaren Blicke für das metiiodisch zunächst Nothwend^e

ging er onTerweilt selbst an die Arbeit, indem er die Auflgabe zer-

legte und von dem TtQote^ ft^bg ^fJt&Qt den Epen in der vorliegenden

Gestalt begann. Er untersuchte nur das dne, in welchem Yerhftltnisse

die erkennbaren Theile der Blas zu einander stehen (p. 86).

Haupt hat in der Bede auf Lachmann (vgl oben p. 43) selbst dessen

Methode geschildert: „Homerieorum carminum originem atqne vicissitudines

cum egreglns vir Fridericus Angustus Wolfius summatim disputatione ron-

plexus esset adnürabili, nemo ante Lacbmannum inventus est qui quaesti-

onem a Wolfio quadain laboris inpatieutia dereiictam ita nt fieri par erat

rcpeteret et monstratain ab eo viam rectc perseqneretur: sed extiterunt

qni rei novitate capti diöicillimam rom opinando perfici posse existimarent

tcmereque coniciendo et alucinandu iugcniosi sibi esse viderentor:

alii dam Homerum scilicet suum, id est fallacem eins imaginem quam pueri

mcntc concoperant, superstititione veucrantur et ineptissima (juaequc aut

non scntiunt aut excusaie conantur, nibil amplius effccci-unt quam ut

riiiii iili tiorent: alii, prudentiores bomiiies ac dootiores, cd nimis subtiics

et ])aeiie aiixii, iiidatraiuhxin carmiiuun Homcricoruiu interpolationom iiescio

quot inoliincntis i)raoi)aravoruiit: i>aui;i partes quasdam ((uaestionis et aiiiiuo

ab opiiuitioiiilm^ lihcro et aceiinita diligentia tractavcriuit, iiiter ([uos prae-

eipuo GodotVedus Hoiniaiinus coiutiiciiioraudus est': sed nemo ante T.adi-

mannuiu id feoit (|Uod ante omnia faeienduni erat, nt coustanti studio ]>er

totam Iliailein ea quae inter se coiispirarcnt et cohaercrent indagaret

atquc a diversis et disparilibus distiiigueret. In qua re versatus ille est

acuniine singulari, corum quae apta aut iueiita, ^^iinilia inter se aut dis-

similia ac repuguantia cssent sensu atque iutellegeutia adnurabili , tum

illius rarissimae artis, qua ab neccssariorum ^) disputatione arccre solebat

quod alienum esset aut simplicem argumentationem tarbare posse videre-

tur, exemplum nnmqaam dedit luculentius. Itaque cum similiam carmi-

num conparatione quae de Biade ezposuit eonfinnare posset (diutumo

») Vgl. p. 121.

Digitized by Google



YOLKSPOESIB. 167

enim stodio Tetnstam populorum poesin epieun exiAon,Tertt), intra artb-

simos dispntandi fines se contmnit, mnlta aliis disceptanda resemns, sed

necessaria et a quibns tandem aliquando ordiendum erat breriter et per-

spicoe dedaranB. Ita factam est ut, quantum eqvidem intdlego et totam

qoaestionem pradenti consilio ad capita remm'referret'et sanunam yeritatis

adseqneretur ac demonstraret, in siDgalamm avtem 'reram disptttatione

partim inveniret ant recta ant probabilia (nam de aingiilis qaoqne rebus

nralta mihi disputasse Tidetor verissime), partim viam monstraret qua

certe pergendmn esset: neqne enim sperare licet umqoam fiitanun esse ut

in bis antiquisrimis carminibos omnia liqnido explorentor."

Wie nnn Hanpt mit dem Freunde flbereinstimmte in dem Grundsatze
^^^J^^'

von der Nothwendigkeit vergleichender Methode, hielt er er doch ebenso

^e solche Yergleichnng nur für rathuun, wenn zuvor od«r dabei die

-einzelnen Epen der verschiedenen Völker auCs Genaueste im Einzelnen

untersucht würden, damit nidit oberflächliche Aehnlichkdt mit falschem

Srhimmer irre führe. Je freieren Blick der Forsdier über ein weites

Gebiet verwandter Ersclieinungen bat, desto fruchtbarer wird seine Arbeit

werden, wemi er sie einem S]iociollen Theile des grossen Feldes zuwendet.

Allgemeine Betrachtungen allein aber sind fruchtlos i), oft schädlich. Sind

doch die bewegenden Kräfte nur aus der Fülle des Concretcn, in dem
sie walten, erkennbar, nicht umgekehrt die Fülle der Concreten ans

voiausgesetzten allgemeinen Kräften. Wie richtig diese Beschränkung ist,

zeigen z. B. KirchhoATs Untersuchungen über die Odyssee^); denn sie

*) 1835 in einei* Reoeosion VOü Lachmann's Aus^rahe des Wolfi*am sprach

er mit Entschiodenhcit cregen solche Einseitigkeit hinsichtlich des deutschen

Altertliunis : „Endlich müssen wir der Litterarhistoriker gedenken, die iu

neuerer Zeit der altdeutschen Litteratnr eine sogeuanute philosophische

Behandlung haben angedeihen lassen. Die Rechte der Philosophie bleiben

ungekränkt, wenn wir uns <re^'L'n diese anspruchsvollen Versuche, die im
Gründe ebensoweni«; ]»]iil(Ksi)jihisc-h als liistorisch sind, unumwunden erklären.

Jene philoso])hischi'n Historiker, trotz aller der scharfen Accente, die

sie auf die üeltuug des Concreten legen, in Abstrac tioueu befau geu, raf-

fen die durch den ernsten Fleiss Anderer bisher gewonnene Kenntniss mit

flüchtigem Dank für geleistete Dienste eilfertig zusammen, um sie nach ihrer

Weise zureuht zu stelleu; die Lücken dieser Kttintniss ahnen sie nicht oder

füllen sie durch ei<(cne Zuthat erfindsam aus."

-) Nach Kirchlioff ist die Udyssee „in der Gestalt, in der sie uns überliefert

vorliegt, weder die einheitliche, etwa nur dordi Interpolationen hin nnd wieder

entstellte Schöpfung eines einsigen Diehters, noch eine Sammlung orsprflo^lich

selbständiger Lieder verschiedener Zeiten und Verfasser, welche mechanisch

auf einen chronologischen Faden prereiht wären, sondern vielmehr die in vcr-

hältnissmässig später Zeit entstandene planmässig erweiternde Bearbeitung

eines älteren und ursprünglich einfacheren Kerns.'*
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geben eine ganz andei'C Eiitätcbimgsgeschichtc, als die blosse Ijiedertheorie

sie bieten würde.

Die allgcmeiuen Voraussct/ungcu, iiiii deueii Haupt selbst an die

Betrachtung der Ilias und der Nibelungen lu'ratiijing, hat er in mancher

Keceasiou und iu der schon oft citirten Kedc von entwickelt.

Volkspoesie und Kuustpocsie.

Vuiktipocsie. Ueber die Volkspoesic im Allgemeinen heisst es 1831 in der Re-

cension einer Ucbcrsetzung slawischer Volkslieder von Wenzig: „Wir

finden wohl, dass Flüsse nach ihrer Vereinigung noch eine Strecke lang

sieh durch die Farbe ihrer Gewässer unterscheiden; endlich vermischen

sich des Wellen und die Wasser vieler Bäche fliesseu als ein mächtiger

Strom dahin; er erfüllt uns mit Bewunderung; aber wir sehneu uns zu

den friedlichen Bächen abgeschiedener ThSler znrttck Dieses Gefühl ist

es, welches in dieseii Zdten, wo die allgemeine eoropAische Bildung ihre

j^eichmadiende Wiricnng mehr nnd mehr verbreitet, den Beis des Hel-
schen nnd des Eigenthflmlichen erhdht und den Tolksliedem das leben-

digste Interesse gewonnen hat. Volkslieder za tibersetzen ist vielleicht

die schwierigste Ani^be der •Uebersetzongskunst Denn wtthiend die

Knnstpoesie selbst in ihren schwioigsten Formen nnd kttnstlichstMi Spiden

einem Uebersetsser dadurch erreichbar ist, dass er weh in sdüimmen

FflUeu die Yertanschung oder Hinweglassang eines Beiwortes, ja eine vor^

sichtige Tonänderung des Gedankens oder des Bildes erlauben darf —
ein Recht, dessen sich treue Gewissenhaftigkeit nicht leichtsinnig bedienen

wird: so ist diese Yergünstigung bei YolksUedem immer bedenklich und

zweifelhaft. Die BeiwOrter sind meist stehende, die ganze Sprache bewegt

sich in einem bestimmten Kreise, der nicht flbersdiritten werden darf,

ohne einen misstOnigen Mndmck hervorzubringen; nidit weniger halten

.sich die Bilder in der Grenze, die ihnen eine lebendige nnd tiefe Be-

trachtung der Natur angewiesen hat; die Gedanken in ihrer duftigsten

Zartheit, in ihrer erhabensten Pracht wurzeln alle in dem Boden eines

einigen Vttlksicbciis. ^Muss nun gleich der Uebersctzcr überhaupt, um die

Volkslieder in ihrem Wesen wiederzugeben, sich seiner conventiouellen

Cultur möglichst entledigen, sich ganz in die Einfachheit natttriicher Sitten

und Zustäudc vertiefen, so leuchtet es doch ein, wie schwer es ist, in

dieser Entäusserung und Anerapfindung es so weit zu bringen, um in

einzelnen Füllen, wo z. B. Keim oder Assonanz weder durch strenge Treue

crrejclit, noch oliiic Zci-störung des glcichmässigen Eindruckes aufgegeben

werden kann, eine leise Aenderung des Ursprünglichen wagen zu dürfen.

Und dennoch, da wir einmal im Leben der Surrogate nicht entbehren

können, wie dcnu eine Ucbersetzung selbst ein Surrogat ist, und ein
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Surrogat eine Uebersetzung des Wünsclicnswertheii in das Mögliche, so werj

den wir den Ucbcrsctzcr von Volksliedern von dieser Hülfe nicht aus-

schliesscn, wohl aber ihm die lioehsto Yorsit ht anempfehlen und im Falle

des Gelingens ein bedeutendes Lob spenden müssen. —
Darin zeigt sich eben das Wesen der Volkspoesie, dass in dem

liederstrome, in welchem sich das Yolkslcbeu ergiesst, die Individualität

des Einzelnen antergeht. Der Begrüf e^es DiditefB (als Erfinders) gehört

ftberall der Zeit an, wo eine Kims^esie entstanden ist^ die frohere kmit
nur doiMg, nidit ftoir^rdg. Wenn daher gegen Niebohrs Annahme alt*

römischer poetischer Lieder eingewendet worden ist«, die lateinische

Sprache habe ja nicht einmal ein Wort fOi den Begriff eines Poeten, da

vates orsprOngiich ein Wahrsager sei, so zerfiUlt dieser Einwand mit

manchen andern in nichts.**

Ueber das Tolksepos im besondem hmsst es opp. I, 245: »Das echte Toiianpoa.

Epos beruht aof einer Stufe der Bildung, von der unsere Zeit weit entfernt

ist, und es hat lange gedauert, ehe man sich in das eigenthOmlichste Wesen

des alten volksmAssigen Epos, ja ehe man das dgenthflmliehste als solches

überhaupt wahrnahm. Frühe hat diese Entfremdung begonnen, im

Alterthnme selbst sobald an die Stelle der alten einfiuifaen und- allge-

meinen geistigen Zustande die Mannigfaltigkeit indi^dneller Bildung getreten

war. Wie die Alexandriner sidi ndt efdsdier Poesie Htthe gaben, in

änssertidier Nachahmung der homerischen Gesftnge und dme Erkenntniss

der Kluft, durch welche Yolkspoesie von dw DichÜninst eines gelehrten

Zeitalters, in dem das Individuelle YOrherrscht, geschieden ist, ebenso

glaubte Virgil durch seine Aeneis die homerischen Lieder seiner Landes-

genossen als durch etwas Gleichartiges zu ersetzen. Und wirklich hat die

Aeneis viele Jahrhunderte hindurch dafür gegolten. Es ist noch nicht

lange her, dass man das virgilische Epos nicht nur seinem Wesen und

seiner Geltung nach dem homerischen gleichstellte-, man stellte es wohl

höher, eben weil der Sinn* für das Volksmässige nicht geweckt war. Es

hat zwar niemals an Männern gefehlt, die wie Lessing es fühlten imd

zeigten, wie sehr die homerischen Gedichte an natürlicher Frische und

ursprünglicher Schönheit den Kachahmungen späterer Zeiten überlegen

seien: dass beide Arten des Kpos nicht blos durch den Grad der Schön-

heit und Vollendung, sondern durch den vei-scliiedcncn lioilen, aus dem

sie hervorgingen, durch die Weise der Entstehung und durch ihr eigen-

thümlichstes Wesen von einander getrennt sind, das ist erst spät und all-

mählich zu Tage gekuniinen, ja diese Erkenntniss ist in der That erst von

der neuesten Zeit gewonnen worden, und sie ist zu grossem Theile

das Ergebniss der Beti-achtung mannigfaltiger Analogien, tlun li die endlich

die Augcu für die volksmässige erzählende Dichtung aufgcthan wurden.
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Analogien. ^Sclion Wolfs Ansicht von der lioniciischeu Poesie Iflsst (niiicjen Einfluss

der Betraclitung solcher Analoiiien erkennen, die freilich erst seitdem in

reicher Fülle zu Tage getVirdert >v()rden sind. Aber wie er es verschmäht

hat, seine Ansicht in genauerer Untersuchung des Ehizelnen. die seiner

Unlll^^ imtliunlicli si'liicn, durcli/uführcu, so hat er es auch niclit gealnit,

in wclchiMU (trade c'mo Ki"itik der honierisilieii Gesänge durch di(\ von

ihm ehen nnwillkiirlicli iiiitaiigerogtc Hetrachtung verwandter Krscheiiuiiigen

im CJanzcn Bestätigung uml in der AnwiMidung auf das Kiiizelnc Krleich-

tenmg tindcu würde. An den verwandten Krsclu'inuui^cn gehen nodi

heule viele, die sich mit den homerischen (ie<lichlen und d(Mi Woltischen

Ansichten grosse Mühe geben, gelassen vorüber. Ihre Mühe bringt

daher auch keine rechte Frucht. Sie heften ihren Dlick auf die einzelne

Gestalt der homerischen Poesie, während sie rechts und links l-lrgan/ung

und Erklärung in Menge timlen könnten. So wird mit grosser Anstren-

gung und grossem Aufwände beschönigender Entschuldigungen Einheit

des Planes der Ilias uacbgcwicscii uud daraus wird der ScMuss gexogcu

auf einen Dichter, der diesen Plan ersonnen nnd angeführt habe und

dessen Werk höchtens dnrcb grössere Zusätze entsteült sei. Oder man

strftttbt sich die homerisdie Poesie als reine YollEsdichtQng gelten zn

lassen, weil sie durch ausgebildete Feinheit nnd gleichmässige Schönheit

der Formen weit absteht von dem, was gewöhnlich YoUralied genannt wird.

^it^eubiebaa Gegen 'dlcse Nachzügler der Wissenschaft ist kein emster Kampf

mehr nöthig. Die unbe&ngene Forschung ist ihnen weit vorangeeilt, auf

Wegen, die vor Allem die Untersnchnng der altdeutschen] epischen Poesie

gebahnt hat Denn diese Poesie stellt uns Gedichte dar, die unwiderleg«

bar aus einzelnen Liedern verschiedener Yolkssftnger bestehen und die

nur durch eine Einheit des Planes (wenn wir denn diesen Ausdruck ge-

brauchen sollen) zusammengehalten werden wie die lUas. Wir sind zur

Erkenntniss gefilhrt, dass die Einheit volksmässiger epischer Gedichte

nicht nothw^dig auf der Einheit eines votf einem Dichter mit' freiem

Thätigkeit gebildeten Planes beruht, dass sie vielmehr zum grössten

Einheit der Theüe uichts anderes ist als die Einheit der Sage, von der in wichtigen

Dingen mit individueller WillkOr abzuweichen in den Zeiten des epischen

Yolksgesanges unmöglich war. Ans der bekannten Sage, dem Eigen-

Ihnnie des Volkes, nahmen die Dichter (die richtiger Sänger heissen,

w ie die älteste gi it i Iii sehe Poesie den Namen Dichter niclit kennt),

Jiinzelues heraus und gaben es dem Volke geschmückt uud verklärt durcli

ihre Kunst zurück, willigen Hörem, die das einzelne Lied aus dem Zu-

sammenhange ihrer Sagenerinnernngen verstaudcn und in die Sago an

rechter Stelle einreihten. Die Dichter aber waren nicht sowohl Ertinder

als Trüger der Poesie, und selbst die Formen, iu deuen sie sich bewegten,
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waren gemeuiaame. Dies Zarttcktreton der locUvidnaUtfit Übst es leicht

begreilm, dass die alten epischen Gedichte der Völker namenlos dnd '««tttst.

oder Dichtem zugeschrieben werden, deven Namen keine geschichtliche

Persdnlichkeit^beKeichnen, sondern nur die Dichtong selbst mythisch personifi-

dren. Erst wenn das epische Zeitalter von eiuero andern, von anderer

Bildung und Sitte verdrängt wird, die Sagen und Lieder sich verdnokehi

und in ihrem innem Zusammenhange dem Gedächtnisse des Yulkes zu ent>

schwinden anfai^^en, erst dann regt sich das Bodürfuiss, die gesungenen

einzelnen Lieder znsammenxnfas^^en und durch schriftliche Auf/.cichnuug

zu bewahren; erst dann entstehen ans der Mannigfaltigkeit küi'zerer

einzchicr IJeder die grossen Gedichte, durch Anordnung, Auslassungen

und Zusätze zu einer Einkeit gebracht, die dem unschuldig geuiessendcn

Sinne, zumal wenn ein mytliischer, aber gcschichtlidi gcfasstcr Dichtornanic

sie y.n verbürgen scheint, lange genügt, bis die scharf ciuschueidcndc Kritik

Vcrschiedenlioiton und \Vidc'rsi>rüclic bloßlegt. Dies ist die Geschichte nii lit

nur der hoinorisciien Poesie, sondern aller epischen Volksdiditnng, wcnigslens

überall wo uns solche bei den Völkern des indogermanischen Stammes er-

scheint. Und diesen Gang der Poesie in seiner Naturnoiliwentligkeit /u

erkennen, ist vornehmlich dnreh die Krgründung der altdoutsclien eiuseiien

Lieder und Liedersammlungen möglich gewesen. Niciit weniger berichtigt

sich durch die IJetrachtnng der altdeutschen Tocsie die verkehrte Ansicht

von der Volksdichtung als einer rohen und ungebildeten im (iegensatze

einer leinen und /icrlichen Kuntpocsie. Diese Eiilgegcustellung, diese

Bezeieliuung der Volkspoesie ist auf die ältesten Zeiten der Völker durch-

aus uiiaiiwendbar. Richtig unterscheiden wir vielmehr eine Poesie, die

aus gcnieiiisamctu geistigen Vemögen des Volkes hervorgeht, und dabei

in sehr reiner und ausg(d)il(leter, aber hergebrachter l'orm erscheint, von

einer späteren, einer Poesie der Individuen, in Zeiten, wo der Zustand

eines Volkes aus der alten Gleichheit^) in Verschicdenlicit und Tren-

nung, aus Einfachheit •in künstlichere Bildung übergegangen ist, wo mit

^em Worte die Individuafitikt des Einzehien waltet.**

Da es immeihin schwielig ist, sich in concreto eine Dichtung

vorzustellen, bei deren Hervorbringung die Individnalitttt des Dichters

. ganz zurücktritt, so wird eine nicht allgemein bekannte Analogie aus der

>) Eine ganz verkehrte Auffiunnng, der MeinnDg Laohmann's und Haupt's

entgegen, wäre es, zu glauben, dass überhaupt keine Untera<diiede der Mensuheu

hinsichtlich des Chnracters, des Talents etc. in der geschilderten Epoclie exi-

stirt hätten: nur die Hildnng ist fast gU>iflmrti;T; und vor allem tritt die Indi-

vidualität dos Dichters zurückj nicht seine hesondcreu Gedaukeu, seine
Empfindungen wül er geben, sondwn nur die Sage erzählen, die nicht er ge-

schaffen hat.
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nädisten Yergaiigcnheit nicht nnwUlkommen sein. Sie ist sicherlich noch

«uw- auf die heutigen Zost&nde zatrdfond. Der feinsinnig heobaditende

»MsriMheiu Ulrichs giebt in einem Buche, welches hauptsüchlich topographischen

Untenachiingen gewidmet ist, aber einen Blick anf der Ge^oiwart lebra-

diges Leben nicht verschmäht, in den 'Reisen nnd Forschungen in Griechen-

land* (1840, I, p. 180) folgende Schilderung der Yolksdiditnng unter den

Neugriechen:

„Arachoba [in der Nahe von Delphi] ist ein Ort, wo das Leben des

griechischen Landvolkes mit seinen schönem Eigenthttmlichkeiten hervor-

tritt. Unabhängig nnd wohlhabend, mit rflstiger Gesundheit ausgestattet,

leben die Arachobaten den Sommer über bald in den lulligen Hoch-

thfllem, ihre Aecker bestellend und ihre Heelden weidend, bald an den

Abhflngen des Fumass ihre Weingttrten pflegend. Im Winter, vom Schnee

nmstObert und von nordischer Kälte umweht, zieht sich jeder an den ge-

mütlichen Herd znrQck. Häufige Festvereinigungen und die lebhafte

öffentliche Feier von Hochzeiten, und anderen sonst häuslichen Festen,

besonders aber die uralte Sitte, in grossen Cliöron zu tanzen und den

Takt mit Gesang zu begleiten, machen die Poesie zum Bedürfiiiss. Un-

zählige dichterische Produkte keimen wie FriLhlingspflanzcn auf und gehen

wieder unter, während einzelne ausgendchnete Lieder sich länger erhalten

und weiter verbreiten, ohne dass man sich je um den Namen dessen

bekümmert, der sie zuerst sang. Wem ein guter Gedanke, eine treffende

Wendung einfällt, setzt sie singend hinzu, und so wächst oft ein Gedicht

im Munde des Volkes an und erliält eine gegründete und vollcndeto Form,

von der es vielleicht bei der ersten Improvisation weit entfernt war. Wie

von den homerischen Gedichten, kann man von den neugriechischen

sagen, dass ein ganzes Volk an ihnen mit arbeitet und sie zu wahren

Volksliedern stempelt, nur fehlt den letzteren ein grosses Thema, welches

die Verknüpfung möglich machen könnte. Wenn ich an P'esttagen einen

Keigen sehe, in dessen Mitte ein alter Musikant* sitzt, der zu einer ein-

fachen Cither Lieder singt, in die der tanzende Chor einstimmt, so fallen

mir unwillkürlich Homers Worte ein:

Der göttliche Sänger

hielt die geglättete Cither zur Hand und allen erregt er

sehnliche Lust zu süssem Gesaug und untadligem Tanze."

Der Antheil dessen, der das lied zuerst sang und der Antlicil des

dichtenden Volkes ist hier gut gesdiildert Der Ton und die sprach-

liche Form der DarsteUung sind gegeben, doch können die Lieder

dem Inhalte nach leise individuell gefiürbt sein, wie dies bei den

Digitized by Google



ICtthbnfobsohüho. 173

Uedem der Ilias der FaU iat In degemgen Epoche der Dicfatnng,

welche der niae unmittelbar Yorhergefat, Ist nach Tachmann nicht

mehr das' ganze Volk TrSger des Gesanges, sondern einsehie Sänger.

Inwieweit freilich die Lieder, wie sie in der Uias vorliegen, noch eigentliche

TolksliedOT sind, ist dne Ton Lachmann nidit aufgeworfene Frage.

Hythenforscliuug.

Wer eine Geschichte des EIpoB ab ovo geben will, mass mit der

Entstehung der Sagen beginnen. Hier sind nnn mythologische Forschungen

nnerlässlich. Ladmunn selbst wiess die Mythenforschung nicht ab; im T«MiimMii.

Gegentheil, er stellte sie aber die anderen Untersuchungen, abrar mit

vollstem newusstsein des zunächst Nothwendigen forderte er zuvor andere

Arbeit: „Untersuchungen über die Fabel selbst, schreibt er 1820 anW. Grimm

(Zacher 1. 1. 205), weise ich nicht von mir ab: ich stelle sie viel höher

als die anderen. Aber ich möchte gern vorsichtig darin sein und mir

nichts weiss machen. Ihr Herr Bruder sagt ganz recht, die Sagen müssen

historisch zusammengestellt werden, wie die Sprachformeu. Tragen wir

aber mit Creuzcr gleich Philosophemata hinein, so ist der alte lleynische

Spuk wieder da, die mythologischen Briefe sind umsonst geschrieben, und

die verständigere Nachwelt wirft unser Geschmier über Träume unwillig

ins Feuer, mit Recht zürnend, dass die ganze Arbeit noch einmal

von vom beginnen muss. — — Ist alles historisch zusainnicngestcllt, so

koanen wir dann sehen, wie weit wir zurückblicken können: mit der

deufsclien Fabellclirc allein ist nichts anzufangen. Es thut nichts, wenn

die Sammlungen auch anfangs leblos aussehen: das Studium ist niclit todt,

wenn es der Mensch nicht ist. Ich glaube auch dass der Grund der

Nibelungen mythisch ist, oder vielmehr Lcbensansicbt und Geschichte zu-

gleich aus einer Zeit wo beides nicht getrennt ist, dass aber der Sinn

längst verloren ist und die Erzählung sich immer an neue und neue

llistorieu augefügt hat. Siegfried ist ohne Zweifel der dermalige Anfangs-

punkt der Sage: darum gelingt es auch nicht, ihn historisch nachzuweisen.

— Ich habe übrigens einen beständigen Mahner bei mir, der mich warnt

vor Ansichten (so nennt er's) in mythologischen Sachen. Das ist

Lobeck. Idi weise die Deutung d«r Mythen von mir ab, weil ich

recht gut weiss, dass ich sie nicht stndhrft habe. Bunsen, der mich m-
letzt förmlich verachtet hat, weil ich immer im Eleinen treu m sein

bemltht war, setzte immer seinra hohen Yeistand oben an; geistrddi und

schai&innig, wie er war, hatte er's immer gleich weg, Mythen, Geschichte .

und Sprache: griff man zaudernd und zweifidnd eui Ende an, so zeigte

sich alles unhaltbar und seicht** Welch prichtige Schilderung des

gdstreichen Dilettanten!
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Fflr die Nibelungen hat Ladunann die gef<»-dertc Arbeit selbst be-

gonnen in der ^Kritik der Sage von den Nibelungen' (geschrieben Mai

1829, ursprünglich im rheinischen Maseum, wiederabgedruckt als Anhang

zu den Amncrknn[;r!i zu den Nibelungen) , für die Ilias und die Odyssee

hat Miilicuhüfl' 1) in der deutschen Alterthumalauide I, 11—58 eine Ähn-

liche Aufgabe zu lösen nntemommen.

Haupt stimmte in den Grundsätzen Aber die Mythenforschung ganz

mit Lacliiiiann überein; inivieweit er glaubte, dass der Sage ein mythischer

Kern zu Grunde liege, weiss ich nicht; dass aber die Griechen in der Zeit

der homerischen Lieder noch hinter den Gestalten des Achilleus und des

Odysseus etwas anders gescln ii liätten, als Helden des trojanischen Krieges,

glaubte er ebensowenig wie Lacbmaun. Er hielt es für ein ganz un-

wissenschaftliches und schädliches Treiben, wenn in unserer Ilias Frühling,

Sommer, Herbst und Winter, oceanischc Entdeckungsreisen oder der-

gleichen von hellsehenden Gelehrten gesucht wurden, und gab seinem

Aeiyer (Uimi uiiverhüllten Ausdruck. Z. B. siirach er bei 11. A. 50: .,r)ie

Deutung des pestsendenden Apolloii als der Sonne, welche die Krde er-

liit/.t habe, ist falsch; denn der lionieri^clie Apollon ist kein Sonnengott

0C-. Ks kommt hier gar nicht auf die neueren Eiitdeckungrn der

Mytlioldgcn an. die /ii der alten Ansiclit zurückgekelirt sind, dass Ai)ollon

urs])rrniglieli ein (iott des Lichtes und der Sonne sei: in der homerisclien

Poesie ist er entschieden kein solcher. War er es ursprünglich, so ist

in der homerischen Poesie kein Bewusstseiu ^) davon.*^

') üeber den mythischen Kern der Odjrsseussage ygl. anoh Steintbal

I. 1. Vn, 81—88. — Lachmaiin's Abhandlung über die Nibelungensago ergänzt

MüUenhofi. Vgl. von Muth, Einleitung in das Nibelungenlied, G. Für die

Geschichte der Sufr*' vgl. aucli Curtius griechisclie Geachiclifp T, 113 ff.

') Meiueiu l'reuude Bruchmann verdanke ich folgeudü JSutiz zu dieser

Stelle: „Dass der Dichter dieser Stelle bei den tödtliehen Ffeilsehfissen des

ApoUon die mythologische Erinnerung hatte, nach welcher die Soonenstrahtsn

als Pfeile aufgefasst wurden, ist allerdings weder wahrscheinlich noch irgend-

wie Iteweisbar; völlig sicher aber ist der Mythologie, dass die Sonnenstrahlen

eiimial als Pfeile aufgefasst worden sind, und daas ApoUon nur deswe^;eu Pfeile

zum Attribut hat, inSl er ein Sonnengott ist. Diese Vorstellung von der

Sonne als pfeilschiessendem Jäger ist auch bei den Semiten nachgewiesen/*

Otto Jahn hat in der Einleitung zu den archäologischen Beiträgen (1847,

p. XIV f.), einer Einleitung, welche für die Methode archäologischer Unter-

Siiehuugeu ungemein Uhrreieh ist, denselben Gedanken so formulirt: „Ich

habe das Kunstwerk immer als Kunstwerk zu erklären gesucht, und zunächst

atts und im Verhiltniss su andern Kunstwerken. Dabei ist die ästhetische

Auffassung und Würdigung der künstlerischen Form ein wesentlicher und

wichtiger Gesichtspunkt, aber nicht der einsige. Auch der Inhalt kommt
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Einzellieder.

Die Form des ci)isclicn Gesangos ist zunächst das Kinzolliod. Haupt

gab eine Probe der vergleichenden Untersuchung in der Einleitung zur

Ilias: „Vor der Samndung wurden einzelne Stücke der homerischen Poesie

vereinzelt gesungen. \Yas zunächst gesungen ward, brauchte niclit das

zu sein, was im Zusammenhange der Begebenheiten zunächst folgte. Dies

ist Uberall die älteste Weise des Vortrages epischer Lieder. Die ein-

zelnen Stücke konnten nicht nnverBtändlich sdn. Die Sagen, die- das

Epos ORfllilte, waren dem Volke bekannt, es kannte die Personen, die

in den einzelnen Liedern auftraten, es verstand die Beziehongen anf •

andere Lieder, die Bedmgungen der Begebenheiten durch Torhergehende;

es reihte das Einzelne in den allgemdnen Znsanunenhang der Sage dn.

•Aach muss man nch denken, dass ein Sfinger wohl auch sdnen Gesang

vorher mit einigen Worten ankündigte. — Beispiele HUdebrandslied.

Saxo Grammaticus (13. Jahrh.) erzfthlt, dass (um das J. 113S) König

Magnus einen sächsischen Sftnger an den Herzog Eanut sandte, ihn zu

einer Zusammenkunft zu laden, bei der er ihn ermorden wollte. Der

Sänger weiss Ton der Absicht des Königs, hat aber Venchwiegenhdt

geloben mttssen. Da singt er, um den Herzog Kanut zu warnen, Kriem-

hilds Verrat ihrer Brttder, offenbar dn kurzes Lied, im Zusammenhange

der Sage Terständlieh: W. Grimm in der Heldensage p. 48; andere Bei-

spiele einzelner Lieder ans der deutschen Heldensage (163, 173, 359).

— In dem altfranzösiscfaen Gedichte Gerard von Yiane verkleidet sich Gerard

als Spielmann, um unerkannt in seiner Grafsclmft, aus der er verdrängt

ist, auftreten zu können; er kommt auf das Schloss seines Feindes, des

Herzogs TOn Metz, und fängt an zu singen , 'Gross war der Hof im Saale

von Laon; auf den Tischen standen Vögel und Wildbret; der eine ass

Fleisch, der andere Fisch: aber Wilhelm berührte nichts; er ass nur

Brot und trank nur Wasser' eto. Dies ist ein Stück (eine brauche) aus

nicht inindur in Betracht, allein di' ser wiederum nur insofern, als er ein vom
Künstler Gewühlter, von ihm kuustierisch gestalteter ist. Daher sind nach
meiner Ansieht auch bei dem mythologischen G^enstand dee Eonstwerices

eigentlich mythologische ünterBuchnngen, d« b. auf die wsprungliehe Bedeu-
tung des Mythos gerichtete, von der archäologischen Erklärung ausgeschlossen,

Donu ieh habe die Ueberzeugung, dass die physische Bedeutung des Mythos,

so gewiss diese iu duu mcistuu Fällen die ursprüngliche ist, dem Künstler bei

der Gestaltung seines Kunstwerkes in den seltensten Ullen bewusat und klar

war, das» vielmehr dieser wie der Dichter dnrohgehends die anthropomor-
phische Eiukleidnn>j: des Mythos und die darin ausgesprochenen ethisohen

Motive als daa Wesenhafte betrachtete und ausbildete."
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der Gescbiclite, den Liedern Ton Wilhelm von Orange, wie er Hüfe gegen

die Saracenen sudiend zu seinem Schwager KOnig Ludwig kommt; ahge-

rissen, aher der Znsammenhang war belcannt Die Ealmttcken haben

grosse Heldenges&nge; daraus wird Einzebies gesungen (Bei^ann, noma-

dische Streifereien Bd. 3).

Auf diese Weise müssen wir ans auch die alte epische Poesie der

Griechen vorgetragen denken. Ja» die homerischen Gedidite l^^en selbst

davon Zeugniss ab. Od. 1, 325. Phemios singt den Freiern o

l /yaiojv v6mov aetdey, XvyQov, ov in Tqoiijg iTrerelXctro iToUaig

l'ith'.vij. Od. 8, 75. Demodokos singt vÜMg^O^hoürfig mii Ihjleldm

^X^^^^Si sie sidi einst, zur Freude Agaraemnons, beim Festmalil

gestritten; 8, 499 vom troischcn Pferde. (Heldenlieder, xiUa avdft&Vy

singt Ac'hilleu«? zur Phorminx II. 9, 186)."

Doi- homerischen Poesie also geht eine lange Kunstübui^ voraus,
*

die allmiihlich den ghMclien, homerisch genannten Ton erzeugt; sprachliche

and metrische Beobachtungen, welche die Spuren dieser Yorgesdiicbte

anzeigen, lehren dies zur Evidenz.

Erst wer diese Betrachtungsweise sich zu eigen gemacht hat, für

den werden die Lachmann'schcn Untersuchungen wirklich ülierzeufrend

sein; denn die Widersprüche und Ungleichlieiten der dichterischen Be-

handlung allein sind nocli nicht absolut zwingend für den, der von den Vor-

aussetzungen unserer Zeit mit ihren planmässig angelegten Diclitungen aus-

geht; lassen sich doch Widei-sprüche. wenn auch weniger an Zahl, auch in

solchen nachweisen. Eine Frage bleibt aber auch bei diesen Voraussetzungen

olfen; Aristoteles stellt mit richtigem Gefühle die homerische Poesie besonders

deshalb als Muster den ihm sonst bekannten Epen gegenüber, Aveil beide

Gedichte nicht nur eine Reihe von Ereignissen besingen, die allein durcli

die Person des Helden vereinigt sind, sondern weil jedes eine in sich ab-

gescldossene, einlicitliche Handlung cntluilt, die mit richtigem Takte aus

der Geschichte des ganzen troischen Krieges herausgegriffen ist. Dies Argu-

mrat^) welches besonders für die Annahme je eines Dichters sprechen

Würde, wird abor dann entkräftet, wenn eine vergleichende BetrachtUDg

*) Gottfried Hermann hat diesen Gedanken ansgefnbrt in der Abhandlung

übor Horner und Sappho (opp. VI, 1, 82). Wer die, Einheit eines Dichters

leugne, dürfe doch dreierlei zu erklären uicbt unterlassen : „die Beschränkung
auf einen kleinen Thell der troischen Begebenheiteni du Yer-

Btummen der epischen Poesie nach Homor, das grosse Ansehen dar Homerischen

Poesie in ganz Griechenland." Hermaan stimmte Laebmann bei. Vor Lach-

manii's TTutersuchungeu fällt ITermann-s Abhandlung 'de interpolationibus

Ilonien (opp. V, nach denselben die Abhandlung 'de iteratis apud ilu-

merum' (opp. YIII, 11).
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/oi^t, um wieviel auch in dor Wahl des eij?entlicli Poetischen aas

einor reichen Ffllle des Stoffes der Yolksgeist dem Eiozeldichtor Über-

legen ist

Wie solche epische Einheiten entstehen, führt Lachmann in einem

Briefe an Lehrs ans (bei Friedländcr p. VIII): „Solche epische Einheiten

zu wälden (wie der Zorn des Achilleus und die Heimkehr des Odysseus)

wenn es ein einzelner thut, zeigt einen Kunstverstand der völlig ausge-

bildeten Poesie, wie ihn die Cvldiker nicht batton, wie er freilich in jeder

Zeit nur einzelnen zukonnuen mag, im 1 3. Jahrhundert eigentlich nur

Wolfram von Ebchcnbach, aber diesem in einer Zeit völlig ausgebildeter

Kunsfpoesic. In cinfaeberer ci>i<clicr Zeit macbt solche Einbeiten nicbt

der einzelne Poet, sondern die Sage'), das gemeinsame Dichten (ohne

Form und ohne Lied) des Geistes aller, wekben die l''inzelbeifen fibcr-

. liefert sind, die sieh dann, und oft auch ganz IVemdartige unter die unwill-

kürlich entstandene Einheit fügen. Diese Sagenbildung ist unleugbar,

wie wenig es auch von den einzelnen Arten Zeugnisse geben kanu, gerade

wie von der Sprachbildung."

Es gibt also, wennn ich Lachmann und Haupt ricbtig verstanden Zm

habe, im Leben des giiechischen Volkes eine Epoche, da an verblassen-

den Mythos sagenhaft gestaltete Geschichten von historischen Ereignissen sich

anschliessen; die Form der Ueberlieferang ist epischer Gesang; mit ihm

nnd dmt^ ihn bildet sich die Sage weiter. Einzelne Sagenkreise werden

unter dem Eindrock gewaltiger Ereignisse am meisten ansgehildet und

in ihnen wieder treten besonders poetische Episoden hervor: innerhalb

des grosseren Kreises schliessen sich kleinere Einbeiten msammen; die

Qesftnge, wdche diesm en^ren Krdsen angehören, werden am liebsten ge-

hört; so TertheUtsich der ganze Stoff unter Torsdiiedene Lieder: Der Haupt-

trftger dieser Poesie ist der göttliche SAnger. Es folgt eine Zeit, wo die

Sage und mit ihr die epischen Gesänge eine abgeschlossene Form*) ge-

An diese Aeusserung knüpft Steinthal an in seiner schon t itirtin AViliandlung

über dns Epos (Zeitschrift für Völkorp8yfliolo<^io V, 1— 57). Kr (intersclioidet

drei Arten des Epos: 1) die isolirende, in lauter vereinzelten Licderu sich aus-

prägend, deren jedes eine abgeschlossene That verherrlicht, lieispiele die

heidnisohen Tataren, die Serben, die Lieder der Edda, die Kelten. %) aggla-

tinirende Epik; hier reihen sich viele Lieder aneinander, welche die Thaten ein

und desselben Helden boBingon. Beispiel die Cidromanzcn. 3) die organische

Epik; wo der Gesanimtgcist einen grossen organischen Kreis epischen Gesan-

ges bildet. Beispiele das Kalowala der Finnen, Humer, das Mibelungculied,

das firaaxösiaehe Bolandslied.**

*) Gegen diese Amiabme i^eht sieh Steinthal in dem erwähnten Aufsatze

über das Epos p. 66 mit Enteehiedenheit ans. Weder die Nibelnnfren noch
Morii U»apt. 12
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•Winnen, Die Stufen, welche von der ersten Improvisation bis zu dieser

festen Form zurückgelegt sind, nachzuweisen, ist nicht mehr möglich;

wohl aber lässt sich 'die Farbe der Gewässer', welche zusammenflössen,

noch eine Zeit in dem nunmehrigen Flusse unterscheiden. So schliesst

man z. B. aus Kesten acolischcr Formen in den Ii omerischen. Gedichten

auf einen untergegangenen epischen Gesang der Aeolcr.

Soweit reicht die eigentlich productive Zeit. Die nunmehr voiban-

dcnen Lieder mögen im Einzelnen immerhin noch Varianten aufzeigen, im

Ganzen sind sie unabänderlich. An Stelle des producirenden Sängers tritt

der mcmorirende "Rhapsode auf. Die vorhandenen Liedergruppen behandeln

zwar eine abgeschlossene Sagencinheit, aber doch nur in den Ilaiiptsccnen,

sie beziehen sich auf einander, aber schliesscn niclit immer direct aneinander

an. Von demselben Ereignisse kann es auch zwei oder mehrere Lieder geben.

Die gescliilderten Situationen mUsscn zwar im Ganzen der Sage entsprechen,

im Einzelnen dürfen Diflferenzen zwischen den Liedern vorhanden sein.

£s zeigt sich nunmehr das Bestreben, die vorhandenen Lücken aas-

die homerischen Kpeu seien jemals in festbegreuzten Liedern gesungen wor-

den. Darom könne bei ihnen von eeht nnd unecht nicht die Rede sein;

diese Anaidit IBast recht deatlicli empfinden, was bei Laohmann müdar
bleibt: wfeviol vnn den Nachdichtungen und Interpolationen vor Pisistra-

tus entstand, und wieweit die liieder dir Ibas noch echter Volksdichtung

angehören, oder nicht; gegen die Bezeichnungen älter und jünger statt

echt und unecht wird Steinthal seihst nichts einzuwenden haben. Es ist

aber eben genanw anszunaoben, welche Partien im Homer echte Volks-

dichtung sind, welche nachgeahmte, also uneehte Volkedichtusg. Jacob

Grimm schon hat sich ähnlich wie Steintlial ausgesprochen: ,.Es halt schwor,

epi.sche Schichten, die alle berechtigt sein können, von kunstfertigeren

Einschiebseln zu unterscheiden." (Iledü auf Lachmann kl. Schi'ift 1, löG).

Sicherlioh UUt es schwer, aber diese Schwierigkeit erhöht nur den Rohm
dessen, der es yerstand. Schwer greifbare Gestalten sind Diaskeuasten,

und Sänger, wie sie Bergk in der gri(!chi3chcn Litteraturgcschichte und

Kammer in dem Buche: die Einheit der Odyssee etc. schildert: Sie verfah-

ren unglaublich willkürlich mit den Liedern, die sie vortragen sollen, und

sind mit eben so grossem Talente aur Improvisation begabt, wie sie Lnst an

ihr empfinden. Den griediischen Zuhörern würden solche Veränderungen lieb-

gewonnener Lieder nicht lieb gewesen sein. G^en sie ist als Schutzmittel

der oben (p. 131) entwickelte Satz über die Annahme von Interpolationen

amsuwendeu. Die Körperlosigkeit des Liaskeuasten, welcher dem Bergk'-

schen Homer sein niedexgesohriebenea Gedieht veranstaltete, hat Boniti

vortrefflich nachgewiesen in den Anmerkuttgen an dem Vortrage fiber

den Ursprang der homwischen Gedichte. (4. Aufl. p. 60—57); ebenderselbe

hat Kammers wunderbare Sänger mit ihrem unstäten l>eiben geschildert

ibid. p. 91—94.
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znfüllcn, die vorhandenen WidOTsprdclie anszngleiclien; denn nicht mehr

ist das treibende Motiv die nalTe Frende an der dnaelnen Situation, son-

dem dor Wunsch, ein grosBes, abgeschlos^onea Eonstwerk hervorzubrin-

gen. £8 ist die Ucbcrgangf57cit vom Volksgcsangc zur kunstmässigcn

Epopoec. Die Geschichte und das Resultat dieses Ueb^ganges kann bei

gleichem Anfrage doch hti den verschiedenen Völkern Terschieden >) sein

') Lachmann selbst hat in einem Briefe an Lehrs (vom 30. August 1825,

TeröffBntticht im Anasiige bei- Friedlftnder 1. 1. mid anaffihrlicher bei Kammer
p. 20) drei Arten dieses üebeiganges antersohieden. Er schreibt: '„Bei den

epischen Gedichten, mit denen ich zu thun frehal)t habe, sind mir folpfcnde

verschiedene Fälle vorgekommen und ich glaube, Modificationen abgerechnet,

sind es die einzig möglichen.

1) In den Mibelnngen sind einsdae Lieder Tersohiedener Diehter, gewiss

meistens ans einer Gegend and selten mehr als 20 Jahre in der Zeit ansein*

ander, snsammengefngt , die Fabel in einem Sinne auffasniend, sich beaiehend

aufeinander oder auf Lieder ähnlichen Inhaltes, interpolirt im Volksgesanpf

und bei der Aufzeichnung, die ohne sonderliche Kritik geschah, zwei vom ver-

kftrst, damit sie einigermassen hineinpassen. loh meinte, es istra an ver-

snoben, ob vielleioht den Liedern über den Zorn mid 0. Hdmkehr auch nicht

mehr Leid geschehen wäre und sich die einzelnen erkennen und sondern liesscn.

2) Die franzÖRisclif'ti Romane von Karl ä. Gr. vorrathcn eine ähnliche

Entstehung. Dass einzelne Stücke daraus gesungen wurden, ist klar überliefert.

Es sind lange Reiben zehn- oder zwölfsilbiger Verse, fünfzig und mehr, zuwei-

len nnr acht oder adhn, auf Eänen Reim oder Assonaas. Ist solch ein Ab-

schnitt zu Ende, so folgt oft dasselbe noch cinmahl mit einem andern End-

reim, mit kleinen Abweichungen im Inhalt, es folgt oft noch einmahl wieder

anders zum dritten ja zum vierten .Mahl. I'as Ganze bewegt sieh in herge-

brachten festen epischen Formeln : wo die Sage noch so schon ist, ist die Kunst

des IHehters gering and dorchans nioht individuell. So ist der Ursprung aus

verschiedenen DarsteUnngen sichtbar: aber es ist unmöglich zu sagen, wieviel

ein einzelner Dichter gemacht habe Dass es so schlimm mit den ho-

merischen Gedichten steht, fürchte ich nicht. Aehnlich ist's mit der Klage,

der Fortsetzung der Nihelungen. Es sind kurze Verse, aber, glaub ich,

umgedichtet aas einem stroidiischen Gedichte aus einzelnen Liedern des

zwölften Jahrhunderts, derm Grenzen sich noch zum Theil angeben lassen,

aber nicht alle; geschweige die etwaigen Interpolationen.

3) Glätter im Zusammenhang als die französischen ist dieses und sind

alle deutscheu Gedichte. Aber unter diesen sind die meisten roh, die ge-

bildeten aber so eben dass sie keine Entscheidung zulassen ob die Dkditer

vorhandene Lieder so sehr gesohkskt zusammengearbeitet oder ob sie die be-

kannte Sage ganz neu in eine freie Form gebracht haben. Zuweilen haben

sie wohl TJebergänge wie sie einzelnf^n Liedern zukommen würd< ii : Dies ist

dann Nachahmung der Vulkspoesie. Aber die Einheiten der Sagen, Sutern

diese vorhanden sind, haben sie auf keinen Fall erfunden. So, glaubte ich,

s&hen Sie die homerischen Gedichte an; daehte aber, die Nachahmung der

Yolkspoesie in den Uebergftngen wfirdra Sie hier nidit statuieren sondern auf

12*
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und ist boi jedem besonders zu stiidircn. Ist der Verlauf doch wahrschein-

lich nicht einmal bei Ilias und Odyssee genau derselbe.

TtMliMMiii . Bei den Griechen lüsst T,achmann solche 'Nachdicbtcr' zwar viel-

fach schon vor Pisistratus dichten, aber er nntornimiTit es nicht, chrono-

logisch die ein/eliicn Stufen der Ergänzung und Erweiterung zu sdiei-

den. Die Hauptarbeit thun nach ihm Pisistratus und seine Gelahrten;

Lachmann kommt es liauptsitclilieh darauf an, aus der Ilias selbst zu zei-

gen, dass sie nielit eines Dichlt rs Werk sein könne, die Darlegung der Chro-

nologie der Lieder vor Pisistratus übcrlässt er seinen Nachfolgern.

kirchhoff. Kircbhoff') hat es unternommen, diese Aufgabe für die Odyssee zu

lösen-, er hat eine Entstehungsgcseliichtc dargelegt, welche die blosse

Liedertheorc für die Odyssee als unzureichend erweist. Nach seinen

Untcrsut hungen ist der Gedanke an die Redaction des Pisistratus in dem

Wolf-Lachmann'schcn Sinne, als hätte Pisistratus unmittelbar aus Einzel-

liedcrn die beiden Epen zusammengestellt, definitiv aufzugeben. Im klein-

asiatischen Matterlande war die Ilias in ihrer jetzigen Gestalt schon den

Eyklikem, also vor Pisistratus bekannt. Haupt kannte zwar diese Unter-

sodningen sehr wohl, hielt aber ftr die IHaa daran fest, dass erst Fiai-

Btraftas ans dnzdnen Liedern die Torli^gende Epopoec geschaffen habe.

Lachmann beobachtet mm unter diesen Toranasetsungen, was sieh bei

dem im allgemeinen (Reichen Toüe noch IhdiTidnelles in der Ilias nnteracfaeiden

Iflsst Widersprache im einzelnen nnd in ,der Anordnung grosserer

Partien (z. R der Ereignisse an dnem Kampfestage) gelten als besondos

deutliche Anzeichen yerscfaiedener lieder. Haupt, 6ttr Geistesart des

Freundes in feiner Beobachtung und Unterscheidung des Individuellen

0inz besonders verwandt, scUoss dch ans Tollster Ueberzeugung den

Resultaten Lachmanns an; bdde beschrankten sich auf die Betrachtung

des inneni Zusammenhanges des Gedichtes; sprachliche nnd metrische

Beobachtungen stehen in zweiter Linie.

irgend eine Art wegräumen. Ihre Ansicht ist die, wdohe glanb ich auch YosB

hatte, Homer habe (so hat es Körte boshaft ausgedrückt) die Luise so ge-

dichtet wie Voss Ilias und Odyssee, d. h. mit fortdauernder weiterer Ausbil-

dung der einzelnen Theüe. Dies scheint mir aber ein durchaus gelelirtes

Verfahren, wie es nur chreibseligen Zeiten sokommt.**

*) Kirehhoff, „die homerieobe Odyssee und ihre Entstehung'* ]8ö9. — „Die

Composition der Odyssee, gesammelte Aufsätze von Kirchhotf" IHtjf). Benitz

hat eine bequeme Uebersicbt ül)er beide Bücher gegeben in den Aumerkuu-

geu zu seinem Vortrage über den Ursprung der homerischen Gedichte.

4. Anfl. 1875, p. 81—85. Dass in den Kvn(fia des Stasinos Bezog genommen
wird auf die Ilias in der uns vorliegenden Gestalt, seigt Kirdihoff in der Ab-

bandlang: Quaestionnm Homericamm particnla. BeroL 184&
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Die Ili^s.

Nach der aufgestellten P'ürderuiig : durcli Verglcichung das Wesen

des Epos kennen /u lernen, könnte man erwarten, dass Haupt in zusaninien-

hflngcnder Darstellung über Wesen und Gescliiditc des Epos gehandelt

haben würde. Doch wai' er kein Freund allgemeiner Darstellungen, hielt

es wenigstens für besser, dass man zuerst au einem Epos die Methode

solcher Untei-suchung lenie ; setzte er doch voraus, dass seine Zuhörer

nicht auf das griechische Epos sich beschräukcl^ sondern auch das deutsche

Studiren würden.

Lachmann selbst verlangte als einzige Bedingung für das Verständniss

seine]- Untei-suchungen, dass man den Homer wirklich dabei lese (vgl. ob. p. 31).

Deusclben Grundsatz thcilte Haupt. In allen seinen Vorlesungen suchte

er möglichst viel von dem Schriftsteller, den er gerade behandelte, durch-

zunehmen-, alle allgemeine Auseinandersetzungen hülfen ohne eingehende Lcc-

türe nichts. „Bei meinen Vorträgeu über die Ilias, sprach er am Eingange

der Vorlesung, habe ich nicht die Absicht, die Erklärung nach allen den

Seiten und auf alle die Punkte zu richten, welche zur Auslegung und zur

Kritik auffordern. Meine Absicht ist wesentlich, die ui'si)rüngliclie Gestalt

und allmähliche Umbildung dieses Epos zur Anschauung zu bringen. Um
dies einigcrmassen zu erreichen, muss ich bei der Erklärung vieles ein-

zelne Wissenswürdige unbeachtet lassen oder kann es nur kurz berüh-

ren. Ein allzulaugsames , bei jedem Scliritt verweilendes Vordringen

wtirde die allgemeine Auffassung durch Zerstreuung hindern und viel zu

wenig lesen lassen: es ist nöthig, mit rascherem Ueberblicke die £r-

Bcheinimgen kennen zu lernen, auf deren Betrachtung es ankommt,

Exegese und WcHrtkritik im EimelxieB nerde ich also nur in der ersten

Zeit üben, aasfnlurlieber, wo sich fBtr die allgemeine Aosiciit ErheUicheB

gewinnen Iftast Später werden sieh unsere Betrachtangen vorzugsweise

der höheren Kritik ssnwenden^

Darauf gab er nach einer kurzen Einleitung die Erklärung der ersten

zwei Bücher, und dann im genauen Anschluss an Laehmann, ergänzend,

weiter ausführend, sehr selten polemisirend, die Betrachtung der Uias als

ciuer Zusammensetzung einzelner Lieder.

Proben der Erklärung.

IMe Vorlesung begann mit einer allgemeinen Charakteristik: ,,Die ^^^^

homerischen Gedichte lunn man die leichtesten nnter den Denknifilem

der griechischen Poesie nomen nnd die schwersten: denn die schlichte

ErzShlnng trflgt ihre ErUamng in sich selbst, die olgectiTe Haltung,
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der durchsi(-}itige, breite Fluss de% Darstellung, die einfache Sprache frei

von künstlicher Versdiliuguiig und rhetorisclicr Berechnung erleichtert

Auffassttng und Gcuuss. Die schwersten: denn mitten in dieser durch-

sichtigen , ein£Gichen Rede sind viele einzelne Wörter schwer zu erklären, so

schwer, dass es bei manchen wohl gelungen ist und gelingen wird, durch

Sprachvergleichung Stamm und Verwandtschaft aufzudecken, nicht aber die

bostimnito honicriscbe Bcdcutuiiij. Namentlich bei den Beiwörtern müssen

wir uns oft bofi;nügcu, im allgomeiiieu die Sphäre des Bejü;riffs zu be-

grcn/cu, die das Wort entbillt. Sclioii als die alexandrinischeu Gramma-

tiker dit^ homerische Sprache durch t'or.Ncliten, ja noch weit früher, war

Vieles dunkel. Dies lehren nicht nur die verschiedenen Deutungen, son-

dern auch der offenbar ersonnenc und erweislich falsche Gebrauch, den

namentlich die alexandrinischeu Dichter von manchen huincrischcn Bei-

wörtern mat^hen. Dass ferner ein so alter Text sich nicht uuverlalscht

erhalten konnte, selbst wenn ein Verfasser ihn aufgeschrieben hätte, ver-

steht sich von selbst; hier kommt aber noch hinzu, dass diese Gedichte lauge

Zeit nur gesungen oder gesagt, nicht gelesen wurden: sie sind nicht von

einem Verfasser aufgeschi ieben, und lange Zeit hat die Schrift ihre Ueber-

lieferung nicht gesichert. Femer, die Natur des alten Epos selbst hat

sich uns lange Jahrhunderte bindureh Verborgen.*^

Aus der kurzen Einleitung gebe ich zunächst die Bemerkung über

Aristuob. Aristarch: „Aristarchos war der Gipfel antiker Kritik. Scbarfl)lickend,

sori^fttltig, voll Gefühles für den Sprachgeist, vorurtbeilsfreie diplomatische

Kritik. In den Athetesen ging er zu weit und ward dabei von dem

Gcschraacko seiner Zeit berührt. Seine Herrschaft dauerte. "Wenig ver-

mochte die pergamcnischc Schule (Krates und seine Anhänger) gegen

ihn. Die meisten (Grammatiker bis auf Nikanor im 2. Jahrhundert nach

Christi waren Archistarchecr. Den reinen aristarchischen Text des Horner

darzustellen ist die nächste Aufgabe der homerisclien Kritik, nicht die

einzige." Aehnlich nennt er es opj). HI, 247 einen Aberglauben, zu

meinen, das einzige zu erstrebende und einzig erreichbare Ziel homeri-

scher Kritik sei die Darstellung des aristarchischen Textes: ,,Mit freierem

Sinne ging Bekkcr aus von unbefangener und allseitiger Betrachtung der

Analogie der homerischen Sprache."

j. Bekker. So hoch er abcr Bekker verehrte, und so eng er sich bei der Inter»

pretation Bekker's Texte anschloss, war er doch nicht blind gegen seine

Mängel: „Bekker hatte schon als Jüngling den Homer eifrig studirt und in

s.Muem langen Leben nie aus der Hand gelegt, von welcher Bescluifticrung

namentlich seine zweite Ausgabe (Bonn 1858) glänzendes Zeugniss ablegt:

Sein unbefangener Bück, seine Einsicht und wahre Kmpüudung fuhren
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ihn zu einer Beibe klarer und unzweifelhafter Goigectaren, mdem ist

er Meister in der Ihterpunction; er iaterpmigirt nicht nach einem Prindp,

sondern lässt sich von der Eigenthfimlichkeit jeder Zeit und jedes Schrift-

stollers leiten. Zu weitet er manclimal 1) in der Athetese, wo es

scheint, als könnte er von dem Gedanken der Einheit sich manchmal

nicht ganz frei machen. 2) In einer zu abstracten Glcichmässigkcit, niguiMB.

namentlich in Bezug auf das Digamma. Diese Gonseqnenz ist nicht (hirch-

fohrbar, da der Text nicht von einem Verfasser, und dabei intcrpolirt

ist; und wäre er auch von einem Verfasser, so lässt sich nicht beweisen,

dass das Ganze zu einer Zeit gedicbtet ist, wo im Digamma kein Schwanken

stattgefunden liätte. Die Sprache entwickelt sicb^ allmählich. Denn

zwischen der alten Zeit dos herrschenden Digamma und der späteren,

wo OS sich nur dialektisch hält, ist es natürlich, eine Zeit des Schwankens

auzunehnicn, auch in einem INIuiidc und nach Bcdürfniss. Falsch also

ist die Consequenz im Digamma, wenn dio Ilias von mehreren, falsch

auch, wenn sie vüu einem Dichter stammend gedacht wird."

Vom Digamma handelte Haupt auch sonst, u. a. bei A. ^3. töchiaev.

' „deioai (mit Ausnahme der rcduplicirtcn Formen wie dediaoi , didia-

x6i.t€vog), öiog, und ihre Ableitungen Seivog, öeiXog, Seluog, ausserdem

das Adv. örjP lange, das Adj. öi^^og laiigdaucrud produciroii häutig vor-

horgohonden kurzen Vocal. Dawos misc. crit. 1G5, 1G8 schloss daraus

mit Itccht auf ursprüngliches Digamma hinter dem d. Lakonisch doctv

= Ji^V. Pütt. et}in. Forsch. 1, 95 ff. — Das doppelte d drückt die

alte Aussprache nicht aus, und Aristarch hat es gewiss nicht gesetzt, da

er, wir wissen, Q 423 aSeig, O 123 neqiöuaaaa, V 417 i^odelaav-

veg schrieb. Anch lässt es sich im Anlanle nidit setzeiL Tom Digamma

hatten die alexandrinischen Grammatiker in den homerisdien Gedichten

keine Ahnung''.

Bd der EfUftrang einzelner Stellen ging Haupt stets von der Kritik

der Alexandriner aus, wobei er oft auf Lehrs* epochemachendes Verdienst

um deren Eenntniss hinwies. Sie nrtheilten und verurtheilten meistens

von den Anschauungen ihrer Zeit ans, oft engherzig meisternd; ihnen gegen-

über machte er dann die histoxische Betrachtongsweise geltend. Dabei

fielen bedeutende Winke aber Eigenthtlmlichkdt volksmftssigen Gesanges;

sprachliche und sachliche Bemerkungen kamen je nach Bedflrfhiss. Ich

greife emige Beispiele heraus.

1) Botenreden. Das Epos ersShlt schlicht und rein, frei von rhe- Botmedea.

torischer VencUingung. Die Wiederholling derselben Wendungen, Verse,

Versreihen in den Botenreden hftngt mit dem Charakter des volksmässigen

Epos, also einer beruhigten Dichtung, ohne Leidenschaftlichkeit zu-

sammen.
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Vomdkaftes. 2) Die Reden werden bei Homer immer mit stehenden Versen eingeleitet;

diese Yerse sind formelhaft. Das gesunde Volksgefühl legte auf diese

Verse kein Gewicht, sie sind nur das Gefüge, die Bänder der Rede; die

Volkspoesie kommt immer in Gleichem auf Gleiches. Ebenso althoch-

deatsch. cf. Hildebrandslied. Dies sind Naturgesetze*) des Epos.

3) Wesen der Fonncl ist das Haften fester Bedeutung; daniin ist

unklar und unhomerisch im Ausdruck B, 73. ^ ^tuiQ ^otlv . Agame-

mnon will das Ilccr belügen nwna (ffycoi' t reoiv .itiQt'.aofiai, '^tf^ng

iaiiv, Kai (/ei^/etv ali' rt^iai .iuh/.lij'iai yceXeioio. Die Formel be-

deutet sonst: wie es Bcchtens ist, Sitte, hier ist sie nur ein Flickaus-

druck. Wenn Faesitsagt: was man sich wohl erlauben kann, so ist dies

thüricht. Das Lügen ist den (irirrhen nio scinvor geworden, sie hatten

ganz andere Tugenden. Eine solclui Prüfung kann keine lltitiig sein. Bei-

spiel einer Formel ist 4) A. 74. ^fl!^yi?.ev, yuXeai öiUfile, fivO^t^-

oao&ai. Das Wort di{<fi).og hat nicht die volle Bedeutung, die es getrennt

hat, es ist formelhaft, ein ohrondos Wort; ähnlich ,'>fc7oc, d^ea^rtaiog.

Alexandriner. Besondere Rücksicht nahm Haupt stets auf Aristarch, der obwohl auch

zuweilen in den Anschauungen seiner Zeit befangen, in seiner Bedeutung

doch besonders klar wird durch die Vergleichung mit anderen alten Eriükcru.

5) A. 188. Agamemnon spricht:

^ Si me fir^ dtSwTiVf eyca Öi ikjw avrbg i'Xfafiai

5 ww 5 ./^MVTog ktfy yc^at;, ? *Odvarfig

An die homerischen Gedichte knflpft sich die grammatische Gelehr-

samkeit der Griedien, nicht hloe die gesunde und echtwissenschaftlidie,

die ihren Gipfel in Aristarch nnd seiner Schale erreichte, sondern anch

die spitzfindige, verkehrte, in onntttze Klfig^ sich Torirrende, Sohwierig-

kdten anfachende und thOrichte Fragen aufwerfende nnd sich in künst-

licher nnd zuweilen aberwitziger LQenng nnd Beantwortnng gefidlende.

Lohrs Ar. 900—939 de grammatids, qoi ivmvatßMti et 'lutinol dicti

sant Von solcher nnfroehtbaren Spitzfindelei enthalten hier die Scholien

eiu Beispiel: aloyov to ml rovrovg avvvß^l^uv rovg firidiv aUina]"

aavrag ^cXtifi^eXr^aavTag . i) koaig ix tov nqoütanov * vncvnüvtai,

yoQ lA%iiMfag qtXoi afiq>6veQ0i. Gesunder Sinn erkennt, dass Agamem-

non nur übermütig ist, und dass er das Beste will, nnd dass er, wenn

die Griechen sein Verlangen nicht erfüllen, sich natürlicli an irgend

einem der Vornehmsten rächen und seines Schadens Krsatz holen wird.

Denn die werden ja Sdinld sein.

0 £ ist schade, daas in dem anregenden Baohe von Schneidewin: Die

homerisohe Naivet&t, Hameln 1878, die vergleichende Betraohtang nicht

angewandt ist.

Digitized by Google



EbTTK des AüEXAllDBnatB. 185

6) Ein hftnfig wiederkehrender Felder der alten Kritiker war, das

m tOgeit, was ihnen aberflttssig erschien.

A. 117. aHa luxi wg ixhilut d6i*svat teahv, d %6 /afiuvov *
.

ßovXofi fyw Aaov aüv s/ifievai i) aTtolia^t.

OTi Zt]v6doTog avrov rjOiTt]yieVj tag vrjg diavolag ew^^avg

ovcijg ' ov dei de avuw idt^ fe^oq>i((eff^i, alla awaTtneiv ToXg

am ' ip yaq Uyavai. Aristarch also, der den Vers festhielt^ be-

merkte, er sei keinesw^ albern, wmin man ihn nur nicht dem Gedanken

nach nnd durch grössere Pause von dem vorhergehenden sondere; voll-

kommen richtig. Denn fQjr sich genoinmoii und von dem vorhergehenden

ans dem Zusammenhange gelöst, ist der Vers allerdings albern, weil er

sagt, was sich von selbst versteht, also nichts als leere Worte enthfilt

Er stellt aber mit dem vorhergehenden in einem causalen Zusammen-

hange: 'aber auch so will ich sie wiedergeben, wenn dies besser ist: (denn)

ich will vielmehr, dass das Heer wohlbehalten sei, als dass es verderbe.'

Entbelirlich ist dieser Gedanke auch so: aber das allenfalls Entbclirliclic

zu tilgen ist nirgend weniger erlaubt, als im alten F.pos. — iv ijO^u

so dass es zum Charakter stimmt und die Ernjitindung und Gesinnung

ausdrtickt. — Selbst Aristarch beging aber Fehler:

7) A, 26 sqq. Agamemnon spricht zu Chryses.

ill/;' ae, ytqov, /.oili^air iyo) naqa vr^vai Tuxsiu)

rj vi'v ör^O-vyoi T r lateQov ccvrig loitct,

l-ii] vv toi Ol xQf^'if^fij] ay,Tj7[T()oi' /.(XI OTt(.tua ^eöio.

tt]v d^iyio ov Xvaio ' 7rqh ftiv y.ai yrjQceg l'yceiatv

30. rjjit€TfQot M'/ otxo), iv ^Aq^yü^ Tt^löO^i /rÜTQt^g,

iOTOv eyiüixouh'i^y /.al f^/or ^fyog avtioioffav.

a}X l'!H, ,//r //' egiO^i^e, ocwnLqog üg xß vitjai.

29, 30 und 31 athetirte Aristarch, weil die Verse (nach Andronikus)

die Kraft der Drohung schwächen; Chryses würde sich beruhigt haben

bei dem Gedanken, dass seine Tochter dem König dienen könnte. Ausser-

dem sei es unschicklich, wenn Agamemnon sagte xai ifwv Xiy^og

oPTioaaa», Im ersten Gmnde ist die servile Verworfenheit einer ver-

derbten Zeit auf die homerische flbertragen, der swdte ftUt in Betracht

der naiven homerischen Anschannng Aber GeschlechtaverhlUtiiisse. Der

epische Stil ist ansftthiUch, nnd es ist nichts zu streichen.

Höhere Kritik.

Die Angabe der höheren Kritik prftdsirte Hanpt also; „Uns darf Anleite,

die Ansicht des Altertbnms, das von der Entstehung der homerischen

Gedichte nichts wusste, sondern Sagen nnd Meinungen folgte, nicht ab-

halten von selbstständiger und freier Prüfung. Durch sebaife und Ton
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keiner Mannigfaltigkeit der Fragen gestürte Betrachtung der lUas mttssen

irir venochen sn erforschen, ob die SiaR ein nrsprflngiidies Ganzes ist,

knnstmtesig von einem Dichter auf Einheit berechnet nnd vielleicht nur

dnrch einzehne Einschaltungen nnd Erweitemngen vennehrt, oder ob sie

eine Verdnigong dnzelner lieder eines Dichters oder mehrerer Dichter

ist Za dieser Untersuchung bedarf es nicht des Yoranssendens allge-

meiner Regeln i); die Sache selbst, das vorfiegende Gedicht soll allmihlidk

Beobachtungen und Grondsfttse geben.*^

In der AusfQhrung schloss er er sich eng an Lachmann an. Nach

der Besprechung des zweiten Liedes sagte er: „Ich bin in der Untcr-

sueluiiif? des zweiten Liedes wesentlich Lachmann gefolgt. Lange und oft

wiederholte Tlrsi^häftigung mit der Ilias hat mich hier und in den meisten

Büchern der Ilias immer aufs Neue überzeugt, dass Lachmann das Rediie.

getroffen hat, und ich habe hier allerhand hinzufügen können, was seine

Entwicklang bestätigte oder weiterführte. Die rechte Probe des Ganzen

WKsen des
wcnu man nach den einzelnen Betrachtungen das zweite Lied,

Einxeiuedw.
y,iQ ^[j. r^^g j^j^ mancherlei Zathaten herausgescliält liaben, als ein

lied abgeschlossen liest.

Diese Probe besteht nicht, was nach Laclimaini ülur das zweite

Duell der Ilias v()rij;ehr;i( lit worden ist /.iii- b'.nfscbuldigung seiner Widcr-

si)rüelic und Wunderlicldvciteii, oder auch als Versueli anderer Entwirrung.

Füsi hat sich durcli das ISistreben, die Kinheit der Ilias festzuhalten, an

mehreren Stellen /u alisurden TJeschuiiigungcn und unfruchtbaren Spitz-

tindi}:;keitcn ohne Wahrheit verleitcu lassen; die fast getlisscntlich be-

sciiränktc Ansicht mag zum Theil durch die Furcht, in einem Schulbuche

au ilergc])rachtcm zu rütteln, veranlasst oder doch verstärkt sein: und

gewiss ist es schwierig für Anl'Uuger in diesen Dingen das richtige Mass

zu trcfi'en; aber das Festhalten an Unhaltbarem ist docli gewiss auch

pädagogisch verkehrt^). Auf andere Weise und iu bestimmter Folcuuk

') Die« ist nicht so za verBtehen, als ob allgemeine Voraosfletznngen über*

haupi nicht nothwendig w&ren. Im Gcgontheile: ohne Wolfs Frolegomena,

ohne die Betraehtuapf über das Wesen der Volkspoesio wäre wolil Ijachmann

nie zu seiner Methode und zn seineu Resultaten {gelangt. Riditig ist nur,

dass die Epen iu ihrer vorliegenden Gestalt die Wahrheit der gemachten

Yorausfletzuugen beweise mfissen; und ean Lehrer vird am besten diesen

umgekehrten Weg einschlagen.

^) Benitz hat diesen Satz zwingend entwickelt in der Vorrede cur dritten

Auflafre seines Vortrages über den Ursprung der Homerischen Gedichte.

(4. Aufl. p. V.) Er kommt zu dem Resultate: „Es bleibt nur übrig die vor-

haadenen WidMisprQehe, insoweit sie sich einem aufmerksamoi Schüler dar-

bieten müssen, imverholen ansuerkenen. Um dies ohne Beeintifichtigong der
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hat LaGhiiiaiin's Ansicbt Uber das erste und zweite Badi der Dias Nflgels-

bach bekftmpft; nach mmet Ueberzengiuig mit nnglflekseliger Spitsfiodelej,

die nur Auflbigw durch den Schein des Schar&innes tftnscfaen kann.

Bechtfertigimg nirgend, nur Beschönigung. Anders, auch znm TheU

weniger be&ngen, haben nicht wenige sidi bemoht, den Lachmann'schen

Ansichten Besseres entgegenzusetzen, z. B. HolBnann im FhUologus 1848.

Yieles davon hat gut widerl^ KOchly in einem Zlliidier Programm vom

J. 1850 (wieder in K0chly*s opuscula academica. tom. 1. Leipzig 1853).

EOchly seihst geht von gesunden ond vorurtheOsfrelen Ansiebten ans

nnd steht wesentlich auf dem Boden der Lachmann*schen Kritik. Sein

eigener Versuch, da«? zweite Buch zu entwirrcu, andci-s als Lachmann, ist

schaifsiiinig, aber misslungcn, und mit dem Schein strenger Methode

doch sehr viel willküilichcr als Lachmaun's scheinbare Kithnlirit. LacU-

mann hatte, als Köchly's Programm erschienen war, im Sinne, das zweite

Buch, wie es Köchly zerlegt und scheidet, einmal drucken*) zu lassen,

um die Unwnhrsihoinlichkeit, ja UnmöglicbJfieit solcher Lieder dadurch

ganz einfach darzulegen.

Auf Köchly*s Ansichten gehe ich nicht ein, noch auch auf die an-

derer. Ihre Darlegung und Widerlegung wttrde viele Zeit kosten, die

wir firuditbarer verwanden können; es ist auch durchaus notliwondig,

wenn diese ^'()^!csungen das leisten sollen, was icl^ hoffe und mir vorr

gesetzt habe, daas wir uns ungestört durch Poleinik und immer mit mög-

lichst scharfer aber auch möglichst einfacher Betrachtung des Gegebenen

durchdringen lassen von Lachmann's Ansichten. Eigenem Studium niuss

der Versuch einzelner Berichtigung und Weiterführung überlassen bleiben.

'Sein Urtheil befreit nur wer sich willig ergibt' — uikI bisher ist gegen

Laeliinanu's conseiiueiitc, auf schärfste Beobachtung geLrnnidcti;, vom feinsten

Gefühl belebte, durch genauste Kcnutuiss des voiksmüäsigeu Kpos der

Aohtnng vor den Dichtungen thun zu können, ist es nöthig, als Ergebniss

von Untcrsuchungon , die über dm Hfn'idi der Schule. liiniuislie<j(»n ,
einige

kurzu Bemerkungen über die wahrscheiulicho Entstehung dieser beiden Dich-

tiingou der Leutüre vorauszuschicken oder au geeigneter Stelle einzufügen.

Ob diese auf das Nothwendigste beschrinkten Bemerkungen je nach der Ueber-

zcugung des LchiLTs sieh niiher an die Richtung von Lachmann oder von

Nitzsch anschliessen, ist für den vorliegenden Zweck nicht von Bedeutung."

1) Laclmiaiin sehn-ibt am 23. Nov])r. 1850 an Haupt: „Köchly hat mir

s*'ine Einrlilitung von Iliaa Ii. gusohickt. Ich denke seine zwei Lieder im

uüchsten rroocuiium drucken zu lassen, worin die Widerlegung liegt. Oder

meinst Da es lohne nicht?** Bekanntlich hat KöcUy diese Kritik an sich

selbst geübt in den Uiadia carmina XYL 1661.
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I>eat8ehea nnd anderer YOlker gestutzte Kritik wenig i)^GateB vorgebracht

worden".

Swilied.
-^^^ Beispiele mfigen zeigen, wie Hanpt Ladunann's Ansichten

ausführte. L Die AosfUurong Haupt's über das Yerhftltniss des zweiten

Liedes zum ersten ist hinsichtlich der Idaren Darlegung der Methode be-

sonders wichtig.

t,Der Ton des ersten nnd zweiten Liedes ist hn Ganzen derselbe; das

alte Yolksepos, eben weU es nicht ans Individnalitäten hervorgeht, sondern

. ans Tolksmftssiger Gemdnsamkeit, hat bei jedem Volke lange Z^t hindurch

denselbai Stü; selbst bd Stanunestrennong. Noch mehr in dersdben

Mundart (Nibelungen, Gudrun, die chansons de geste). Daraus also, dass

der Stil derselbe ist, lässt dch weder bei der Ilias, noch bei der Odyssee,

noch sonst bei einem Tolksmässigeii aiUiNi Epos das mindeste folgern
für Einheit des Dichters.^) Vielmehr sfaid neben der allgememen

Ucbcreinstimmiiiig gerade die einzelnen Untersdiiede und Abweichungen

in Wortgebraucli und DarstcUungsweise wichtig, wmm de audi an sich

zum Theil nicht sehr erheblich scheinen können.

Zwischen dem ersten und zweiten Liede findet in der Sprache kein

anflfUliger Unterschied statt; einzelne &fttt§ n^f^im hat jedes Bndi der

Sias, nur wo sie sich häufen, oder durch ihre Art auilUlen, können sie

etwas zur Entscheidung beitragen. In der Darstcllmig aber ist zwcierM
für das zweite Lied charakteristisch und Abweichend von der Art des

ersten Liedes.

1) Die alterthlindiche, durch das ganze Lied sich ^elchbleibende

*) Dieselb« Scliätzuug hatte er von Lachniann's Bchaudlung des Nibelungen»

liedes. Bald nach Lachmaun's Todu scbiieL er etifirgi sehen Tones eine An-
zeige vuu LachuiUüu's Ausgabe im litturarischeu Ceutralblatte (1861 No. 15):

„Der Heraosgeber hat es nicht mehr erlebt, die 8. AoBgabe eines seiner

Meistorwerke im Druck vollendet zu sehen. Geindsrt ist an der 8» Augabe
nur durch kleine Nachbesserungen und durch die Au&ahme einiger fröher

übersehener Verse der Münchener Hs, in der Klage. Auch lässt sich, wmn
nicht eine neue Us. des Müncheuer Textes gefunden wird, au Lachmauu's

Ausgabe aiehts Wesentliches j&ndem. D«* Naseweisheit, die aich an der

Tezteskritik oder gar in Athetesen venudien möchte, empfehlen wir, dass

sie an diesem Yarmichtnisse dee grossen Kritikers Bescheidenheit lecne".

») Vgl. Lachmann's Recension von Hagen's Nibelungen (1820) (KL Sdir.

z. d. Ph. 211): ,.Kciu Wundor, dass IT. noch immer in den Nibelungen das

göttliche Gemüth eines einigen, unergründlichen Dichters erkennt. Wir geben

das willig zu, wenn man mit diesem Dichter das Volk meint, dessen uner-

gröndlidier Geist sich freilloh in dem Ganzen, wie fast überall in den ge-

ringsten Theile des Werkes abbildete."
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Weise mit der die Erfolge plötzlich hervortreten, die iniicicii Ansichten,

Gedanken, Entschlüsse venchwiegen oder nur flttchtig angedeutet werden:

a) Zeus will den Achaeern schaden. Er heisst Agamemnon den

Kampf rflsten. Aber dass di^er Kampf den Achaeern verderblieh werden

solle, wird in dem Auftrage an den Traum nicht gesagt, auch vorher

nicht deutlich: man muss aus 4 und 5 ahnen; denn die Annahme
mancher alter Grammatiker, dass ovlov verderblich bedeute, ist zu verwer-

fen, und bedeutete es dies, so wftre die Andeutung nnr wenig stärker.

b) Agamemnon thut snnftcbst nieht nach dem Geheisse, das ihm der

Tranmgott von Zens bringt, sondern er regt die Achaeer auf zu dem Ent-

schhisse, heimzukchron, durcli'eine klagende Rede (die albenie ßovkii ye^^if--

%iav ist auszuscheiden). Misstraut er dem Traume? Nein, er veHrant

ihm, was aber 87 ganz kurz «igedentet ist

e) Warum aber treibt er zur Flucht oder Heimkehr? üm die Achaeer

zu prflfen. Das soll geahnt werden aus 37. Etwas mehr zu Tage

kommt es allein 192 ff., aber nicht in der bestimmten Erzählung

des Dichters, sondern als Erkenntniss des klugen Odysseus, der es

errftth.

In dieser Weise, die Absichten und Meinungen der handelnden Per-

sonen erst durch die Erfolge deutlich werden zu lassen, bleibt sich das

ganze zweite Lied gleich (eben deshalb ward es^so stark interpolirt).

Dies aber ist etwas individuelles neben dem sonst gleichen allgemein epischen

Stile. Nicht so das erste Lied, avo die Motive der Handlungen in den

Gesprächen gerade sehr ausfohrlich dargelegt werden.

2) Die Gleichnisse. Die Gleichnisse des erstem Liedes, deren nur

zwei Buid, sind ganz kurz und unausgeftthrt — 47 o vwtxl ioimSgf

104 o<r<r« di oi nvqi Xttfi7re:g6tavTi iixnjv und hier sieht man, dass

diese Weise auf die Fortsetzer eingewirkt hat In der ersten Fortsetzung

steht gar kein Gleichniss, in der zweiten nur 359 KaQ7caXifi(ag d' avedv

TtoXii^g f().og ^w* o////A/;. — Im zweiten Liede fand zwar ursprünglich

mchi die Menge Ton Gleichnissen statt, die wir jetzt darin erblicken, aber

doch Gleichnisse genug, nnd alle ansgefQhrt, so dass man sieht, der

Dichter dieses Liedes hatte seine Freude daran, und diese Manier war ihm

geläufig.

1) 87 flf. Das Drängen des Volkes zur Versammlung wird mit Bienen-

schwärmen verglichen, 7 Zeilen.

2) 147 ff. Die Bewegung der Versammlunp; wird mit einem SaaUelde,

das vom Winde bewegt wird, verglichen. 4 Zeilen.

3) 206 ff. Das tosende Zurürkstromen des Volkes zur Versamm-

lung wird mit dem Getöse des Meeres am Ufer verglichen. 3 Zeilen.
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4) 394 ff. Das Znjanchzen des Volkes wird mit dem Wogenscballe

der Brandung verglichen. 4 Zeilen.

5) 455 fll Der Waffenglans der zum Kampf adehendea Achaeer

wird mit einem Waldbrande Terglichen. 4 Zeilen.

6) 469 £ Die zahllose Menge der Achaeer wird mit zabUosen

FUegenschwftnnen yerglicben. 5 Zeilen.

7) 480 iL Der ans den Führern benröiragende Agamemnon wird

mit.^em Stier Terglicben, der ans der Herde ragt 4 Zeilen.

Das Lied schliesst sich mit den drei Gleichnissen ebenso absichtUcli

ab, wie sieb das erste abschliesst mit der Erzflhlnng des Erfolges der

^elen Gesprftcbe.

Beide Lieder, das erste nnd das zwmte, sind sieb an UmüBuig fest

gldcb, nngefi&br 850 Yerse (das zweite etwas kOrzer). Im ersten zwei nn-

anageftlbrte knrze GleiehniaBe, im zweiten debon anageftthrte* Diese

Yeisdiiedenheit des poetischen Stils mnss für jedes ein&che Gd&bl die

Yerschiedenheit der Dicbter bestätigen.

Ergebniss.

1) Das zweite Lied ist ein Lied, das zn denen vom Zorn des Achil-

lens gehört. — 2) Sein Inhalt folgt auf den Inhalt des ersten Liedes.

— 3) Es schliesst sich nicht genau an das erste Lied an. — 4) Es ent-

hält eine Anspielung, die im ersten Lied keine Beziehung findet. —
5) Es ist abweichend in der Form der poetischen Darstellnng. — 6) Es

ist von einem andern Dichter.

II. Im 7. liiede- 0 475 f. ist in Zeus Worten r^fnoTi rto xrA dnr

Tag. an welchem Achilleus, um den Patroklos zu rächen, wieder im Kampf

auttreten werde, oflfenliar als einer fernen Zukunft erwähnt; und der Ort,

wo um Patroklos gestritten werden soll, ist (nl 7TQVf.ivrjaiv . oveivei

tv ah'OTLxio), in schrecklicher Enge, an den Hintertheilen der an's Land

gezogenen Schiffe. Aber so geschieht es nicht im Verlaufe unserer Ilias:

am nächsten Tage, vor dem Sonnenuntergänge (2" 240) kämpft Achilleus

um den Leichnam des Patroklos, und der Ort des Kampfes ist theils in

der Ebene, theils am Graben, nicht r/ri 7rQruv)jatv, sondern ausserhalb

des Schiffslagers. Aristarch sah den Widerspruch sehr wohl ein: er tilgte

0 475, 476-, nach seiner, dem Alterthume gemeinsamen Ansicht mit

Fug. Aber es ist ganz unglaublich, dass Jemand diese dem Verlaufe

widersprechenden Yerse in die ganze, fertig zusammengereihte Ilias sollte

dngesehoben baben. Ans welchem Grande konnte er es denn getban

baben? Dagegen begreift sich sebr wobl, nnd ist dnrcb andere Beispiele

in Menge bewiesen, dass ein Zeitalter, das sich ohne Kritik an der Poesie

eigOtzte nnd sich mit nngefthrem Zosammenbaage ohne strengere Kritik

begnitgte, den Widersprach bei der ZosammensteUnng flbersab. Aber
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was Hörern and Lesern zugetraut werden miiss, ist der Klarheit and

Besoiincuhcit eines Dichters^) nicht zuzutrauen.

III. Gegen liachmann richtet sich die folgende Ausführung: KuphoiUt,

„In der wunderherrlichen Erzählung von Patroklos' Tode findet Lach-

mann anstössig II, 850. Er sagt: „Wenn der Sterbende zu Hcktor

sagt: 'Deiner Zwanzig hätte ich überwunden, d).}.d /le fAOiQ^ olotj xal

yfr/rovg exiavev viog^ was soll da der Zusatz (850) m'ÖQoiv d^EvfpoQßog'

au Se ue Tqlzog i^evaglCeigy als nur Euphorbos ganz ohne Grund und

Verdienst über Hektor zu erhöhen? Dass der Name die übrigen drei

Male viersilbig sein kann
,
mag bei genauerer Untersuchung bedeutend

werden; al)cr auszugehen von kleinen Sprachbemcrkungcu ist bei ^er

Beurtlieilung so veränderlicher Poesie Thorheit". Schon die Alten stutzten

hier; nach /lioIqu, Ar^roig i\6g, ErtfOQßug sei Ilcktor nicht der dritte,

sondern der vierte. Aber Aristarch bemerkte richtig, die jualga werde

nicht gerechnet: sie ist nicht den andern eoordinirt. Icli gebe zu, dass

dies ein Zusatz sein kann, für siclior halte ich es nicht, nicht einmal für

wahrscheinlich. Denn Lachraann's 'ganz ohne Grund' ist nicht richtig.

Hektors ßnhm wird ja dadurch herabgesetzt, gemäss dem Charakter, den

die beiden Kämpfer in diesem Liede haben".

ly. Ton allgememem Interesse ist:
^sSMudMi^

Z, 334—386. Glaukos* ^d IMomedes' WaffBntanseh:

tVi^' (UTf: riav/jo Kqovlöi^g (fqlvag filKeio ZsCff

og jfQog TtÖEidt^v .Jiof^i(d€a rtiyj (ciitißev

xqvam xahf^iuiVf tnunoiißoL ivveaßoiuiv,

Sehülfir in sdner TOrtreffUcben Abtaandliing über naive and sentimen^

tale Dichtnng (1796) sieht in dieser Stelle einen Bew^ der naiven

IMchtong. Naiv ist hier nicht das onschnldige Dichten, sondern die Unbe-

fangenheit, mit der der Dichter es kundgibt, dass ihm die SeelengrOsse

seiner Helden nicht passt. Heyne wollte die drei Zeilen 234—236 tilgen.

Davor werden wir uns hüten. Wir erblicken hier ein sicheres Zeichen

überlieferter Sage: der Dichter steht hier unter seinem Volke.

y. Ein Beispiel der Art, vie Haupt Lachmann's Foraehnngen ergftnzte,

ist das folgende:

*) Vgl. Lachmann in oinom 13ripfc an Lohrs bei Fricdländer VI: ,,Da9

kann ich nicht zugeben, dass iu einer Volkspoesie, die nicht verwildert und

unredflam ist wie un«re des 16. Jahrhunderts, Widersprüche und Uneben-

heitcn vorkommen können, welche zeigen, dass der Dichter sich die Umstände
nicht klar gemacht hat, wie die Theophanie in IL A. trots der Abwesenheit

der Götter".
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„Mit // 313 beginnt ein Stück von etwas über 400 Versen, das

ungeschickt und unklar eine Menge von Dingen zusammendrängt. Schon

Hermann hat in der Vorrede zu den Hymnen j). VH bemerkt, da^^s hier

nicht ui-sprüiii^lichc und gute Poesie, sondern missratlioiip Ailxit eines

Nachahmers vor uns liegt. Hermann redet vom Anfange des achten

Buches (0), aber was er sagt, gilt offenbar schon vom Sehlusse des

7. IJuelies (H 313 ff.)*'. Hierauf gab Ilauj)! die genaue Iidialtsühersieht

des Stiiekes, machte auf die Uebcrfüilc der Gegebenheiten aufmerksam

und erörterte dann die von Lachmann hervorgehobenen Schwierigkeiten

in^Einzelnen ausführlieher. Von eigeuthümlichcm Werthe sind die folgen-

den ausgewählten Punkte:

2) lautet: „// 433 ist höchst merkwürdig. Der hier beginnende Tag

dauert bis H 465. An diesem Tage bauen die Acbaeer ihren Grabhügel

uud ihre Mauern. Was thun denn die Troer? Davon erfahren wir kein

Wort; sie timn eben gar nidits. Und doch ist der WaffenstilUtMiid nur

jfitr das Verbrennen der Todten bestimmt, H 895 f. 408 f. Sind die

Troer nicht ganz und gar thOricht, Aber die Zeit der geschlossenen

WaffSennihe hinaus gelassen und rohig die Achaeer ihre Haner banen

za lassen?

8) Ton dem Bau der Ifaner ist H 436—441 erzfthlt Sie wird an

dem H 438 beginnenden und H 466 endenden Tage gebaut Und nicht

etwa nur begonnen wird die Man«r, sondern vollendet, H 449 und ganz

deutlich 465. Die Hauer aber hat hohe Thttrme, wohlgefligte Thore,

einen breiten und tiefen Graben mit SchanzpfUilen. H, 437 ff. —
Dennoch ist sie gebaut an dnem T^e von Morgen bis Abend 1 Und die

Erzfthlnng ist nicht etwa wunderbarlich und m&rchenhaft gdialten: offen-

bar soll Alles ganz natOrUch zugdien. Und wir haben ein Epos vor uns,

nicht ein Drama, das die Zeit in energischer Unmittelbaikeit zusammen-

drängt. — Dieses unverständige und unepische Uebermass von Leistungen

eines Tages sieht auf ein Haar ähnlich einem späteren Hinzudichter, der

in grosser Geschwindigkeit abthut, was ihm anzubringen nöthig deuchte**.

4) tadelte er das viermalige Essen in diesem einen Stück,

5) das viermalige Blitzen und Donnern: „Zeus ist wie ein Theater-

roaschiuist; zugleich ist H 477 ff. unklar im Ausdrucke, und Zeus weiss

nicht recht was er wll.

6) „Laclimann merkt ndt lleelit an, dass dreimal in denselben engen

Grenzen P2twas hei nahe gesehielit. Damit muss die Poesie nothwcndig

sparsam sein. Man darf aber jmr, was Laehmann nicht ei-st der Mühe

Werth gehalten hat, diese drei Stellen vergleielien, um die dürftigste Aermlich-

kcit auch iu der Darstellung zu crkcmicu. Q. 90. Nestor hätte beinahe

1) ist bei Haupt <lie gros.se Hast in der Zeitrechnung.
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sein Loben verloren. 0 130 die Acbaccr wUron boinalio in Ilion einge-

sperrt wor(U ii, wie Lämmer, 0 217 Hektor hätte beinahe die Schiffe der

Acliaeer angezündet.

Zu diesen einzelnen starken Ungebülirliebkeiten der Erzähluns kommt

nun noch, das« das ^anze Stück nirgend Ordnung, Ruhe, Klarboit iiat.

Was Hermann vorlängst ausgesprochen hatte, dieses Stück sei ein Beispiel

elendes Nachahmerstiles (womit sich wold verträgt, dass Einzelnes ganz

httbsch ist und der Ton der Sprache der allgemein epische), das ist ganz

tinzweifelbaft. Borcli Ladimann^fl znflammenhftngßnde Untorsnchung roasste

. nun aber- aocb erkannt werden, wodurch dorn das Zosammenpflischen und

Einschalten veranlasst ward. Dieses Stock reicht bis Q 252; gleich 'mit

dem folgenden Verse wird Alles lieht nnd schön nnd zosammenhängend

{M^ cmtg 7iq6t€qov Jccvaüv %tL). Wi dieser Zeile beginnt das

siebente lied (denn H 813 — 0 253 IBsst sich gar nicht ein Lied

nennen). Aber dieses schöne siebente lied entbehrt des Anfanges. Dieser

febloide Anlang ist in dem verwerflichen Stocke hinzugedichtet.

In diesem verwerflidien Stocke ist die Beziehnfig auf das Vorher^

gehende sehr gering:

1) auf das sechste Lied, den Zweikampf des Aiax nüt dem Hoktor

wird H 331, 323 znrOckgedeutet, wo Aias bdm Nachtmahl in Agame>

mnons Zelt mit dem RockenstOcke des Stieres geehrt wird. Aber diese

Andeutung ist oberflftchlich und es fragt sich,' ob diese beiden Z^en nicht

später eingeschaltet sind: sie lassen sich herausncbm«!.

* 3) £f 351 wird auf den Bruch der bifuua angespidt, ganz im Vorbei-

gehen.

Vcrhfiltniss dieses Stückes zu dem siebenten, mit 0 253 beginnenden ^^3***

Licde. An sich Hess es sich wohl denken, dass vom siebenten Licdc scbon

in früher Zeit vor der Vereinigung der Ilias sich der Anfang verloren

hatte und von einem wenig begabten Sänger ergänzt wurde. Allein viel

wahrscheinlicher ist es, dass erst bei der Zusammenfügnng der einzelnen

liieder zu unsrer Ilias oder wenigstens erst vor der vielleicht scbon

früber eingetretenen Vereinigung mehrerer Lieder dieses Stück hinzukam.

In diesem vcrwcrtiicbeu Stücke wird, freilich mit abenteuerlicher Ueber-

trcibung der Schnelligkeit, von dem Mauerbau der Acbaecr erzählt. Im

siebenten Licdc aber kommt gar keine Mauer vor, sondern nur ein

(irabcn (und dies ist ein neuer Lew eis gegen das Alter des verworfenen

Stückes); aber später (in M) wird die Mauer wielitig. Damit nun diese

vorher gar nicht erwähnte Mauer, deren plot/lichc ]'',r\viilunnig dort im

einzelnen Liede nicht auffiillen darf, nicbt auf einmal erseheinen möchte,

ward sie von einem Nachdicbter hier aufgebaut, lächerlich geinig an einem

Tage ohne Hilfe der Götter. Also bei der Vereinigung ergänzte man mit

Movts Haupt. 13
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ungeschickter Hand den fehlenden Anfang des siebenten Liedes 5 oder auch,

um den Mauorbnu anzuknüpfen, ward der echte Anfang des siebenten

Liedes verdrängt. Er braucht nicht lang gewesen zu sein.

Als Anfang des siebenten Liedes ist das verworfene Stück augon- .

sclieinlich gedichtet. Im siebenten Licde, 0 255 rücken die Achaecr

über den Graben aus: deshalb ist (0 ^13) erzählt, dass sie über den

Graben zurückgedrängt sind. Im siebenten Liede (0 397) sitzt Zeus

auf dem Ida: dorthin hat ihn der Naehdichter (0 47) sich begeben lassen.

Dennoch, wie dieser Nachdichter überhaupt im Ungescliick das Mögliche

leistet, so hat et- auch hier buchst gedankenlos sich benommen, gerade

wie die Interixdatoren der Kibolunge, die oft Einzelnes in den ver-

schiedenen Liedern in Einklang setzen, dabei aber die erheblichsten

Widersprüche auszugleichen vergessen. So ist hier Zeus von dem Nach-

dichter zwar glücklich auf den Ida gebracht worden, aber ein starker

Widerspruch ist von ihm hinzugethan, 0 5—27 lässt der Nachdichter

den Zens den Göttern mit den hSrtesten Drohungen es verbieten, den

Troern oder den Acbaeem zn helfen, besonders 10 ff. Athene verspricht

Gehorsam 81 flü in Versen, die ans 9 463 ff. gestohlen dnd; im

siebenten Liede aber fahren die Göttinnen ganz offen den Achaeem za

Hflfe, nnd von dem drohenden Verbote des Zens ist mit k^nmn Worte

die Bede, 860—896. Zens zflmt zwar 897 ff., aber anf sein Verbot ist

anch da keine Anspielnng. Anch nicht, wo Here sich entscbnldigt S 463 ff^

vgl Hermann opp. 5, 63^
In dieser Ansfthrang hat Haopt seine eigene Forderong dnrchgefilhit,

dass man bei der Annahme von Interpolationen ihren Anlass nachweisen

mttsse (vgl. oben 180 f.). Hanpt hat unternommen, was Lachmann nur ange-

deutet hatte; die Geneds der anstOssigen Stelle zn zdgen. Kirchhoff hat

die Angabe des Kritilnrs fttr solchen Fall geschildert (Comp. d. Od. 30):

„Wenn eine besonnene Kritik demnach darauf verziditen muss, die nach-

gewiesenen Schwierigkeiten mit den gewöhnlichen ihr zu Gebote stdi^den

Mitteln zu beseitigen, so kann ihre Aufgabe nur noch sein sie zu

erklären. Diese Aufgabe wird sie freilich nicht so lösen können, dass

sie sich mit dem Nachweise abquält, dasjenige, was gesunder Menschen-

verstand als ungereimt erkannt hat und erkennen muss, reime sich dennoch

— es würde das eine vergebliche und ihrer unwürdige Bemühung sein —
sondern so, dass sie aufzeigt, wie dergleichen Ungereimtheiten, die nicht

abzuleugnen, entstehen konnten, unter gewissen Umständen sogar noth-

wendig entstehen mnsstcn, kurz, indem sie die (ienesis der anstössigen

Auffassung und Darstellung diulegf'. Wenn Haupt versucht, die Zeit zu

bestimmen, in der das beanstandete Stück gedichtet wurde, '^o ist damit

die schon angedeutete Aufgabe ausgesprochen : Lachmann's ÜAtei-suchungcn
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mfissen in der Weise ergänzt werden, dass unternommen ivird, die £nt-

stehong^Bchichte der Ilias in ihrem Ycrlaufc darzustellen.

VI. Einen Beitrag zur Lösnng dieser Aufgabe liefert die Betrachtung Aaiite» LUd.

des achten Liedes: „Wo das achte Lied angeht, ist schwer zu sagen;

ich denke, 0 485—488 sind Einscbaltang und das Lied beginnt 489.

Es reicht bis zum Schlüsse des L
Inhalt

:

Die Troer halten Wacht vor dem achaeischen Lager und zünden,

Angriff oder Abfahrt zn voroiteln. viele Wachtfeuer an. Agamemnon

beruft die Volksältesteu und schlagt ihnen heimliche Flucht vor. Diomcdos

und Nestor halten ihn davon ah. Nach dem Nachtmahle willigt Aga-

memnon ein, die von ihm unberührte Briseis dem Achilleus zuriickzugehen

und Geschenke dazu, ihn zu versöhnen. Phoinix, der Erzieher des

Achilleus, Aiax, Telamons Soliu, Udysseus. zwei Herolde gehen zu Achilleus.

Er nimmt sie freundlich auf, verschmäht aber Agamemnons Anerbieten.

Den Phoinix behält er bei sich und droht heimzukehren. Aiax und

Odyssens bringen die Nachricht zurück, die grosse Bestürzung erregt

Diomedes ermnthigt und mahnt xdr Ansdaner. Schlnss des I
In dioBom achten Liede ennabnt Agamemnon die Ftthrer der Achaeer

m flvdit und HdlmlBBlir mit denselben W<nien, mit denen er in das-

selbe gethan hat I 17—S5 = B 111—118.

I 26-38 = B 189—141.

Aii88Giiei4en Usst sidi nichts: Elf Yerae hintereinander, ans

einer Stelle des B so znsammengesjetzt, wie in E die Wagenschii^

mng der Here nnd die BUstang der Pallas (£ 738 ff. = & 884 ff.),

i^e solche Wiederholnng ist bd einem Dichter TölUg unbegreif-

lich. Nicht blos wegen der Armnt, die sich selbst lange Vem-

reihen abboigt, sondern wegen der Armseligkeit der Erfindung. Mag
Agamemnon im 9. Buche versndiend, oder wie es vielmehr scheint, da

er weint} ernsthaft die Griechen zur Flndit auffordern, so hatte doch dn
Dichter der Hins iddita unsinnigeres thnu kOnnen, als ihn genan die Worte

dor Versuchung in B gebrauchen zu lassen. Dadurch wird Agamemnon

geradezu lächerlich. Die also fiir das Schattenbild eines Homer ihre

stumpfen Waffen führen, sollten doch bedenken, daas hier (wie freilich

sehr oft) ihre Verehrung der Ueberliefernng, d. h. des ungeprüften Glaubens

des Alterthums, zum Frevel an dem gesunden Menschenverstände wird,

und dass sie sich einen Dichter träumen, der bald zn den höchsten und

herrlichsten aller Zeiten gehört, bald geradewegs kindisch ist. Fassen

wir aber das achte Lied als ein einzelnes, dessen Sänger sein Lied weder

in Beziehung zu dem zweiten Liede setzte, noch hei seinen Hörem be-

stimmte Erinnerung daran voraussetzte, so bat seine Entlehnung nichts

13*
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anstössiges. Nur ftihrt sie auf die Ycnuataug, dass wir hier überhaupt

ein späteres Stück vor uus haben.

Und diese Vermutung wird durch den Stil und die DarsteUung

bestätigt. — Beziehung auf J 370 {fnirrojh^an; l4yaiifuvoi'ü^) findet

sich T, 34 in den Worten des Diomcdcs. Diese Anspielung ist aber nicht

sehr scbicklicli. Ein Nachtragen, das wenig heldenhaft ist und sehr ab-

sticht von Diomedes heldenhaftem benehmen in .-/. — Das Lied ist, wie

Laclimann sehr richtig bemerkt hat, gedichtet schon mit dem Bestreben,

die Erzalilung in einer stätigen Folge zusammenzurcihcn. Wie wir jenes

schlechte Stück zwischen dem G. und siebenten Liede (if 313 — 0 252)

erkannten als eingeschoben, um die spftter wiciitigc Mauer «AAnem m
lassen, so ist Mer I 849 die Hauer eben erst erbant, in beilftiifiger Bede

des AehSlens (m der zeixoftaxla M dachte sich der Dichter die lianer

nicht als ein neues Wexk). Ich glanbe aber keineswegs, dass der Dichter

des achten liedes gerade jenes vieifiu^ abgeschmackte Stack vor Angen

hatte: aber anch er erwähnte, was später wichtig ward. Vielleicht bat

ans dieser Stelle des I. der Ycrfosser jenes Stflckes semen OrnndstoiT ge-

nommen; TcrgL I 360 = H 441. Die Abenteuerlichkeiten nnd Thor-

heiten der Erzählung hat er sdbst hinmgethan^^

O*"
weiter als bis zum vierzehnten Liede kam Haupt wohl selten; er

dictirte dann zum Schlüsse der Vorlesung folgende Tabelle Ober die Bacher

^ — O, mit welcher anch diese Darstellung oi^gen soll.

1— 71. Zehntes Lied, .
•

72— 83. Interpolation.

84—192. Zehntes Lied.

193—194. Interpolation aus P 464. 456.

195—207. Zehntes Lied.

208—209. Interpolation.

210— 49(). Zehntes Lied.

497—520. Vierzehntes Lied: 497 Anknüpfung statt des verlorenen

Anfanges.

521— 5.'J9. Zehntes Lied.

540—543. Interpolation.

544—557. Zehntes Lied (Laclunaini: nach mir 544— 547. 558

— 565. Zehntes Lied. 548—557. 566—664. Vier-

zehntes Lied).

558—664. Vierzehntes Lied.

.666—762. Nestors Erzählung.

768-^786. Vienehntes lied.

767—786. Interpolatloii.
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786—793. 'nerzehntes Lied.

794—809. Interpoliition aus IL 86—45.

804—847. Yiensehntes Lied.

M. 1— 3. Ihteipolalioii, statt des feblenden Anfimges des elften

liedes.

3—118. (aqiott^ —) elftes Lied.

118. Tgnrs^ — 124 lx£. Interpolation.

124. td — 126. Elftes Lied.

127—136. Interpolation.

137—140. Elftes Lied.

141—153. Interpolation.

154—161. Elftes Lied.

162—174. Interpolation.

176—181. Interpolation an der Stelle verlorener Verse des elften

Liedes.

N. 1—01. Zwölftes Lied.

92— 93. Interpolation.

94—155. Zwölftes Lied.

156— 169. Interpolation.

170—344. Zwölftes Lied.

345—360. Dreizehntes Lied.

361—835. Zwölftes Lied.

Ä l— 26. Interpolation.

27—152. Interpolation.

153 — 369. Drci/chntes Lied.

870—388. Interpolation.

389—401. Dreizehntes Lied.

402—425. Zehntes Lied.

426. Interpolation.

427—429. Zehntes üed.

430—431. Interpolation ans N, 586. 537.

483—507. Zehntes Lied.

608—532. Dreisehntes Lied.

O. 1—335. (56—77. 313—817 vielldcht Intefpolation)? Drei-

zehntes Lied.

383—357. Zehntes Lied.

358-361. Yielleieht vierzehntes lied.

368—369. Zehntes Lied.

870. 'nelleicht vienefantes Lied.

371—380. Zehntes lied.

381—305. Vierzehntes Lied.
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906 -827. Zehntes Lied.

.328—366. Vierzehutes Lied.

367—380. Intori)olatioii.

381— 514. Vicreehntcs Lied.

616—591. Zclintes Lied.

Gerade diese Liste lässt den Wunsch lebhafter rege werden, etwas

genauer zu erfahren, wie es bei der vorausgesetzten Zcrrcissung und Wicdcr-

zusammcnfligun^; der fünf Lieder zugegangen sein mag, weim anders wir

an ihre Möglichkeit glauben sollen.

rÜüSlJS? Es zeigte sich schon, dass Haupt mit Lachinann's Forschungen die Un-

toi-suchiuig im Wcscntlicheu als abgescblosscn betrachtete, wenigstens für ihn

selb.st. Ein Forlsciii itt sei zwar möglich, aber nur auf dem von Lachmann ein-

geschlagenen Wege 1). Er selbst hat sich in den Streit der Meinungen, den

I.Achmann's Betrachtungen erregten, nicht gemischt, in der Ueberzeugung,

dass die einfach dargestellte Wahrheit am Ende doch durclulringcn

müsse warum er sich nicht irre machen lasse, hat er hinsichtlich der

Nibelungcnfrage in der Antikritik im 11. Bande der Zeitschrift für deut-

sches Alterthum (Zu des Minnesangs Frühling, p. 587) im Jahre 1859

ausgesprochen: „Nach allem, was in den letzten Jahren über die Nibe-

lungen verhandelt worden ist und nach allem Siegesgeschrei hat jede neue

PMlfung mir Lachmann's Ansichtcu bestätigt. Ich ortinge es ruhig, wenn

*) Er zei-jrtc im littwsrischcu Contralblatte von 1851, No. 1, p. 13 eine

Sclirift von Ed. Cauer an: Ut;bor die Urform einiger Rhapsodien der Ilias

(I5i'rliti. IK*}!)), uiul .schrit'b in einer sehr erregttm Zeit (vergl. ol)en ]».41. p. 53)

in starken Auadrückeu: „Nachdem in der letzten Zeit sich neben einigen löb-

lichen Yorsnchen tmld sfthe UnbehOlfliehkeit, bald geistloie Eleinlichkeit» bald

platte Naaewebheit an die höhere Kritik der Ilias gewagt hat, bringt uns diese

kleine Schrift eine willkommene Erholung. Der Verfasser erkennt den Weg,
den Laehniaun in seinen Betrachtungen iil)er die Ilias betreten hat, als den
einzigen an, auf dem ein wissenschaftlicher Fortschritt möglich ibt. Einen
solchen Fortschritt vertuoht er, indem er die seeha Bücher vom 11. bis xum
16. einer Zergliederung unterwirft. Dabei gewmnt er zwei Beiben von je drei

Liedern, die Lieder ungerähr vom Umfange der jetzigen Bücher. In das Bin«
Z''lne folgen können wir an diesem Orte dem Verf. nicht, und wir müssen uns

dcbhallj enthalten anzugeben, inwieweit uns seine Ansichten triftig erschei-

nen; aber aufinerkaam maohen wollen wir auf diese Sehrift, die sich nicht nur
durch Scharfblick, Sinnigkeit und lichtvolle Darstellung ausseiehnet, sondern

auch durch das Masshalteu im Vcmiuteu und durch strenges
Fernhalten allen nicht unerlasslich sur Sache Gehörigen an
Lacbmann's Methode erinnert.^*

*) „Den Streit der Meinungen überdauert die ernst gesuchte und pranklos

dargestellte Wahrheit". Laohmann's Worte am Sohlnss der Vorrede zu den
philologisohen Abhandlungen seines Freundes Klense 1889. Bei HertS| Biogr.

Lachmanus am Anfang dos Vorworts,
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der eine mich störrig schilt, andere über mehi Schweigen als Uber ein

Zeichen der Schwäche frohlocken. Ich würde nicht schweigen, wenn sich

meine Ueberzengnng in irgend einem Punkte geändert hätte,

sondern erjiannter Wahrheit die Ehre geben; wer mir dies nicht

zutraut, an dessen Meinung ist mir nichts gelegen. Aber in den Streit

mich zu mischen, liabe ich keine Pflicht und keine Lust; nicht mit jedem

Gegner reizt der Kampf, und nach den bisherigen Erfahrungen wäre da-

von kein Erfolg zu erwarten. Es könnte nichts helfen Gegner zu be-

streiten, die in Allem, was Sprachkenntuiss, Erklärung, Kritik, Geschichte

der Litteratur, Vcrständniss der Poesie anlaugt, sich in anderer Weise

bewegen als die ist, die ich nicht nur im eindeutschen und nicht nur oder

zuerst von Lachmaun gelernt und gewiss nicht überall richtig geübt, aber

als die richtige erkannt habe.^^

Lachmaan selbst hielt den Theil der Untenmchnng, welchen er be-
^l^ySSt?

arbeitet hatte, im Wesentlichen für abgeschlossen, Ergänzungen, selbst «Aiittw.

Aenderungen im Einzelnen aber für möglich ; in der Einleitung der Be-

trachtungen z. B. p. 3 heisst es: „Icli bin sdbst bei dem Späteren oft

ZOT Betrachtung des Früheren zurückgekehrt: es wird mich daher nicht

wandern oder verdriessen, wenn bei fortgesetzter und umfassenderer For^

schung Manches genauer und Einiges and^ bestimmt wird.^ Eines aber

wünschte Lachmann; dass seine Untersuchungen nunmehr für die noch übrigen

Theile der gestellten Aufgabe (vgl. oben 166j benutzt würdeu. Diesen

Sinn haben wohl die Worte, in denen er genau praccisirt, was er habe

erreichen wollen, ani Schluss(» p. 80: „In welchem Verhältnisse die mir

erkennbaren Theile der Ilias gegen einander stehen, habe ich so kurz und be-

stimmt als ich es vermoclite, gesagt, und ich kanji nur wiinsclien, aber

nichts dazu tliun, dass die (jescliichte der ältesten griechischen Poesie diese

Untei"suchungen in ihren Nutzen verwende." Die Ijeilingung des Fort-

schrittes ist freilich 'umfassendere' Forschung. Damit wird gemeint sein, wenn

sich die Forschung auch auf die Odyssee richtet und zu dem. was ilas Ki»os •

selbst erzählt, noch alle erreichbaren liistürisclicn Daten zur Ergänzung

hinzuuiuimt, eine Forschung, wie sie iiii- die Odyssee Kirchhoff ^) uuter-

1) Laohinaiin*B Methode und den Fortschritt, welchen Kirchhoff besmoh-

net, hat Stcinthal gut geschildert in der Zeitschrift für Völkerpsychologie VII,

3—12, und 50—56 in dem Autsatze über Homer und insl)csondere die Odys-

see. Dem, was St. über den mythischen Kern der üilyssee sagt, kann ich

\Mi dem Stande meiner KenntmBse nicht folgen. Er sucht diesen Kern in

dem Harthas vom Sommergotte, der während des Winten in der Feme ist

und im Frühjahr in diu Ileimath zurückkehrt. ,iln seiner (sieben Jahre dauern-

den) Abwesenheit hat sich ein Bösewicht seines Thrones bemächtigt» der auch
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nommen hat EinePoleiiiik aber, welche weder von YoUcapoesie etwas weiss,

noch von Vergleichnng mit anderer Völker Epoi, Jioch von nmftasenderen

historischen Gesichtspunkten ausgebt, verbat sich Lachmann (1. 1. 8):

JBin rein n^tives und polemisches Verfahren sähe ich meinen Beobach-

tungen nicht gern entgegengestellt, weil dies in kritischen Dingen immer

nur zu abenteuerlichen Uebei-treibuugen führt.'* Au solchen aber fehlt

es nicht. — Mit Hans Karl Benicken in epischer Breite Lachmanns An-

sichten wie Glaubensartikel xu wiederholen würde uns freilich der von

Lachinann gesuchten Wahrheit nicht uälier bringen: wer auch immer aber

gogcu Lachraann polemisiren, oder über ihn hinausgehen zu müssen

glaubt, der wird es im eigenen ^) Interesse mit Bespect thun.
« •

2. Kunstpoesie.

a) IMe Tragiker. Aeschylus.

Derjenige griechische Dichter, welcher neben Homer Haupt am

meibteu anzog, war Aescliylus. Das (jrüS!>e, Kühne, Gewaltige seiner Ge-

stalten und seiner Sprache sagte Haupts Geistesanlage ganz besonders zu.

Wer dafür nicht Sinn habe, der solle von Aeschylus sich fern halten. Das

Outitriüd Muster eines Aeschyhiscrkliirers und -Kritikers war ihm darum Gottfried

Hermann i dejin sein Geist war dem Aeschylus "cougcniar. Schon 17Ü3-J

um sein theures Weib freit. Da kehrt er zurück, verwildert und zerlumpt, als

Bettler und Greis. Er überwindet seinen falschen Stellvertreter und gibt sioh

der Gattin zu erkennen." Gepfen die Kritik, welche Steinthsl EirohhofF gegen-

über ül't, sprieht Härtel in der Auz^ iue von MülleuhofTs deutscher Alterthums-

kuudu (Zeitschrift für die österrei einsehen (lynniasieu. 1871. 161 ff.).

') Kaniüu i's liuch über die Odyssee (vgl. oben p. 131. Jiota.) zciclntt t sich

nieht eben vortheilhaft dureh den Mangel die.ses Hespeetes vor bedeutemleu

Gegnern aus. Es kostet darum auch dem Freunde freier Meinungsäusserung

einige Ueberwindung, dieses ftiyn ßtßXtov sn lesen, welches ganz abgesehen

von. dem problematischen Iiihulti', did unerfreuliehsteu persönlichen Augriffe

enthält. Eine treftViide Kritik, welehe auch das Gute des Buches ancrkeuiit,

findet sich in den Göttingischen gelehrten Anzeigen vom 11. März 1874. St. 10.

p. 289 ff.

*) Vgl. Christian Gottfried Sehiitz. Darstellung seines Lebens eto , nebst

einer Auswahl aus seinem litterarisohen BriefWeehsel mit den berfthmtesten

Ciclehiteii uud Dichtern seiner Zeit. Heraii!?<xegi'ben von seinem Sohne Fried-

rieh Karl Julius iSi liülz, Halle 1831, B. I, p. 171. Das Buch ist nur Brief-

!<amuiluiig und als solehe bei den vielfachen Bezieluingen des Helden für die

Gelehrte u^fosehichte vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis in die dreissiger

Jahre von ^rrusser Wichtigkeit. (Sohfitz redigirtc die Zeitung fast fiO Jahre

lang und starb 1832). Ich bin durdi Amda* Sdurifit über G. Hennann*8 {Nida-

gogi9ch«>n Kiufluss auf das Buch aufinerksam geworden.
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halte er, damals eimmdzwansig Jahre alt, an den Henuugeber der •

Halle'schen aUgemeinen IdtteratnnEeitiuig, Christian Gottfried Schflts,

welcher damals gerade den Aeschylos heransgab, geschrieben: JHa
Studium des Aeschylus ist meine liebste Beschftftigang gewordra. Dieser

gewaltige Mensch hat mich gans gefesselt nnd entflammt Seine Gesftnge

Idingen mir wie ein Schlachtruf ans dem Marathonischen Felde, und in

der Begeisterung glaube ich manchmal 'den tiefen Sinn seiner Worte su

entrftthseln. Daher geht es mhr, als wftre ich selbst ein Dichter; was

ich gefunden habe kann ich nicht bei mir behalten**. An einer

andern ^) Stelle (1883) gibt er Zeugniss von seiner hohen Begeisterung

für den Dichter und von seiner Kritik aus. dem Geiste des Schrift-

stellers heraus: „Die Kunst der Kritik besteht darin, dass man sich

so in den Geist and in die Stimmung, des Dichters zu versetzen

wisse, dass sich das, was er nothwendig sagen mdsste, Top selbst auf-

drängt^). Bei dem Aeschylus ist das gewissermasscn weniger schwer als

bei den schwächeren Dichtem, weil der eiserne Tritt des Gewaltigen nicht

klingt wie anderes Gepolter. Die Schwierigkeit besteht nur darin, dass

man nicht, wenn das ^EU.i^vnnov v6f^Laf.ta O^rardSog ßot^g^) sich nicht

gleich vernehmen lassen will, einstweilen ein Surrogat dafür nclimc. Und

dei*gleichcn Surrogate geben bis jet/t alle Bearbeituiigon des Dichlers"'.

Wenn hier ilenuiuin sat!;t, die Kritik habe es bei Aeschylus 'gewissermasseu'

leichter als bei scliwächcreii Dichtern, so liegt in dieser Beschränkung

der Unterschied zwischen Hermann und schwächern Kritikern; denn die

stumpferen Geister merken den Untoiscliied nicht, der seinem feineren

Ohre vernehmlich war. Wir sehen aber auch, \varuni Hermann seineu

Aeschylus nicht selbst vollendete; er mochte nicht ein 'Surrogat' geben,

wo er das Echte noch nicht getuadon hatte.

Aehnlich wie für Haupt in der Bchundlujig der Uias Lachmaun der

Leitstern war. so war es bei Aescliylns Hermann
;
„Erat enim, sprach er,

G. II. ad intelie^'cndas restituendas(|ue Aoschyli tragoedias prac ccteris

a natura conparatus. Nam cum adcuiatissima (iraeci sernionis artis-

(juc metiicae scientia, cum iudicandi subtilitate adriiirabili. cum egregia

veri invenicndi sollcrtia ac sagacitate ingenium coniunxit poeticum et,

ut in praefatioue Aeschyli dixi . auinio erat cxcelso, (jui humilia omnia

Gontcmneret, Aescliyleaeque poesis magniticentiam cogitando felicissime

adsequeretur. Non mirandum est Aescbyleamm &balanim depravatione

emendandi negotium Hermanno nou ntique parito* snceessisse, sed alia

») In Jahu's u. Klutz' Juhrbb. 1832. VI, U (bei Ameis. 1. 1. 82).

>) Vgl. Uaupt's und Bernays* Worte p. IM.
*) Aesch. Sept. adv. Theb. 25.

Digitized by Google



202 M0BI2 HAUPT ALS A0ADBHI8OSKB UCHRBR.

eum praetcrüsse, in aliis audiaciorom fuisse, nodumque secaisse potins

quam solvisBe: aed illad nisi qui aut invidia occaecati sunt, aut recte

iudicare oiniiino nesciimt, üatebuntur omnes, vix unqnam qnicqiiaiii eum
protulisse quin diguum esset Acschylo".

Den UntcrsclücJ zwischen Hermann und Lachraann, der schon obea

(p. 119) angedeutet wurde, höh trotz dieser hohen Bewunderung Haupt

also hervor: „Die conscquentc Methode diplomatischer Kritik, die sich

erst ausbildete, als Hermann schon ein berühmter Mann war, hat dieser

nie völlig crfasst und streng geübt. Im Aesdiylus erkannte er zwar die

Vorzüglichkeit des Codex Mcdicaeus ^) an, aber mit strenger Folgerichtig-

keit hat er ihn doch seiner Gestaltung des Textes nicht zu Grunde ge-

') Nach einer genauen Beaehreibong des Codex M. und der Tersehiedenen

H&nde, die i]in geschrieben, wshlosB Hau])i: „Das Geschäft des Kritikers hat

zwei Stufen, Zuerst hat er zu receusirou, d. Ii zu uutcrsueheu, was die älteste

IJeberlielerung ist, und diese herzustellen; sodann hat er zu emendiren. Das

Recensii-eu hat im Aesoh. sehr toste Regel. Für Ueberlieferung darf nur gel-

ten, was in M. von erster ü^nd stebi Was dann beigeschrieben worden ist,

kann wahr sein und ist oft wahr, aber die Vermutungeu können von dem aus

einer Iis. Geschöpften nur da mit Siclu-rheit unterschieden werden, wo jenes

oli(ai steht. (Eine dritte Hand bat viele Acuderunj^en des Textes hinzuj^u-

schricbeu: iheils mit eiucm oiinu, das die Vermutung als solche bezeichnet,

theils ohne dieses oJ^uu. Sie bat auch im Texte ausgelassene Verse nachge-

tragen, wahrsoheinlieh ans der Vorlage von M., möglicherweise ans einer gams
ähnlichen Iis. Al)er es ist unzweifelhaft, dass nicht alle beigeschriebenen Les-

arten, bei denen das nluai fehlt, aus dieser Iis. herj^cnomtneii sind; unzweifel-

haft ist auch vou diuaeu vieles nur Vermutung. Eudlich habeu im 14. uud

16. Jahrhundert andere H&nde am Texte ge&ndert; diese haben gar keine An*
ctoritftt.) Diese Regel ist abstraet und entspricht nicht völlig der Wahrheit.

Aber die Gefahr, hierin zu irren , ist unerheblich gegen die weit grössere Ge-

fahr, eine Mcni:fe blosscu* Vermutungen für lJel)erlieferung zu halten, wenn
man allem ohue oiuat lieigeschriebcnem vertraute. Was audere Hss. vou M.
Abweif&endes haben, kann richtig sein und ist n.cht selten richtig, hat aber

ebenfalk keine gesehiohtliohe Anotoritftt. Also beruht die ganze Reeension auf

dem nrB])rü üblichen Texte von M. Ganz fest steht, dass Äg. Chooph. Eum. Suppl.

allein durch M. erhalten sind. Sollten einifxe Iis«, des Prom. der Sieben vor

Tb. und der Perser von M. unabhängig sein (wofür genügender Beweis fehlt,

so war die Hs. doch M. gauz ähnlich. Nun sind zur Ermittelung der Uebw*
lieferung noch zwei Hilfen voriianden, die Citate und die Scholien.^ Zuerst habe

die einzige Geltung von M. ausgesprochen G. Burges in seiner Ausgabe der

Schutzfleheiiden des Aesch. 1811; dasselbe hat später nm eiitsehiedensten be-

hauptet Diudorf in einer Aldiandhuig des Piniol. 18. uud in der Vorrede seiner

Leipziger Ausgabe des Aeschylus. Genaue lieeheuschaft über den Codex uud die

verschiedenen Händewird gegeben in derPraefiitio au Ritschl'sAusgabe derSieben
vor Theben. 2. Aull. 1876. Haupt hat in der Vorrede 2. G. Hermann's Aeschylns

anders über M. geurtheilt, als in der angefahrten, sp&ter geschriebenen Stelle.
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iQgIf*. i)och' konnte er Hermann gegen dicjjemgen in Schutz nehmen^

welche ihm ans diesem Uangel einen grossen Yorwnrf maditen; nnd es

scheint mir, dass er grosseren Wsfih auf die vorhandenen Yorzttge Hermann*8

legjtßy als auf die soi^;ftltigste diplomatische Kritik: Hermaim's Congenialität,

seine genaue, selbsterworbene Kcnntuiss der Sprache und der Metrik, sein

feines poetisches Gefühl lagen in der anderen Wagschale: „Grossen

Sühadeu bat es nicht gebracht, dass er, ohne vorher streng au recensiren,

sogleich cmendirte. G. Ilerniann's Verdienst bleibt gross und unvergäng*

lieh; manche von denen, die ihn jet/t durch Einfalle zu überbieten wett-

eifern, sind nicht werth, ihm die Schuhriemeu zu losen". Wer Hermann

nicht studire, der schade sich selbst. Dindorf, dessen Bedeutung Haupt

sonst anerkannte, habe sich z. B. durch seine Missachtung Ilerniann's sehr

geschadet. Aucli tadelte er au ilim, dass er mit arger Willkttr ändere

und mit noch ärgerer streiche.

Aus der Ucber.sicht über die Leistungen der Piiiiologeu hebe ich noch Chr. G.

zwei ürtheile aus, interessant als Gegcustüeke:

Laude dignus est ('hr. G. Schützius, <iui Aeseliyli dramata rccen-

suit et commcntariis inlustravit «luiiuiue voluiiHuibus, (juue primum Ilalae

imlc ab a. 1792 prodierunt; altera editio ibidem inde ab a. 1799, tertia

inde ab a. 1809 prodiit. Erat Schützius homo ingeniosus, sed minime

libcr a quadam turaultuaria levitatc. Ita factum est ut mulla profcrrct

non satis cogitatc, multa mutationibus attcmptaret temerariis. Sed alia

neque pauca uumero primus recte diiadicavit, non nulla beue emendavit

et quac praccipua est laus, sensu et iutellcgcntia Acscbyloac poesis indolcm

adseeutus est Dieses Lob Iftsst nch dem Schaler Forsons Blomfield nidit BiMit«M.

spenden: Fkofhit Porsonianae disciplinae alunmus Blomfiddus, qui Vnm,
Fers. Sept ad Th. Ag. Choe])h. (piiniiue singulis voluminibus Cantalnr. inde

ab. a. 1810 edidit (quae Lipsiae repelata sunt). Nonnulla recle emendavit«

plerumque autem Aeschyli Ingenium non satis adsequitur, sed cum poeta

Bublimi vohitu feratur, Blomfieldnm Tidemus exill animo fere humi repcre.

Interpretationem adinvit commentarüs, in quibus singula vocabula exemplis

') Poraon nnniite Haupt den fj^rösston (ni'rliachtin Philologen nach Bentley.

.,,Kr gibt in seinem AeHcjhylus (2. Aull. 1806) nur den Text, hier und da ver-

bessert, öfter als verderbt bezeichnet. Ein Theil der Verbesserungen ist, wie

rieh von Porson erwarten laut, vortrefflich. Er hatte die griechiBohe und be-

sonders die attirahe Sprache durch die feinste Beobaditnng ergrOndet, und er

besass ein unvergleichliches kritisches Talent. Aber er hatte sich, wie es

scheint, mit dem Aeschylus niebt anhaltend genug beschäftigt, und von den

nnliseheu Stellen liiclt er sich fast durchgängig fern. Er hatte die Gesetze

der iambisohen, trochaeisohen und anapastiadhen Versuiasse mit grower Mfihe

erfoischt, von den übrigen Versmasieu verstand er wenig mehr als alle andern

vor Gottfried Hermann".
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non indOigenter conqniatis explicat, qao explicationis gonece partem

tantom interpretatioiiis contineri patet Promethena Blomfieldi lepetitas est

Lipsiae a. 1822: addita est e diario Edinenai censura, quam homo Blom-

fMo et docüor et ing^osior, Petrus Elmdeius scripsit**

Wenn hier gesagt wird, daas in der Wfwterldftning nur ein Tbdl

der Intexpretation enthalten sei, so ist damit gemeint, was Haupt öfter

aussprach: „Die erste Pflicht eines Erklärers ist, dass er den Zn-

sanunenhaog der Gedanken darlege^.

Die' Persertrilogie.

Haupt las über zwei Tragödien des Aeschylus, über den Proraetbeus

in lateinisdicr. über die Perser in dcutscber Spracbe. Die Einleitung

zum Prcinutheus war sebr kurz, bandelte nur von der handscbriftlicben

Ucbcrlieferung und den bedeutendsten Ausgaben-, in der Einleitung zu den

Persern gab er ausser diesem noch mehr; Ausführung über Metboden,

welche schon benutzt sind (vergl. 135, 139); darauf wies er die Ansicht

zurück, als hätte Aeschylus seinen Tiilogien immer einen Zasammeubaug

Die Tril*- des Inhaltes gC2;eben

:

giaofkag«.

„Es ist rathsanu ja Pflicht, sich auf das Erkeiiiibarc und Sichere zu

beschränken und uneni])tiiidlich zu sein gegen den Keiz sogenannter geist-

reicher Combi iiationcn. Ilypothosis der Perser ist: Lri Mivm'og

TQaytodibv AloyiXog h'r/.a Otvet, Tleoaaig, ["Kav/jo, IJQOimidel. Ol.

76,4, in des Aeschylus 52ten Jabre (geb. Ol. 63,4), im achten Jahre nach

der Scldacbt bei Salamis, in der er mit gekämpft hatte und auf der der

Inhalt der Perser beruht, im siebeuten Jahre nach der Schlacht von

Plataeae; auch in dieser liatte der Dichter gefochten.

Den Gang und Zusammenhang der Trilogie Phineus, Perser, Glaukos

(Proiiictlieus) zu ermitteln, hat zuerst Welcker versucht, dann andere in

zum Tlieil abweichender Weise, alle uiigewarnt durch die nüchterne und

besonnene Abhandlung von Gottfried Hermann, de compositionc tetralo-

giarum 1819 (op. 2), Jene Vei-suche haben, wenn mau scliiirfcr zusieht,

in den Brachstttckeu der drei verlorenen Dramen keinen Anhalt; ebenso-

wenig in den Persfflm selbst, die in sich abgeschlossen sind, weder eine

vorhergehende Tragödie TOianssetzen, noch auf eine nachfolgende hindeu-

ten. Die Versuche und einzig nnd alldu herrcagegangen aus dem Ver-

langen, den erfundenen Satz durchzuführen, dass Aeschylus in seinen

*) Ueber die Perser des Aeschylus hat ^npt in der berliner Academie
im Jahre 1870 geles«i, den Vortrag aber znruckgesogen. Die hier gegehene

Attsfabrung hat auch neben Weila Einleitung sur Ausgabe ihren Werth.
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trajyiselion Triloü;ieii immer diosolho Fabel oder denselben Inhalt habe fort-

schreiten lassen, und dass er aueli das vierte Drama, das Satyrspicl. ans

demselben Bereiche genommen, allen vier Stücken also einen ZusamnKMi-

haog des Inhalts gegeben habe. Wclckcu- zuerst hat dies durchzuführen ge-

sucht; scharfsiuuig und gciätieich, aber mit allzuviel Phautasio und allzu-

wenig Kritik.

Kein altes Zeugniss berichtet, dass Aescliylus seinen tragischen Tri-

logien immer einen Zusammenhang und Foitschritt des Inhalts gegeben

habe und auch dem Satyrsi)ielc immer eine Beziehung zu dem Inhalte der

tragischen Trilogie. Kein altes Zeugniss berichtet, dass er es niemals ge-

than habe. Nun gibt es allerdings in der Altcrthumswisscnschaft, wie in

aller geschichtlichen Wissenschaft, nicht Weniges^ was zwar nicht ausdrtlcklich

bezeugt, aber doch mit grosser Wahrseheinlidikeit geschlossen worden ist;

z. B. die genaue Uebereiiistimmung aeschyleischer Strophen und Anti-

strophcn bis in die einzehicn Silben der Yersfltese ist doreh kdn altes

Zeuguiss bearfcandet» aber der ans flberlieferte Text zeigt ims diese Uebei>

einstimmang in so überwiegendem Hasse, dass ne fdr diQ meisten Vers-

masse als Regel anzunehmen ist, und wo die Begel verletzt ist, finden

sich meist Spuren der Yerderbniss. Aber wenn Aeschylns seine Tetrak^en

immer in jenem Zusammenhalt gedichtet hätte, diese Weise aber ein

Gesetz- seiner Kunst gewesen wftre, so wäre das Schweigen des Aristoteles

nicht zu begreifen. Was wir wirklich wissen oder mit Sicheifadt folgern

kGnnen, sind folgende ^tze: 1} Die vorhandenen drei, einem

Mythus angehOrigen und Im Inhalt zusammenhängenden Tragödien des

Sophokles: König Oedipus, Ant{gone, Oedipus auf Kolonos führen den

mythischen Inhalt keineswegB so fort, dass ein Stück sich an das andere

schlösse, und wir wissen, dass diese Tragödien in den Jahren ihrer Anfftth-

mng auseinander lagen. In uaaerer Uebcrlicfcrung gibt es keine Spur

einer im Inhalte zusammenhangenden Sophokleischcn Trilogie. Es ist

möglich, vielleicht wahrscheinlich, dass Sophokles niemals tragische Tri-

logien dieser Einheit dichtete. (Aeschylus erschöpft den Mythus, bei

Sophokles Überwiegt das psychologische Element). Aber sicher und bezeugt

ist es nicht.

2) Von Aeschylus haben wir eine tragische Trilogie, die Orcsteia

(.Agamemnon, Choeplioren, Eumeniden), die den Mytlius vom Anfang bis

zum Ende durchführt. Das vierte Drama der Tetralogie war das Satyr-

spiel Proteus. Dass dies Satyrspiel zu dem m}i:hischen Inhalte der tragi-

schen Trilogie in Beziehung gestanden habe, ist durch mancherlei Ver-

mutungen nicht glanblich gcniaelit worden. Hält man diese Vermutun-

gen zusammen mit dem, was wir von dem Proteus des Aeschylus wirklich

wissen, so wird einem dieser phantasiercichen Philologie gegenüber wun-
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(Icrlicli zu Mutho. Wir haben aus dem Proteus zwei Verse, einen Ilalb-

vei-s und vier einzelne Worte, alles ohne jegliche Andeutung des mythi-

schen Inhaltes.

^iSiSjJiS!* Die erhaltenen Sieben vor Theben waren die dritte Tragödie einer

Trilogie, deren erste der T.aios, die zweite der Oidipus war. Iiier sehen

wir den Fortschritt des Labdakidenniythus durch seine drei tragisclien

Haupt moinente, und auch das Satyrdrama, die Sphinx gehörte demselben

Mythus an. Dieselbe Weise ist sicher anzunclimen in der Tetra-

logie Hdiovot
,

Baaaaot'ÖEg, NEavia/.nl
,
Avy.ovQyoq 6 ^ciTVQiY.6g, die

unter dem Namen ylv/.ovQ'/la zusammengefasst wird. Von einigen Tra-

gödien ist zwar die Trilogie, zu der sie gehörten, unbczeugt, aber sie ist

mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gefunden. So hat G.

Hennann in einer seiner letzten Arbeiten es heinahe völlig erwiesen, dass

den erhaiteiieii 'Jxer/des die QahxfjiOTtotoL und die JavdiÖeg folgten.

Nicht mindere Wahrscheinlichkeit hat die zusammenhangende Trilogie

ÜQOfit^S-evg 7tvQq6qogy Uq. öeafndcijg, llg. Xvofievogf und diese Wahr-

scheinliebkeit hat auch G. H. nach langem Strftaben zuletzt zugegeben.

Der erhaltene JIq. dtafuoTr^Sf der nichts abscbliesst und manchmal auf

Nachfolgendes hinweist, madit diese Annahme fihst zur Gewissbeit. Mit

ungleicher Wahrscheinlichkeit sind noch einige andere Aeschyläiscbe Tri-

logien zusammengestellt worden. — Aber dass Aeschylns Bdnen Tri-

logien immer diese Einheit gegeben habe, sagt kein Zeogniss, und die

Yersucihe, alle Titel Aeschyläscher Tragödien und Satyrdramen in Tetnip

logien der bezdichnetai Art zu «Achten, shid unboecbtigt und viele da-

Ton sind sehr abenteuerlich. Simon Karsten, de tetralogia Sophodea

(Amst 1846) sagt p. 13 sehr richtig: ipsae videlicet Aescbyli tetralogiae

non omnes sicut Orestea argumenii perpetnitate cohaerebaat, sed partim

artins, partim laxius erant copnlatae, ut didascalia Persaicam dooet, con-

tUiois Phinenm, Persas, Glaucum et fitbulam satyricam Prometheum, ar-

gnmento parum inter se similes.' — Gerade an dieser letzten Trilogie ist

zu lernen, dass man die Phantasien znrfl(^elBai mnss, durch die man

gesucht hat. Überall einen innem Zusammenhang aesdiiyleiscber Tragödien

herzustellen.
Phineas.

jy^^ Pcrseni ging in der Tetralogie der Phineus voran. Einen mythi-

schen Phineus Hess eine Genealogie (nicht alle) Sohn des Belos sein und

Bruder des Kepheus. Mit des Kepheus Tochter Andromcda zeugte Per-

8CUS den Perscs, den Stammvater und Eponymos der Perser. Auf diese

Genealogie wird nun gedeutet, wenn Xcrxes in den Persern 80 genannt

wird: yqi anyot'oi' yeveag iGo^ieog (füg. Aber dies bezieht sich deutlich

und unzweifelhaft auf den Goldregen, in dem Danae den Perseus empfing.

Keine Spur einer üindeutung auf den Phineus ist hier vorhanden, auch
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nicht an irgond einer andern Stelle der Perser. Dcnnocli nennt Preller

(und andere sprechen ihm nach) den Pliincns mehrmals einen 'Persa

mythicus*. Das ist die unkritische, mythologisirende Weise, in der Alles

verschwimmt, und unhcrcchtigtr, uidilarc. unantike Ausdrücke als Gedanken

gelten sollen. Aber das mythologische Wirrsal wird noch weiter getrieben.

Aus Herod. 9, lü. 42 geht hervor, dass die Griechen von alten Weissa-

gungen erzählten, die den Persern den übelen Ausgang eines vom Geschicke

verhängten Ileereszugcs nach Hellas verktlndigt hatten. Von solchen

Wcissagungeu redet auch in den Persern 740 IT. der Schatten des Darcios,

Zevi; hrtOAi^yl^tv rtltiitv O^eoqäiojv iyio de 7iov

öia f.icoLQOv yQuror idö' r^iyoLV l/.TfXtvTr^aBiv d^€Ovg'

a}X oTctv aneidij iig atTOg, x^tog övväjciEiai.

Jeder Unbefaugeue sieht, dass diese Zeilen vollkommen verständlich waren,

auch wenn in der vorhergegangenen Tragödie von keinw solchen Orakeln .

die Bede war, veniftndlidi eben, irefl man in Athen ron solchen Weia-

sagangcn wnsste; ja selbst, wenn diese ^iagfara Erfindung des Aescfaylns

wflren, blieben diese Terse verständlich. Wer aber in den Stil der griechi-

schen Tr«g0die sich eingelebt hat, der wird in den allgemein gehaltenen

Worten des Dareios keine bestimmte Hmdeotong auf etwas im Fhinens

dargestelltes oder erzähltes, keinen Bewds des Zusammenhanges beider

Tragödien anerkennen. Das mflsste bei Aeschytes ganz anders hervor-

springen.

Die griediischen Mythen kennen einen Weissager Fhineus: es ist

jener Phineus, sn dem die Harpyiensage gehört Zwar erseheint dieser

blinde Weissager Phineus nirgend als jener Sohn des Belos und Bruder

des Kepheus, sondern überall als Sohn oder Enkel des Agenor oder als

Sohn des Poseidon, in Thrake, oder in Thessalien oder in Paphlagonien,

nirgend in irgend einor Beziehung zu Persien oder den Persem; dennoch

wird ohne Bedenken und Zweifel angenommen, Aesdijltts habe seinen

Phineus (des Belos Sohn; denn dies behauptet man, um jene Genealogie

brauchen zu können) als Weissager aufgeführt, und durch die Weissagun-

gen des Phineus die zweite Tragödie der Trilogie, die Perser, vorbereitet

Mit zuveisichtlicher, breiter Ausführlichkeit hat von diesen erfundenen

Weissagungen des Phineus gehandelt 0. Müller. Dergleichen nennt man

wohl scharfsinnig: aber auf durchaus unsicherem Boden Vermutungen auf

Vernmtungen bauen, und aus lockeren Möglichkeiten eine angel)liche Ge-

wisslicit znsammcnballcn ist kein Scharfsinii, sondern spielende, zuchtlose

Phantasie. Wer lidur ])esonnen ist, als geistreich, der wird fragen:

*Wa8 wissen wir denn von dem Phineus des Aeschylns?' Wir wissen aus

Athen. X, p. 421, dass in ihm folgende zwei Verse vorkamen;.

Digitized by Google



208 MORIZ HAUPT ALS ACADEMISCHER LEHRER.

/.ai V'fidoöeiTrm /rollet fuxQyoiafjs yvd&ov

fQ(>t ola^ov atüuaiog h /rqohij X^Q^'

Offenbar wird dies von doii Ilarpyieii erzählt. Weiter ist uns vom

Pbineus des Aeschylus nichts bekannt. Also wissen wir nur, dass in ihm

von den Harpyicn erzählt ward, nicht alicr wissen wir, dass er mit den

Persern in irgend einer Piczichung des Iniialtcs stand. £s ist eine ganz

unsichere Möglichkeit, für die Nichts spricht

Die dritte Tragödie der Tetralogie war ein Glaukos. Zu dem lUavxy

der Hs. }L in der Hypotheiris setzen spätere Hss. Ilofsviü. Es wird sich

später «eigen, dass dies richtig ist, aber geschichtliche Anctorität hat jener

Zusatz nidit. Die späteren Scholiasten zeigen auch in der Hypothesis

kein eigenes Wissen-, sie liatten nichts als den Text derselben, wie er in

M. vorliefet. Sie setzten TloTviei hinzu, weil sie von einem rkavuLog

llocvieig des Aeschylus gelesen liatten, in gangbaren Büchern, den

Scholien zu Euripides und zu Aristophanes. Welcker aber und Preller,

denen Andere bereitwillig folgen, bchaui)ten, der zur Tetralogie der

Perser gehörige Glaukos sei der rlavy.og TIovtioq gewesen. In dem

rhu'Aog, Jfoi'TioQ halte Acscliylus den Mythus von dem (ilaukos behan-

delt, der zu Anthodon als ein weissagender Meeresdiimon verehrt ward.

Ct. TIerm. de Aoschyli (ilaucis. 2) Nun entsteht in Welckers

l'liaiitasic die Vorstellung, dass Aescliylus in diesem Glaukos Pontios die

Begebenhciteu im Kriege der Sikelioten gegen die Karthager und die

Schlacht bei Ilimera (die an einem Tage mit der Schlacht bei Salamis

geschlagen ward) theils erzählt habe, theils habe weissagen lassen; die

Sccne sei zu Anthcdon in Boeotien gewesen. Ich meine, schon ein Be-

denken gentigt, vor solchen Verinutuugcn zu warnen. Aeschylus soll im

ersten Stticke, dem Phincus, Untergang barbarischer, den Hellenen t'eind-

liciier Macht den Pliineus haben prophezeien lassen; in den Persem

prophezeit ihn der Schatten des Dareios; im dritten Stttcke soll ihn

Glankos prophezeit haben. War denn des Welssagens kein Ende? Und

ist es demlich, dem Aescbylns ein so ärmliches Wiederholen gleicher

Erfindung znzntranen? Die Haltlosigkeit der Yermutongen Welckers hat

Preller zom Tbeile eingesehoL Er sdbst mdnt, der Glankos habe viel-

mehr die Schlacht von Plataeae und die Befreiung . der lonier behandelte

Aber diese Yermntnng bat nicht mehr Halt, sie ist ebenso Inftig. Die

Brochstflcke des Glaukos Pontios ergeben weder fttr die Yermntuigen

Welckers, noch für die PTellers, noch für die anderer anch nnr eine

Silbe. Auf die ScUaeht von Plataeae g^t ebne Weissagung des Schattens

des Dareios ii^ den Persem: aber ans ibr folgt nicht im mindesten, dass

in dem folgenden Stttcke diese Schlacht erzlhlt ward. Die Perser bewegen
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sich in dem einfachsten Gange und sind in sich abgesclilosscn auch durch

jene Woissagang des Dareios, die von dem Bewusstseiu der athenischen

Zusclmtirr orpiiiiizt ward. Die Annahme einer Weitertilhrung in den

fol^oiuleii Tragödien ist ganz unberechtigt und ganz überflüssig. Und

nicht hlos überflüssig. Lst es glaublich, dass Aeschylus nach den

Persern in dei-selbcn Trilogio eine zweite Vernichtungsschlacht zum

Ciegenstartde der fol<iendeii Tragödie gemacht habe, oline die vorher-

}Zoli(Mi(h' in ihrer Wirkung zu steificniV Und wir liiitte er denn den

iOindruck steigern können, den die Ersuheinaug und iüage des einsam

heiwgeflCiciiteten Xerxes gemacht hatte?

Einer der beiih'ii Glaukos war ein Satynirama; denn aus einem Reste

alter (ielflirsanikeit in den Scholien zu Iheokrit 4, 62 wissen wir. dass

in Aeschylus' Glaukus die Geilheit der Silene und Pane geschildert war.

Der Glaukos lloryieig kann aber kein Salyrdrama gewesen sein.

Sein llaui>tiiduUt war, wie die Bruchstücke zeigen, der Tod des Glankos,

des Sohnes des Sisyphos, der mit seinem Gespann zu Festspielen fuhr,

uuwisseiul <lie Ko-^se aus einer heiligen Quelle tränkte und bei dem Wett-

rennen von den rasend gewordenen Kossen von dem Wagen geschleudert

und durch Bisse getödtct ward. Hingegen der rhd/.O'^ Uüi'iiog kann

sehr wohl ein Satyrdrama gewesen sein. Dieser Glaukos war nach dem

Mythus ein Fischer zu Anthedon In Boeotien. Er sah, dass abgesto-bene

Fische dnrch Berttbrang eines Krantes wieder anflehten nnd ins Heer

sprangen, kostete das Erant, sprang ins Meer nnd ward znm Mecrgo^te.

Dass dieser Mythos sich scherzhaft behandebi Hess, ist anverkennbar.

Ja, es Iftsst sich nachweisen, dass dieser Glaukos im Altertfaume possen-

haft behandelt ward. YeMns Patercnlns S, 83 erzfthlt,. dass sich

L. Monatins Plauens soweit erniedrigte, blaogeftrbt nnd mit einem Fisch-

schwanze ausgestattet vor Antonias nnd Cleopatra den Glankos Pontios

mimisch sn tanzen. Femer hat G. H. schlagend bemwkt, dass ein von

Athenaens 3, p. 87 angefthrt^ Halbvers des aesdL Glaukos Pontios nicht

das Geprige der Tragödie hat

'/.oyxoi (.ivig y.iooiQeia.

War aber der Glaukos Pontios ein Satyrdrama so zerfallen die

Phantasien Wclckers, Prellers und anderer in nichts. Denn dann war der

Glaukos, der auf die Perser folgte, der Ilotvievg; diesen aber in einen

Zusammenhang mit den Persern zu bringen, wird selbst der kühnsten

Phantasie missliugen.

^) Dasselbe Argument gebraucht zu gleichem Zwecke Weil in der praefatio

seiner Ausgabe der Perser 1867 (p. IX).

Morls Haupt. 14
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rr"n!»"?ro'
Dos Satyrdnuna, welches die Trilogie beschloss, vfnr ein Ilgourfhi'-.

motheo». Xragoedi«! waren des Acschylus JIq, TCVf^oqog, Ilq, dea^iozi^^;, IIa.

Xrni(Evog; es bleibt für das Satyrdratna der Ifn. jwQyutevg, den W. Din-

dorf, weil er einmal bei Pollux erwähnt wird, mit Unrecht bezweifelt hat.

Auch diesen Prometlicus liat man in innere Beziehung zn der Trilogie

der Perser zu bringen gesucht. Aber die ganz inhaltslosen Voraassetzungeu

entziehen sieh der Widerlegung ebenso, als der neistinininng.

Oosehioht- Die griechische Tragödie behandelte vorherrseheml nivf bische Stoffe.

Aber der Inhalt der Perser ist ein gcschichtlicber aus naelisfer Vergangen-

heit. In dem ge^diiclitlichen Inlialte ist daher diese Tragiidie der fabula

praetextata der Ktinier zu vergleichen. Dieses Hineinziehen rein gesi-bieht-
'

lieber Stolfe in den Kreis der Tragödie ist von den Griechen selten

geübt worden. Erfunden ist es nicht von Ae.schylus. Phrynichus führte

bald nacii dem Ereignisse Ol. 71, 3 seine Dli?jjTov ahoai^; auf Nach

Herodotus 6, 21 straften die Athener den Dichter um tausend Drachmen;

weil er das Gedächtniss eines nationalen Unglückes hervorgerufen, und

Terboten, die Aiüüährung zu wiederholen. Derselbe Phiynichus dichtete

piiIdum'^ ^ andere gesdiichtliche Tragödie, die Oolnaaai (von dem einen

Chore so genannt): nach Bentleys wohl unzweifelhafter Ansicht das Stflck,

das ThendstoUes Ol. 75, 4 (vier Jahre vor den Persern des Aescbylus)

siegreich aniVUirte, drei Jahre nach der Schlacht bei Salamis, zwei Jahre

nach der von Flataeae. Flui Them. 6, 0. Müller de Phrynichi Phoe-

nisais GAtt 1835. Diese PhOnissen des Phrynichns (die, wie es scheint,

auch lUffam Messen) behandelten denselben Stoff, wie die Perser des

Aechylos.

Nach .dem, was wir sonst TOn Phiynidins wissen, Iftsst sich annehmen

nnd ist angenommen word«i, dass in seinen PhOnissen das melische

Element flberwog.

Nach der Hypothesis der Persar berichtete Glankos iv voig TeBql

ytiaxvlov ^v^atVf dass Aesch. in den Persem die Phönissen des Pluryni>

chus umgebildet habe. Das ist Glaukos von Rhegivm, dessen Buch /rsQi

a^eiuiv TtoitjiCöv re xal (.iovaiy.io}> öfter angeführt wird (C. Müller

frgm. bist 2, 23, wo aber die Stelle der Hypothesis fehlt). Die Aehtt-

liehkeit des .Vnfangs, den die Hypothesis aus Glaukos anfühi't, ist klar,

sogar im Ausdrucke. Wie sich sonst die Perser des Aescbylus zu den

Phönissen des Phrynichus verhielten, ist durchaus nicht zu eiTathcn.

Passow, Welcker und andere haben viel Unhaltbares vorgebracht. Blosse

unbestimmte Möglichkeiten haben keinen Avisseuschaftlichen Werth.

AjRfnhnaf Nach der Aufführung in Atlien tubrte Aeschylus (das Jahr ist

unbestimmbar) die Perser in Syracus auf. Schob Arist()])h. Kan. 1028.

doKovai di ovvoi oi Ili^acci vito Aloxvlov dediddx^cu iv
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Kcofiotdüv. Vorher heisst es: 'HqodiMq di cprjai — tffceyqtdla»

raht^v 7tiqU%UV Trjv iv Jlkavaialg ftdy,i]v- Dann aXXiog. Jtdvftog

ort ov Tzeqiixovai ^votvw ^(tgelov oi IJtqoai t6 dgccfia' di6 Tiveg

«firrar^ d-ioeig tovriati öiSaa/.aXi'ag tiov IleQaciv fpaai^ yuxi rrjv iiicev

otTvn' nt] q^igeo^m. Ar. Bau. 1028 spricht Dioi^rsos dem Aeschylos

in die Kede: fyaQipf fotJV vpfint^ lav ^Kova^ ctto Jaqeiov Te0^v€(7}Tog,

'O /OQog d'tr^fc TO) yelg* todi oiy/^ovöag el/rev tavoT. Das steht

freilich in uiiseni l'ei st'i ii nicht ^)-, aber diesen Versen des Dionysos flehen

hoi Aristo])liancs Arrse voraus, in deiion Aoscliyliis sich rühmt didäiaQ

///ooVY^- ^L'U'hit /II liabcn, mutig nach IJcsicgung der Feinde zu tracliten;

und s(k kann nur die attis^chc Aut'iuliruug gemeint sein. Des Eratosthcues

Nachrielit der syrakusisclien Aut'tülining zu hezweifeln sind wir nicht

berechtigt. Aber in den Scliolien zum Aristo]»]!, ist diese Nachrieht irrig

und mit Zutluit von Eründungen henut/t. Also ist ganz nichtig, was

Neuere (birauf gebaut liabcn. Das eint'acii UiehtiKc liat Ci. Hermann Op. II,

p. !)7 gesehen. Der (hinnne Dionysos des Aristophanes verwirrt die

Dinge und bringt Verkehrtes und rnsinniges vor".

Darauf gab Haupt eine Charakteristik des Stückes, aus der das

Folgende entnommen ist: „Die Perser sind ein Drama ohne Schürzung

eines Knotens, den Athenern die erhabenste Siegesfeier; der Sieg über

die Perser im höchsten Sinne geftast; die heUeoische Herrlichkeit und

der Glanz dieses Sieges wideihallend ans den Klagen der Perser. Ton

den PhOnilderinnen des Phrynichos, die Themistoldes znr Anfi&hmng

brachte, hat Jacobe mit Wahrscheinlichkeit Termatet, dass sie auf Ter-

herrlichnng des Themistokles berechnet waren, im Gegensatse zu der

beginnenden Anfeindung. Eine solche indiridnelle Absicht oder Neben-

absicht ist in den Persem des Aeschylos nirgends siehtbar; sie sind

grösser gedacht. Warom Aeschylos denselben Stoff behandelte, ist eme

Frage, deren Beantwortung nicht weit zn Sachen ist: Wetteifer der

Thigiker. So sind mythische Stoffe mehrmals behandelt Die Anffassnng

des Geschickes, das die Perser bei Salamis befiiUen hat, bei Pbtaeae

befiülen wird, als Folge der GOtterverachtnng und des Uebermntee des

Xerxes stimmt so zn der ganzen Weltaaschannng des Aeschylus*), dass

wir sie als sein Eigenthom betrachten dürfen, wenn sie anch auf alt^

Weil (Acpebyl. Pers. p. XV) greift zu einem verzweifelten Hilfsmittel,

er vermut<:'t, dass Juoiior falsche Schreibung sei, und dass ursprünglich ein

anderer Perscrnanic liier gestaudcn habe, z. B. Jaöäxuv, der nach v. 296 in

der Salamiascblaoht gefallen sei.

*) Vgl. Weoklein. Die Tradition der Perserkriege. München 1876.

p. 18 aqq.
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helleniscbein Sinne bernht. In diesem Sinne glaubte Aeacbylns den

Pbiynichns flbertreffen zu können.

Wie Fhrynicbus legte er die Scene nacb Penlen und liess nicht

Geecbebendes, sondern Geschehenes den Inhalt sein. Der Kampf und

Sieg war als ITandlnng kein tragischer, sondern ein epischer StoflF, In

den letzten Lebensjahren des Aeschylus bohandclte ihn episch Choerilus

von Samos in einer JleQar/ig. Durch diese Behandlung des Stoffes, die

äuMnlT ^ unmittelbare Voi führcn des Thatsächlichcn ausschloss, tritt die Tragödie

des Aeschylns und trat olino Zweifel auch die des Phrynichus aus der

gewöhnlichen Gestalt der Tragödie. Das Thatsächliche ist reflectii t in den

Gemütern der Perser. Das ist ein lyrisches Element, das sich nicht uur

darin zeigt, dass den molischen^ Liedern viel Raum i^cgcbcn ist: m auch

sonst bei Aesrliylus, bcsondci"s in den Schntzflelieiidcn . und die Tratrödic

hat sich überhaupt allmählich an den Chor gelegt. Dieses Absinegelu

des Geschickes in den Geinüfeni der Perser ist an sich lyrisch. In der

gewöhnlichen Wei^e der Tragiulie war der Stoft" schon deshalb nicht zu

behandeln (d. h. niclit in dei- Darstellnng der Handlung), weil nothwendig

dann lebende oder l)ekaniitc riisoneii hätten auftreten müssen, Thenns-

tokles z. B. Das wäre nicht mir gegen die Sitte, sondern gegen die

Kunst gewesen. Indem Aeschylus die Scene nach Persien verlegt und nur

Perser auftreten lässt, gibt er ein Bild des gesammten Perserthums. Der

Chor der Greise vertritt das \o\k, Atossa den Glanz des Königthums,

das Ilccr der Bote des Xerxes, die alte Herrlichkeit der Schatten des

Dareioe.

Alles ist in hohem Sinne gefosst. Der griechische Sinn, der die

vßQig scheut, hat kein sdiOneres Denkmal. Wflrdig erschdnen die

Perser, nichts kommt vor, das sie erniedrigt Und der hellenische Sieg

wd ohne UebOThebung verherrlicht Jeder Anlass, einzelne Hdlenen zu

feiern, ist vermieden, keines Hellenen Name wird genannt, es ist Alles im

Ganzen nnd Grossen gefasst IHe Freiheit Athens, dessen Bürger keinem

Einzelnen gehorchen, wird in einfachen Worten hervorgehoben nnd damit

fteilich in stolzem Crefilhle der Gegensatz des Orientalischen nnd des

Hellenischen betont

Sprache dar Perser nnd die ganze Darstellung ist wesentlich die,

welche sieb bd Aeschylns Überhaupt findet EtOmheit der einzelnen Ans*

drücke bei grosser Einfiicbheit des *gesamten Stiles. Aber die Perser

haben etwas Eigenthtlmliches. Aeschylns hat ihnen eine . leise Färbung

des Fremden gegeben, nnr leise: denn gehäufte Fremdartigkeit würde das

Gedicht der Empfindung entrückt und dii^ Auffassung auf Aeusserliches

gelenkt haben. Im ganzen ist das I rcmdc in den Kreis hellenischer

Sitte gerückt Hellenisch sind die Todtenopfer, die Atossa dem Dareios
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bringt, hellenische GOtter, und zwar diese worden gouuuit und von den

Persern verehrt: Zeus, ApoUon, Hermes, die Q6\tßr der Unterwelt Sehr

richtig bemerkt 6. Hermann, wenn Aeschjlns die persischen Grötter ange-

bracht hätte, so dass z. B. Atussa nicht von dem Apdlon, sondern von

Mithras gesprochen hätte, so wärde er den Sinn der athenischen Zu-

schauer von dem geistigen Inhalte abgezogen bablsn. Diese Hellenisinuig

war aber nicht allein dnrch den känstlerischen Verstand des Dichters be-

dingt: die Hellenen fimden ihre G<ttter bei den NichtheUenen wieder. Vgl.

Hcrodotas, und schon die homerischen Lieder behandeln ^nz ähnlich

das Troische vnd überhaupt das Barbarische. Aber leise gefärbt ist der

Stil der Pei-ser durch Fremdes, so leise wie sich die bildende Kuust der

Hellenen oft mit Andcutungcu begnügt. Dir maryandinischeu Klagelieder

werden erwähnt, die Jainmerrufc des Chors barbarisch genannt, einige

veraltete oder fremdartige Wörter geben fremde Farben, fremdartige

Interjcctiouen (alles wie in den Schutzflclienden , und aus demselben

Grunde). Endlich was, wie Gottfried Hermann richtig sagt, mehr empfunden

als im einzelnen nachgewiesen oder beschrieben worden kann, die ganze

sprachliche Darstellung hat boi grosser Kinfachhcit etwas bewegtes und

heftiges in den Chören, Wiederholungen desselben Wortes in verschiedenen

Bedeutungen, die Rhythmen oft dnrch Ausrufungen unterbrochen. Stärker

würde das alles auf uns wirken, wenn wir die IVIelodieii liätten.

Ueber die Seenerie der Perser liat man allerhand ])bantasirt, nicht

nur ohne Berechtigung, sondern ans Verwöhnung durch die jetzige

Theatersitte und mit Unkenntniss der griechischen Weise, wekho in

diesen Dingen nicht realistisch und auf Illusion bedacht war, sondern sieh

mit Andeutungen begnügte. Die Mitte der Skene i lliiiterwaiidj Ijihletc

die Königsburg von Susa (137 und öfter genannt). Vielleicht war der

Palast etwas reicher geschmückt, als in Tragödien griechischen Schau-

platzes: 168 XQ^'^^oaroliiiovg doiiiovg, vielleicht: denn auch diese blosse

Andeutung genügte für den Eiudruck. Neben dem Balaate der Grab-

hügel des Bareios, — vielleicht war dann an der rechten Seite eine

Andeutung der Stadt; nothwendig ist sie nicht

Yers 1. Durch die rechte Parodos tritt der Chor edler persischer Greise ^^^s-

in die Orchestra ein. Der Koryphaeos spricht die anapästischen Sjsteme

1—65. Er bezeichnet zuerst sich und seine Gefährten als den von Xerxes

eingesetzten Landesrath, redet dann von den schweren Besorgnissen um
das Heer, von "dem alle Kunde fehle, und roUt dann ein praditvoUes mit

vielen Namen fremden Klanges geschmücktes GemSlde der gewaltigen

Yölkerflut des Xerxies aut Dabei wird der Uebermnt des Xerxes ange-

deutet, der den HellespontuB fesseln wollte, üm dies gewaltige Heer ist

ganz Asien in Angst, Mtttter und Gattinnen zittern.
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So wird gleich durch diesen Eingang die Stimmimg gegeben; die

Athener aber vernahmen die prachtvolle Schilderung des Heeres mit dem

stolzen Gefllhle der Sieg/or^^.

Proben der Erklärung.

Allgemeine Regel für die Erkläruiifj; von Dirlitei-n ist der trivial

Idingcnde Satz: dass der Dichter (>iii Dichter i^t, nirlit ein Historiker

• oder Mythograuh, dass mau also Anforderuin^en strenger hi^t()risl•ller Genauig-

Freiheit, keit nicht au ihn stellen darf, ebenso wenig wie in jeder Nuance der Dar-

stellung den Kest eiues abweichenden Mythus suchen. Opp. III, 311): „Cum

omnino ineptuni sit vctcres poetas quasi csseut eatechumcni liogmatum

vel llesiodi tbeogonia vcl communi opiuione praescriptoruin tide adstriii-

gere, tum tragici in rebus, quac ad religiouem pertiueut liberius saepe

philosophati sunt, pbysice maxime, uequo Acscbylus tautum hoc fecemnt

et Euiipides, sed interdnm etiam Sophocles'*.

An Aristoteles Poetik mit ihrem freien Standpunkte fühlt man sich

lebhaft erinnert bei dem loigeudeii Satze, der au den Eiugang der

Perser sich auscbliesst:

. 1. Tode ftiv Ileqa&v t&v olxofiivtav

*SliXAS* ig ttlav mata MxXsiratf

xttl t&v atpvtwv xcd nohfXigvawv

ovg avTog ava^ SSq^ijs ßctotk^

*

7. Bei Hcrod. 7, 52 befiehlt Xcrxcs nur dem Artabauos das Reich:

aoi'^e ol'/.öi' TE rov rnoi' /.cd rvoctvviöa rrjv Fut'i'' aoi yao iyo) non'<>i

r/. .ictviiov o/j.riQa la fjita Lcixqdsn). Weder Ilerodot konnte dies

wirklich sicher wissen, noch brauchte es, wenn es richtig ist, Aeschylus

zu wissen oder sich darum zu kümmern

Daran schliesst sich die allgemeine Wanmug: ,.Man mnss sich hüten

bei den griechischcu Dichtcru uud uamentlich bei dcu Dramatikcru, zu

') Vergl. Ar. Poet. c. 9, 14:15a 36.- fni-e^dr tx xiöf tioi^iiirior xtd ort oi

TO T« yet'6/tera Ityfir, rovro vtottfrov Sqyov iffrir, AXÜ ola av yivoixo xni t«

dvt'arii Ttara rd sindi x«2 vi ArayHalov. — — Bio xtti tfi},oaofojrti}ov xni ajrot-

SatÖTt^or 7toir,ait laTootm iativ ^ /tip ydff ytoitjvn ftaJUoy ra »nd'oioVf ij d'li-
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suchen, was nioM aus iliren Worten Idar nnd deutlich herroigeht, vor

dem Unfug, Air welchen, als er bitihte, der Name aufkam: Zwischen

den Zeilen lesen. Daher kommt es, dais man zwischen den Zeilen ge-

lesen hat allerld Thörichtes, weü man das, was in den Zeilen stand,

darüber v^igass. Die griechische Kunst ist ein Correctiv für alle Zeiten,

>vcil sie unter natüiiichen Bedingungen gesund aufgewnchscn ist. Zur

Gesundheit eines dramatischen Dicliteis gehört aber auch^ dass das, was

er sagt, unmittelbar wirkt; dass seine ('baraktoro, Situationen unmittelbar

verständlich sind; nicht etwa, dass ein kränkelnder Grammaticus heraus-

sudit, was ihm nocli bleibt. In der Kunst ist aber absolut nichts vor-

handen, als was gefühlt und wahrgenommen wird. Jene Dinge, die man

erst durch künstliche Exegese herausgrübcln muss. sind nicht vorhanden;

denn nur für den uinnitt('ll)arcu Ein<lruck wirkt die Kunst*'. Es leuchtet

ein. dass solche (Trundsätzo Arbeiten, wie der Laclinianu'schcn ül)er Ab-

sicht und Zeit des Soplioklcischen Oodipus auf Kolonos (oi)|. Ii, p. 18)

nicht günstig sind. I rber die angeblich durchgeführte Symmetrie in ilcu

Tragödien ist schon oben die Ixcdc gewesen (p. 140). Auch in der An-

wendung der daselbst ausgeführten Sätze wird das Mass den Verständigen

vom Unverstandigen scheiden.

lieber des Aescbylus S|irache gab Haupt nur ganz wenige allgemeine

Andeutungen und überliess die genaue Pirkenntniss der Iiiterprctatioti,

in der er möglichst weit zu kommen suchte. ,,Es hilft überaus wenig,

sprach er, einen Stil zu charakterisiren und zu beschreiben, das muss

man sdbst empfinden lernen; dazu muss man suchen, sich den gamsen

Mann vorzustellen und die Beweggründe seines Stils^. Yon den ChOren

sprach er das bemerkenswerthe Wort; „Es ist nidit glaublich, dass die

Athener die schwierigeren GhorgesSoge des Aeschylus beim Anhören gleich

verstanden**. Die folgenden Stellen sind Belege der allgemdnen, oben

ausgeführten Sätae in mannicfaihcher-Beziehung. Sie wehren das ^logische

Meistem' des Dichters ab, und geben in der Widerlegung des Falschen

zugleich positive Beitrage för die Eenntniss des Aeschylus.

l) Charakteristisch für Aeschylus und seine Zdt smd die Bemerkungen

zu y. 32: ^qfcaq>f^viß für ^ffraipigvtis hat Aeschylus nicht blos ans

metrischer Nothwendigkeit gesetzt, sondern auch deshalb, weil dadurch

das Wort gewissermassen in hellenisches Verstfindniss gerttckt wird, in-

sofern damit das Wort griediischen Zusammensetzung^ Shnlicfa wird.

Ueber die Weise, fremde Namen griechischen Wortfoimen anzuglmdien

cf. Böckh. C. L Gr. II, 117. Es ist der Drang, der durch alle Völker

geht, Fremdes in das eigene Verstfindniss^) zu rttcken. Sobald die Bil-

*) Vergl. unter audereiu Audicsen, über deutsche Volksetymologie. 3. Auf-

lage. 1878.

Digitized by Google



dl6 MOBIZ HAUPT ALS A0ADBMI8CHBE LBHBBB.

dang kommt, wird das seltener. Herodot bedient sich der Form 3^^o-

Die folgende lange An&fiMung zeigt, vie sicli eine naive Zeit an

der Häufung von fremden Namen erfreut: a) Malt die Menge der Heer-

führer, die endlose Menge der Heerschaaren die Gi^lese des Perserheeres

und die GrOsse der die Griechen hedrohenden, aber abgewiesenen Ge&hr.

b) Es macht einen wunderbaren Eindmck, dass dieser langen Beihe per-

sischer Namen in der ganzen Tragödie kein einziger hdlenischer Name
gegenflbertritt : das GesammtheUas ist dargestellt, in seinem Gipfel

Athen."

2) Die Rechte des Dichters werden weiter geschflM:

232. t^le ngog Sva^ialg avcncrog 'HXIov ^&ivaauar(av.

,,(f\hi'(((ffidi(oi' ist üheiliütt'it, (f Ihräüuaai eiiio oloiido Coiijectur

von Pauw. mit Komma iiaoli di oftali^, von Blomticld gebilligt uiul von Din-

dorf hartnäckig fcstjüolialtcii. Aber eine solche Excgesis ist matt imd des

Aeschylus ganz ntnviirdig. Mit Hecht bemerkt (1. II., dass Erfurdt zu

Soiih. Ant. 422 Beispiele gegeben habe, die das Ucberlicferlc vollständig

schützen, und Beispiele sind kaum uöthig. Antig. oTav y.evr^g eirr^g

veooGiov OQifavov ß^-i^pt] ^ix^S- Eur. Ale. 946 XiyuQiov noirag.

Aesch. Prem. 812 rafna IlXovTfavog tvoqov. Prom. 434 TteXaivog

'l4idog V7coßqi(.iEL (.ivxog yag. Es ist armselig, die poetisdie Redefttlle

beschrftnken zu wollen. — q>9lmOfttt das IBnsdiwinden.

3) 270. Der Chor:
.

amvotdi, fiärav

TOI noXia ßeXen 7tautiiy7] [TtolAa mit G. H.]

yag arr* l^aiöog rfkd-^ in* cuav

dcitav cod. Lambeth.; daher Blomiield d^aVf von Dindorf aufge-

nommen. Medic. und alle übrigen dtav. Blomfield gibt keinen Grund

an; aber offenbar meint er, dass die Perser Hellas nicht ölai' yv'ioav

nennen könnten. Aber dies können sie sehr wohl. Der Dichter braucht

niclit in jedes Epitheton Individuelles zu legen. Jlov \^ird von den

Dichtern Herrliches und Grosses genannt, besonders Länder und Städte.

^/ct/.eömfKov Od. 3, 326. ^Hlig Od. 15, 298. l^gtoßt^ 11. 2. 83(5.

[Vgl. oben 184]. Jiav ist also homerisch, und schon deshalb nicht zu

ändern.

4) 78. mZovöiiioig tz te d^akdaaag

r/VQüJat 7C£jiüid^iog
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ftB^cvSfiog nor hier. Der zweite Theil des GompositiiBa ist hier, wie

hei den meisten diehtexischen Gompositis nicht auf die Ooldwage xa legen>).

5.) 479. AioasA fragt den Ungllickshoten von Salamis:

478 vauv genitivas partitivus, 479 Heimsöth, indirecte Uehcrl. p. 40*

„So halte ich Pers. 479 fdv unvollständig. Die Frage oiadtt at^fir^vai

TOQ(0i;; ist hier kein natarUclker Ansdrack. Ich schreibe bI oladtt^

atlui^rov TOQüig.*^ Wenn HefansOth einmal das halbe Nenmachen der

Tragödien aufgeben und ganz neue machen wird, so mag er so schrei-

ben. Bis dahin verbitten wir uns das wiUkttrliche nnd grundlose liikeln

und Schulmeistern an tadelloser UeberUefemng.*'

6) Zum Schlosse noch ein Beispiel von Hanpt'a Wdse, durch Wider-

legung des Falschen die richtige Erklärung vorzubereiteu, zugleich ein

Beispiel, wie er Gottfried Hermann vertrat Zu absoluter Sicherheit, dies

gibt Haupt zu, ist auch er nicht gelangt, aber seine Vermutung ist doch

besser und wahrscheinlicher, 'als was sonst voiigebracht worden ist: „Din-

dorf hat Vers 10

naKSftavvis ayav oqaoXoTt&tm

naaa yaq iaxig Ulütaroyevtjg

o'>yjoy.Ey viov ^avdqa ßavuety

G. Hermann liest : /M/.öuai i ii; ayav 6Q(Jo?M/celTai

^r/udg, taiüO^ev di ßavi^ei.

7t6aa yctQ iaxi'S ^oiavoyevrjs

11. xhKoc liHolUv. Bis hierher ist alles deutlich und sicher, aber das

Folgende ist, Wie es überliefert ist, uuhaltl)ar, uud berührt wird vielleicht

schou diese Zeile von der Verderbniss. Ueberliefert ist in M. 11 d'i fiüg

laoid-ev und 13 ciixoiUP tov (d. i. ol'xcoxe viov) avdqa ßav^ei. Diu-

dorf ^)xu>7ie mit Vit Aid. Tum., wohl richtig. Ueber die Form des Perf.

Lobedc Aias 896. Wichtiger ist das Verstl^ndnisB dieser Zeile. Ein jüngeres

Scholion lautet l[iot zi^v viovijta icaaav x(av Hegaiov avaxaXäiTai 17

Idaia^ r; il-nxi] juoi'. yquiiEiai di xai lovj »;rot top ISJtoi' avÖQa (das

V Vgl. opp. III, 318; „Vereor ne, si eonposita tragicorum a<liectiva omnia

ad vivnm resecanda. esse ceuseamus, aliquam niulta nobis mutanda siut aut

prorstts delenda. Itaque dabimns aliquid poetamm libertati putabimusque

£uripidL-i)i unT^<^>on^<^'(( ruhtt (soiL M^e'^oi dixisse, cum vellet atTrc^cyra

vel dare^tÜi) iutellegi'*.

Digitized by Google



218 MOBIZ HAUPT AIiS A0ADBUI80HBB UiHBSB.

ist nichts als Deatnng der Sehreibweise in M). alhog- lov !£tQ^i]v ^uv
^Cfiofa juera ßo^ imitttkeireu. Xi^Tvtiov de to e^eev rffefiova e^io&ev.

Die zweite £rklftning knapft aii ^vf^og an und ist gegen den Stil des

Dichters, der so unvorstäiullich nicht redet, die dritte ist albern. IVIit

dor ersten liat jnan sich beruhigt, Dindorf lobt sie ausdrücklich in seiner

Anmerkimg: Asiao euim nomen ex adiectivo ^aiaroyßvi^ repetendum.

Aber 1) ßdv^uv durch ava/.rdeiad-ai 'zurückrufen*, zu erklären ist min-

destens ungenau; ßav^eiv ist latrare. Mau hat den Einfall gehabt ßavteiv

'nach Etwas schreien' durch Lucrot II, 17 stützen zu wollen; aber 'uil

aliud sibi naturani latrare' Yerij;leuht die Natur, die heftig nach doni ihr

llnontbolulichen verlangt, mit einem bellonden Hunde, wie 'latraiitem

stoiiun liiiiir Ilor. .scrm. 2, 2, 18. Aber dieses iJiltl wäre liier sehr uii-

geschiekt. 2) j'/or aröqa kann nicht die Jünglinge oder, wie Diiulort' will,

ii.v i'€o?.((ff(i' bedeuten; es kann nur bedeuten 'novum militcm', uiul dies

ist abgcscbiaackt. 3) Mit Reelit bemerkt (1. Hermann, dass lloia aus

l^i(Jtc(io'/£rrt^ zu entnehmen unmöglich jsei. Allerdings ist die Freiheit

solcher Beziehung griechisch. Aber dann muss die Rede so beschaffen

sein, dass das Yerständniss von selbst gegeben ist. Dies geschieht z. B.

durch ein Pronomen, wie in der von ii H. angeführten Stelle luir.

Hec. 22 iiurQioa (5' laiuc /.(tita/xuf i^, . /i ibi; dt ;:/w,t/^^ ^"CQog xf^€odu>lr<i)

yctiret. Hier ist 7caiqt{iCi taria — ^ccdqog taiia und acrog macht

alles deutlich. Porsou führt dort Aehnliches an. Denken wir uns avrog

hinweg, so ist die Rede unverständlich nnd anmüglich, gerade wie dfe so

erklärte des aeschylelschea Yerses. Es hilft also nichts, eise angenan und

irrational gefasste Sprachbemo'kaiig anznhringen. Den hier übwliefiBrten

Text kann Niemand verstehen, nnd so kann der Dichter nicht geschrie-

ben haben. Gefühlt hat das Yalckenaer Phoen. 1489, aber er hat eine

sehr verkehrte und von G. H. widerlegte Yormntnng vorgebracht Die

neuesten Yerrnntungen sind von Heimsöth und von Meineke. HdmsOth

Wiederfaerstellong der Dramen des Aeschylns p. 68, indir. Ueberl. p. 71.

Er stutzt seinen EinfoU dorch Paralc^men; er will schreiben 49^a»xe.

Tteveov d^opdga ßctv^uv, 'vergeblich wäre es, die Mannschaft angeben

(ansrofen) zu wollen*. Bier ist Fehler aof Fehler gehftoft: 1) Ttsveog für

TLEVos ist der tragischen Sprache fremd. 2) Wäre es statthaft, so bliebe so

zu schreiben dennoch absurd, hier wo itJBvSv dem Metrum unmittelbar ent-

spricht 8) Man mflsste also vsifdif schreiben; dadurch verlöre sich der

Schimmer der Wahrscheinlichkeit Und ßav^ta ist weder angeben noch

ausrufen. Dies verbum wäre ganz abgeschmackt. 4) ctr(^Qu soll nach Heim-

SOth collectivisch stehen, wie hc7Cog für Reiterei, vavg für Flotte. Aber

so wird der Singular ävi]Q nie gebraucht Stände er abtf irg<nidwo, hier

könnte er nicht gebraucht werden. Denn gerade der von Heimsöth ge-
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sndite Gedanke verlangt den FlnraUs. 6) Der Heimsöth'sche Gedanke

widerspricht dem Verlaufe dieser Anapästen, in denen die Mannschaft

swar nicht 'aosgemfen' wird, aber ao^ezShlt in langer Reihe der Völker

und Führer. 6) Der Gedanke ist an sich matt und armselig.

Aber ungiacklidi ist auch der EinM Meineke's; 4fxctfx\ iveov

d'apÖQa ßav^eiVf thöricht oder vergeblich. Damit ist, wie man es auch

verstclieu möge, nichts anzufangen.

Sehen wir nun, was G. H. gibt , so finden wir eine kühnere Aende-

rong, aber doch eine sehr wahrscheinliche, die des Aeschylus vollkommen

Würdiges gewäbrL G. U. gebt von der Annalime ans, dass de ßävllu zuerst

aus Versehen weggelassen, dann am Kandc nachgetragen ward. Dann

kam es an eine falsche Stelle in den Text, nach NEON, was der Sehrei-

ber iirig für NEUN setzte und durch avÖQct erklärte; avdqa ist hier-

nach ein falsches (rlossein. G. H, lässt niui dieses ixvdqct weg. bildet aus

11 den Parocmiacus i^vf^ioi;, eaio&ev dt ficnLSL uud schreil)t 13 blos

oy/iü/x i'tioy. Hier ist alles vortrctYlich: 1) i toiv ist das allerpasscndste. 2) ,

ßnvLei = latrat, ist so richtig und aescliyleisch gebraucht. Ag. 429 la dt

olycc Tig jiav'Zet von dem, was in der Stille vom Morde des Ag. gesagt

wird (gemurrt). Hier von den Klagen der bangen Herzen. G. H. hätte

vergleichen können Od. 20, 13 vom zürnenden (murrenden) Odysseus

YMCtöh' öt o\ h'öov i'/.d/.Tei. 5) So schreitet der Gedanke ohne Untcr-

brechung fort. Ich bin von der Richtigkeit der Hermann'schcn (Gestaltung

überzeugt; wer aber zweifelt und sie für zu külui hält, der sollte doch

nicht die grössere Kühnheit haben, des Aeschylus Unwürdiges vorzubringen."

Sophokles.

Ausser Aber Aeschylus las Brapt von den Tragikern noch Aber Sophokles,

aber nur aber die Elektra; seine Einleitung gibt noch bedeutend weniger als die ^•^n.

zn den Persern; es gelte vor AJlem, das Stade kennen zu lernen, dann könneman

sich erst mit Nutzen mit der Gliederung und Kunst der Elektra, mit ihrem

Verhältnisse zu den Choephoren des Aeschylus, der K des Euripides und

ähnlichen wissenswerthen Dingen beschäftigen. Von den Ausgaben hob er

herv<»r unter den älteren die von Brauck ^trassburg 1786, 2 Bde. 4o. 1 788, 3 Brnnev.

Bde. 8o). ,3ninek zuerst setete die echtere, fireüicli nock unvollständig be-

kannte Ueberlieferung gegen die Triklinische Interpolation in ihr Becbt ein.

Brnnck's Sprachkenntniss ging nicht hinaus über das vor ihm Ermittelte

(Dawes Mise, crit, Hemsterhuys, Valckenacr), seine metrisclie Kenntniss

war die der ganzen Zeit vor Porspn uud Hermann, seine Kritik ist oft

unbesonnen und nur selten scharfsinnig; aber er war ein Alaun von ge-

sundem Sinne und er hielt sich frei von allem Absurden, und das ist *

mehr, als man manchen heutigen Kritikern nachsagen kann." Ueber Por-
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0. Jahn.
300^ Hennaon, DIndorf ist das Urtheil daaselbe, wie ftW ihre Aescbyks-

arbeiten. An Otto Jahn's Au^be rflhmte er die praktische Sammlmig
der SeboUeii and die Znsammenstelliuig aUes dessen, was alte Quellen

Ober Sophokles haben, tadelte aber, dass er ohne Aaswahl alle auch die

verfehltesten Co^jecturen gesammelt habe.

Das Collcg war wesentlich polemisch: „Mich leitet, sagteer, die Ab-
sicht, die Elektra des Sophokles in nach Kräften and mit Besonnenheit

gereinigtem Texte zu vollem Verstäiidniss zu bringen. Daneben beab-

sichtige ich, in einleuchtenden Beispielen den Unfug, der lieutzutage ge-

trieben wird, vor Augen zu legen." Das oft citirte Prooeniium zu dem

Lectionskataloge Sommer 1865 dient demselben Zwecke. Da diese Pole-

mik aber nicht blos negircnd verfuhr, sondern einen sehr positiven Ilin-

teignind hatte, so war die Vorlesung dem Aufniorksameu sehr instructiv.

.\ucli liier war meist der Dichter in seiner Dichterfreiiieit gegen das lo-

gische Mi'istcrn in Scliutz zu nehmen. Ich setze einige allgemeine Be-

. merkiiiigeii iliii -itoiicllen ßeispielen voran, zuerst ein den Unterschied

zwischen Aeschylcischer und Süj)liokleischer Sprache betreffendes: Vers 3

*'w«itje ^Q^^'^f'^'^ '"'^ Genetiv kommt nui- liier vor, und nur hier im Sinne

br«iiob. von 'begierig', sonst immer 'bereiten Sinnes'. Aber i/iti}rueiv und f/n-

^i'iii'n liegen nahe. In dem Wortgebrauch ist die Külmhcit des Soiilio-

klcs unendlich viel grösser als die des Aeschylus. 1-reilich gibt es bei

letzterem mehr cirai tiQi^Lui'a, freilich ist er Uberaus ktthu in der Zu-

sammensetzung der Wörter; dagegen hat Sophokles eine tiefer gehende

Ktlhuhcit, nämlich gangbare Wörter in ihrer Bedeutung abzubiegen. Aeschy-

los geht auch in der Sprache mit grossen, gewaltigen Schlitten, Sophidcles

mit grosser Feinheit, bisweilen künstelnd. Ueber diese Dinge zu studiren

ist aasserordenüich erspriesslich, and darüber unter richtigen Gesichts-

punkten za sehreiben unendlich viel vortheilhafter, als wenn jetzt Jeder

auch seine Goqjectur machen will Es gehört freilich einiges Wissen dazu.

Für die Tragiker ond ihre Kunst ttberhaapt sind die folgenden Be-

merkungen bezeichnend:

3) 944. Gresprftch zwischen Elektra und Ghrysothemis. Das

Gesprftch schreitet sehr langsam fort; nach unserer modernen Anschau-

ungsweise vielleicht zu langsam; aber ganz der attischen und auch der

Sophokleischen Weise gemäss. Was uns Nachkommen, vor allem uns

Deutschen, vielldcht geschraubt vorkommen kann, das braucht es den

^Griechen durchaus nicht Unser Ohr ist Oberhaupt ein schlechter Rich-

ter fttr das, was den •Griechen wolilldingtMul war

3) 198. doJbog ^ 6 g>Qaaagy e^og 6 xiehag.

1^ und dolog lassen Bergk und Kaack ihre Stelle tauschen: ^Liebe gab
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den Anschlag ein, List vollzog den Mord'. Der Einfall ist irrig. Es ist

* eine unerweisliciic Voraussetzung, dass Sopli. gerade diesen Cledanken

nidsso ausgedrückt lial)on. Der Scholiast erklärt das IJeljerlietV'rte richtig.

(d6?Mi; iji' 6 (fQuartL:' diii rar 6 (pQaaäutvog, 6 e.rn'oi/jätif.i'Oij:. 6 de

m ihov f^Wi;* öl iQ(<)ra yccQ fai vioy iIveDmi' l'Jyau: uvora). tQog 6

v.ifiirag ist eine bcreehncte Verbindung zwiespältiger Ijtgritl'e: "Truglist

gab den Tlatlischluss ein. Liehe tödtete.' Die Tragiker und besonders

Sophokles lieben zinveilen Spitztindiges.

4) 15. Der Pädagog spricht zu Orestes und Pylades:

vvv ovvy ^Oqiüta wxl av fpiXtccte ^evojv

tog jyi/ir r^dr^ laf.t7rQ0v r^iov ai'Aceg

2Ö. jtQiv olv UV uvöqlüv i^odoi/toqeif oxip^Qf

^vvmrTEtov Xoyoiaiv.

Nauek tindet in V. ;20 e$odoi7C0Qeiv, das 'hci-auswandern, nicht her-

auskoninieu' bedeutet, mindestens geziert, und um dieses seines Meincus

willen verwirft er den Vers und meint ^) weiter, dass V. 21 zu schreiben

sei: ^m'cirtr oly A., und freilich wäre eine (.'onjunction unerlässlich.

Solche Vermuterei ist bodenlose Unkritik. 1) Der Vers ist untadellich : fi'ocVot-

/roQsh' kommt nur hier vor, die eigentliche licdeutung ist die von Nauck

angegebene; est ist aber abgeschmackt, an dein gesteigerten Ausdruck der

tragischen Sprache Austoss zu nehmen. Unzäliliche Verse des Aeschylus

und auch des Sophokles müssten vor solcher i)rosaiscli pedantischer Mä-

kelei schwiuileii. oö()i:coQovf.iBv 1091) ist auch nicht i)rosaiscl). 2) Der

' Vers ist uneutbelirlicli. Streicht mau ihn, so bleibt übrig: 'Schon ist

es Morgen, berathet also; denn die Zeit des Handelns ist gekommen!'

Das bat keinen rechten Zusammenhang, weiiigstens keinen für einen grie*

chisehen tragischen Dichter and fiOr die nih%e nnd langsam fortschrd-

tende Rede dieses Einganges. Dagegen hat den beatra Zusammenhang:

'Schon ist es Morgen, and bald werden Leute aas dem Eöuigspalaste tre-

ten; berathschlagt also, so lange es ohne Zeugen geschehen Icannr (Gfr.

prooem. lect. aestw 1865, opp. II, 288).

5) 301. 6 Ttoarc avahag ovrog, 17 Ttaoa ßXdßfj,

Aegisthus ist durch nnd durch ßXdßtj. Logisch wflrde lu sagen sein,

og nag ßldßtj iaviv. Das Genus des Prädicates aber dringt durch

Attraction in das Subjcct ein und verdrAngt das Genus des Sabjectea

V In den mel. greoo-rora. II, p. 657 verwirft Nauck auch Vers 21*
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Aebnlich ist 305. rag ovaag tI iiov

xai tag uTiovöag tXnidaQ dii(pO^OQev

ebensoAntigonel 109 (t it ondovsg

Ol % ovreg oi % anovres

Beidemale ist die Bedeweise nicht auf die logische Goidwage zn le-

gen, sondern es ist ein starker Ausdruck für alle. In der formelhaften

Verbindung mit dem Gegensatze irird die Nothwendigkeit, das Ausschlies-

sende jedes Zweiföls und jeder Bedingung, das Totale ausgedruckt Der-

gleichen ist nicht logisch zn meistern, sondern in seiner rhetorischen

Kraft psycholc^psch zu verstehen.

6) 201. 10 .laaäv vMva jrXiov af.itQa

Ttaaav 7iXtov und ey&i'ara ist verbunden, obwohl genau u'cnoninion mit

7r?J(»' nur der Positivus fyJhQa verbunden sein sollte. Sclineidewins Kr-

klüriing vj /.eha am'oa tythUfict itoi fA»>or(/a, ;i}Jov t-yi^QU imncy

ist keine I'"rkl:h iiiig, sondern gibt nur an, in welehc logische Gediinken-

foiin (las (iesagto umzusetzen sei. Der Dichter boginnt mit .r)Jov. indem

er r/i^^a im Sinne hat, aber der Ausdruck steigert sich auakoluthiscb

zum Sujierlativ.

Die nächsten Auseinandersetzungen beruhen auf der l>(^fdiaclituiig iler

indi\idiiellen Gemütsstimmuugeu, als vou welchen der Dichter seiue Men-

schen Ijcwegt darstellt.

7) und 8) 213. if. Der Chor spricht zn Elektra [6. U.]:

OV yvwftav l'axsis ot(äV

316. rot TCU^M ohidag elg arag

ifiTglTwetg ovTtog tunug;

\l>vx^ noHfjLOvq, vads roig dvvcntug

owt i^ara nXd^uv.

Ucberliefert ist ra .ucqovi^ ol'/.elag elg arag, und dies stimmt

genau mit der Strophe 19G, wenn man dort mit (i. Hermann liest: ote oi

TTayxcc^y^on' aviala, nicht aber mit Heath Goi schlechthin streicht. Vixr

TU 7icioö\'i(i, das wie ra vvv gosagt ist und soviel als h> ko laQOiit, in

hoc praesenli reruni statu bedeutet, hat Nauck ayaO^wy gesetzt, nach dem

Scholion: ov yivioaAug, rfholv, fi" oiioi- ayad^iby ag ii uyia^oy fh'h-

y^agi Ks war leicht zu scheu, dass das eine Erklärung ist von o/'wi',
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und eine ganz elende. Denn der Chor kann nnr sagen: 'Durch solchen

Ausbruch des Hasses machst du dein Ucbcl nur schlinimrr'. nicht aber

von ayai^olg reden, die Ehiktra jiar nicht liat. Nanck: 'Siclist du nicht,

aus welchem Ghick in welches l'iilicil du dicli stürzest'? Das ist ehen

so unverständlicli, als seine Bemerkung 'namentlich anstössig ist hier ra

TtaQOVia für rct vi r oder h' rot jcctqovti* . Es hat durchaus nichts

anstössigcs, anstössig aber ist es, dem Soi)hokles einen vertelilten tiedankeu

aufzubürden. Ferner lial Nauck aufgenommen Keishes oict^ für oixeiag.

Das ist an sich selir gut und gibt eine sehr beliebte Redeweise. Dies

uf'ag nötbigt nun aot in dem Verse die Strophe zu tilgen. Wir haben

aber gesehen, duss G. Hermann dieses (Joi, das ducb nicht vom Himmel

gefallen sein kann, viel besser in o't verwandelt liat. Vor ulloui aber ist

einzusehen, dass ot/.elag ganz tadellos ist. Mit Kccht hat Diudorf Her-

mann's Erkläi-ung gebilligt: signiticat Electram asperitate sua neu Ulis,

quibus irata est, sed ipsi sibi malum parere: 'Dit wILnsdifist jenen Un-

heil und siebst nicht, dass du dnrch soleben Aoslnntcli des Hasses nidit

jenen, sondern dir selbst Leid bereitest Schon Ist dein Unglack gross

(i^ o%fav)t mache es nicht noch gröss^'l

Um das Verstflndniss der Strophe zu sichern, will ich sie lieber

umschreiben, als fibersetzen. 218. ff.: *Hflte dich weiter zu sprechen;

siehst dn nicht, wie gross dein Iflissgeschick ist, und dass du, wie die

Dinge stehen, d. h. so unverholen deinem Hasse Luft machend, dich so

kläglich in eignes Leid stürzest, d. h. dass du dich gefährdest, nicht die,

die du hassest und verfluchst? Denn ein Uebermass des Unglücks hast

dn dir (ohne Noth, tWe^exnfo'cti) erworben, indem du deinem grollenden

Gemfite immer Hader (dir der Grollenden immer Streit und Hass) gebierst

Das, wovon du immer redest, den Mord und die Unzucht den Mächtigen

nahe zu bringen (vorzurufen), ist ein missliches unheilvolles Hadem*.

220. ff. Antwort Elektras. * Entsetzlich ist mein MisQgeschick.

Aber Niemand kann mich ti*östen und mir rathen. Lasst mich klagen;

nie werde ich aufhören zu klagen*:

dtiroig >]yuyy.dad^i]Vy Seivolg' •

i'^oid', ov hi^ei f^t'o^ya.

dXX^ tv yccQ deivolg ov axijooj

TCPvrag atag,

OffQU uE ßiog t'xij.

220. Die Ucberlieferung ist h deiroTg r>vayy.aay'})^v h> deivdtg.

Das entspriclit nicht dem zweifellosen Versmasse des stroplnschen Verses

(0 7iaaav -Aeivix yiX/oy a^i^oct { j-j--»., j.^^ anapästischer Dimeter mit

dem folgenden Verse zusammeuhauguud;. Brunck bat beidemal iv ge>
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Strichen und (i. Hennann, Dindoif, Naurk, Jahn sind ihm mit Recht

pcfolut. Ks ist die eintachste Besserung und vtillknniinon tjenügend.

Aln»oil>us malis eonstricta suni . (i II. put übersetzt: res])()n(l('t eiiim

Electra ad ilhid rolv yaQ rt y.cr/.vn' l ifof/.ri'^aoK Präpositionen sind

oft irrip hiii/ULrefügt worden. Es liedai-t also nieht der verwegenen

lierj^k'sehen .\enderung. noeli der von Wolti", der aus den Seliolien sehr

un.sicher sehliesst. Meineke Oed. Col. j). 253 öiivij)<^ t^ycailh^y

daioJ^ i. c. deiribg (ogyloi^t^r, tA/Quovi'O^t^i'. Dass ayd^ead^at =
. OQyi'Ceai^ai sei, wird durch Hesych. ijyaoTo, tvetii-Oi^air, (\oyloO-rj

belegt. Dazu braucht es des Hesychius niclit; denn ayuCtoDiti in der

Bedeutung 'indignari' oder irasci ist schon homerisch, z. H. Od. 8, 565 üc

%(faa%£ Iloaeiddiov aydaaa&ai 'Hfuv. Sophokles konnte also wohl so

schreiben, wie Meineke will, aber za billigen ist die Yermittnng nicht Denn

1) sie ist verwegen und hat wenig Wahrscheinlichkeit.

2) Was Meineke gegen das leicht gewonnene dtii'o7g tvayy(.('(at}i^v

ÖEtvöig einwendet, ist irrig. Er sagt: Chorus accusat Electram quod

asperitate sua animi(jue impotentia tristissinia sibi mala pepereiit: ad

hoc respondere Electram non potui.ssc id, (jucd nunc resi»()ndet, osleudunt

quae bis stalini suliicit vcrba: 'scio, nefpie fugit mc aninii niei iniputentia'.

expectes potius aliquid in luinc seuteiitiain dici: 'fateor me niniiam e.sse in

odio adversus matrem'. Diese Erwartung, dass so Etwas gesagt worden

ist, ist eine petitio principii. Was nach Bruuck's Ll'sart Elektra sagt,

sie ganz (adellos, wenn man nnr bedenkt, dass die Rede leidenschaft-

lich und abgerissen ist ^Schreckliches hält mich in seinem Zwange

(atrodlws malis constricta siim), so dass es ktin Wunder ist, wenn ich

meioein Gefühle Luft mache'. Dieser Gedanke ergänzt sich wabilieh von

selbst Durch duvoig etc. rechtfertigt sich Elektra. Darauf folgt ganz

untadellich: *Ich weiss wohl, dass mein Gemftt heftig ist, ich weiss wohl,

dass ich leidenschaftlich bin und rede: aber so will ich bleiben, so lange

ich lebe*. ^Oqyi] ist oft das leidenschaftliche GemOt; auch ttberhaupt Gemflt

oder Charakter^.

. Enripidefi. Ueber Euripldes las Hanpt nicht; ttber des Sophokles und Eoripides

Veihalten dem Aeschylus gegenüber, wenigstens in einer Bezidiui^

sprach er:

Elektra 909. „Mit wie leiser und liebenswürdiger Hand berichtigt

Sophokles die Naivität des Aeschylus-, mit einem eiuzigeu Verse fQgt er

bd, was die ganze Sache psychologisch und physisch ins rechte licht

bringt

T«^ yaq nqogi^t, nXvyv y^jiov nutl odv t6Se;

Euripides (Elektra 524 sqq.) fügt geradezu eine directe Kritik des
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Aosrhylus hinzn; er redet mit dem Gefulil saperiorer philosophischer

Woislieit; sieht hochmütig :inf rlon Aeschylas zurück; und dndi stolit

Acschylus in seiner ungol)ildeten Naivität unendlich hüher als der pliilo-

sophische Dichter. Im Euripidcs gibt es eine ganze Anzahl solcher Stellen,

wo eine Kritik des Aeschylus beabsichtigt ist So in den Phönissen

^eich am An&nge.

b. Aristophanes. Benutzang von Scholien.

Yon grieehiscben Diditern las Hanpt noch aber Aristophaneßi die

Tfigel und die Acbarneir, bddes in lateinischer, endlich ttber Theokrit in

deutscher Sprache. In den Einleltnngsworten za den Yortrigen Uber

Aristophanes gab er ebenso wie in der Einleitung zu Horaz eine wichtige

Ameinaadersetzang ttber die bei der Benntzang von Scholien anzuwendende

Methode. Horaz Satiren und Aristophanes KomOdien haben das gemeinsam,

dass eine Menge persOnlidkor Anspielungen, die ursprttnglich Jedermann

verständlich waren, doch besonders bei den unbedeutenden Personen sich

bald dem Yerständniss entzogen und schon frtth gelehrte Dentungsversuche

hervorriefen. \
Bei der Benutzung nun dieser in den Scholien niedergelegten

Deutungen ist grosse Yorsicht anzuwenden. Was Haupt davon iii den

YortrSgen Aber Horaz sagte, mag als das Ausführiichere hier zuerst

stehen: „Scholien sind besonders in einer Beziehung wichtig. Das Meiste,

was aus Sprachkenntniss und Keimt niss der Litteratnr zu gewinnen ist,

können wir ebenso gut, und Manches besser findra, als die Scholiasten*

In der Ergrttndung der Gedanken und ihres Zusammenhanges dni-fon wir

ihnen nicht vertrauen, sondern wir müssen mit unbefangenem Blicke und

mit methodischer Kunst des Dichters Absicht und' Eigcnthttmlichkeit

erforschen. Aber in den Beziehungen auf die Zeit des llonx und die

zunächst vorhergehende erklären sie Manches, was uns sonst unerklär-

lich wäre; sie schuyifton aus (^»ucllen, die füi" uns verschüttet sind. Hierin

ist also die Benutzung der Scholien sehr wichtig. Aber sie wird gewöhn-

lich sehr unmctliodisch geübt, indem man ihre Angaben nach Gutdünken,

wenn sie passlich oder unpasslich scheinen, billigt oiier verwii-ft. Ks

gibt aber eine Kegel für den Gebrauch dieser Scholien (und übeihaui)t

aller zu ähnlichen Dichtungen, z. B. des Aristophanes), (>ine Kegel, die ich

an Beispielen gezeigt iiabc in Ritschl's Klieinischem Museum 3, Mti 11'.

[opp. I, 152]. Die erste Frage niuss immer sein: 'Kann die Angabe

der Scholien auf einer Deutung der Worte des Dieliteis liorulien. oder

zeigt sie Benutzung anderer Quellen, geschichtliche Kenntniss"? Im ersten

Falle bat die Angabe der Scholien gar keine Auctorität. Die Erklärung

Moria H»«pl, 15
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kann richtig sein, aber sie ist mit denselben Mitteln gewonnen, die auch

nns zu Gebote stehen; und dadnrch, dass die Seholiasten sie geben, wird

sie nicht bezeugter, als wenn sie erst heute vorgetragen würde. Im

mreiten Falle ist strenge Untersuchung ilirer Wahrscheinlichkeit nöthig.

Wo nidlts ihr widerspricht, ist ihr zu glauben . Manche Deutung von

Namen und persönlichen Beziehungen ist sichtlich sehr alt und doch

erweisslich falsch. So ist die Deutung des Malthinus serm. I, 2 auf den

Maccenas, der Lieymnia rcarni. 2. 12), einer Cithei-spielcrin und Tänzerin,

auf des Maecenas Gemahliu Tereutia alt, aber jene falsch, diese ganz

unsinnig. An den Maecenas denken die Ilorazscholiasten zur Unzeit

wie die des rorsius an den Nero. — Man muss sich aber ülierhaupt vor

dem Wahne hüten, als sei es möglich, alle persöulickeu Auspielougeu des

Iloraz zu verstehen^'.

c Theokritus. Entstehung der bukolischen Poesie.

Eine Eigfinzang zu dem allgemeinen Theile der Yortrilge Uber Homer

gab Haupt in der Einleitung zu Theokrit. Er polemisirte zuerst gegen

falsche Ansichten der iUten Aber den Ursprung der bukolischen

Poesie und legte dann in eigener Barstellung den wiridicfaen geschicht-

lichen Verlauf dar:

der 'Alton
ifUebcr die bukofische Poesie^) dec Griechen ist viel geschrieben

worden, besonders gut von Welcker (Aber den Ursprung der Hirtenlieder,

kL Schriften 1. p. 403 (F.). In den Scholien zu Theokrit haben iHr eine

kurze Erzählung . ftSQl %^ evQiaewg vwv ßovMhnm', Zum Theil

Aehnliches geben Prohns zu An&ng seiner SdioHea zum Virgil, Serrius

bei dem Anfange der eclogae, Diomedes H, p. 483 F., Isidoras Qrigines

I, 38. Es war Gewohnheit der Alten, Sitten und überhaupt Herkdmm-

liches auf bestimmte Anlässe zurückzuführen. So ward auch der Ursprung

der bukolischen Poesie aus einzelner bestimmter Veranlassung abgeleitet

Aber die Erzählungen waren Terschieden. Einige erzählten so: Als Xerxes

Hellas mit Krieg überzog, verbargen sich aus Furcht vor den Barbaren

die lakedämouischen Jungfrauen. Als nun das Fest der Artemis Karyatis

zu feiern war, fehlte der Jungfrauenchor, der bei dieser Feier Hymnen

sang. Damit nicht der heilige IJraucli unterbrochen würde, kamen Hirten

Sjjtaru. in die Stadt und saugen zu Ehren der Artemis Ilirteugesänge. Daher

dauerte die bukolische Poesie. Probus fügt hinzu: hoc idem carmen

(bttcolicum) et astrabicou dictum est ex forma, qua ^advccti fiierant

I) üeber Poesie und Leben des Theokrit hat Haupt in der Berliner Aoademie
1872 gelesen, den Vortrag aber zurückgesogen.
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qni ffla cantatari erant. Sant antem astrabae vehicnla, dicta rtaQa t6

/i^ OTQiq>eü^ai. Offenbar kann so die bukolische Poesie nicht entstanden

sein ; auch werden bei der in dieser Erzählung erwtthnten odw erfondenen,

Begebenheit sdiwerlich die Hirten Lakonicus zuerst nuammengekommen

sein und gesungen haben. Vielmehr wird man eher annehmen dürfen,

dass ausser den Gesängen der lakedämonischen Jungfrauen (jcaQ&ivLo)

bei dem Feste der Karyen von Alters her auch volksmässigcr, ländlicher

Gesang vorkam. Diese Gesänge hiessen gewiss nicht dcslialb aargaßiKa,

weil bei jenem Anlasse die Hirten auf Wagen in die Stadt gekommen "*

waren, sondern von alter Sitte, von den bäurist lu n Wagen herab zu singen.

Nimmt man an, dass solche datnaßty.d ül)erliaii}it Ixi dem Feste der

Artemis in Sparta gesungen wurden (und so viel wird man annehmen dürfen),

so werden diese I^ieder eher Hymnen, wenigstens'religiosen Inhalts gowescn

sein, als den bukolischen Gedichten ähnlich. Dazu kommt, dass von bukoli-

scher Poesie lakedämonischer Dichter N^mand etwas weiss. Dagegen war der

Sicilicr Tbeokritos ohne allen Zweifel der, welcher die bukoliselie Poesie zur

Kunstgattung erhob; des Theokritos Poesie aber hat mit Spaita nicht den

mindesten Zusammenhang, sie zeigt sicilische und italische Sitte. Dah6r ffiaSiw.

sind andere Erzählungen insofern verständiger, als sie den Ursprang det

bnkolischen Poesie nach Sicilien legen. Eine dieser Erzählnngen ist die

folgende: Als Orestes das Bild der tanriachen Göttin entführt und in

Bhegion sich mit dem Wasser ans sieben Flflssen vom Matteimorde

gereinigt hatte, kam er nach Sicilien und fiUirte den Dienst der taurischen

Göttin (Artemis) ein. Die Sicilier feierten^ diese Göttin mit Liedern, und

dies tot der Ursprung der bukolischen Di<^tnng. Auch diese Heileitung

der bukolischen Poesie ans heiligen Gesftngen ist verkehrt Andere

erzählten, in Syraens sden einmal bei einem Aufetande viele BQiger

getodtet worden; die Wiederherstellung des Friedens und der Buhe habe

man der Artonto zugeedirieben und deshalb die Göttin gefeiert mit

flblichen Undlidien Uedem (ßw %(äv amn^&tov «tvv<iig oj^^otxauiy ^
duv): das sei rar Sitte geworden. Audi hieraus eddirt sich der Ursprung

der bukolischen Poesie durcham nicht. Etaie andere Erzählung berichtet,

in Sicilien sei hei einer Seuche der u^^ref^ig ^voua ein Tempel gelobt

worden. Bei seiner Einweihung hätten sich Hirten versammelt und Lieder

gesungen. Dies sei der Anfang gewesen von Wettkämpfen uud Hirten-

gesang. Die in solchem Wettkampf Besiegten ziehen nach dieser Eraähloog

in der Gegend von Syrakus umher, sammeln Esswaaren und singen scherz-

hafte und Glück erwünschende Lieder. Probus fügt hinzu, diese Sänger

werden bucolistae genannt; Diomedes (d. h. seine Quelle), die Gewohnheit

daure noch. — Alle diese Erzählungen enthalten richtig verstanden w«rtii der

Wahres und Wissenswerthes: für die ErJdärang des Ursprungs der

15*
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bukolisclicii Poesie sind sie nneigiebig. Denn wn jenen festlicben und

znm Theilc gottesdienstlichen, Ton Hirten gesungenen Liedern geht nur

hervor, dass der Gesang eine alte Sitte der sicilischen Hirten war: aber

in jenen Liedern die älteste Art ländliches Gesanges und den Ur^pning

der bukolischen Dichtung zu erkennen, ist irrig und wird Niemand ein-

fallen, der kein Fremdling ist in der Geschichte der Volkspoesie. Aus

jenen Liedern ist die bukolische Kunstpoesie des Tlieokrit nicht hervorge-

gangen.

Aber diese bukolische Kunstpoesie des Th. selbst enthält Manches,

aus detn man erkennen kann, wie die sicilischen Uii'teulieder beschaffen

waren, deren Art Th. zur Kunstpoesie aushildcte.

js^w^n»!»« Die Entstehung der bukolischen Poesie ist ohne gelehrte Deutelei

und Herleitung aus bestinimteu, zufälligen Veranlassungen, aus dem Wesen

und der Gewohnheit des Hirtenlebens selbst abzuleiten. Hirten belustigen sich

nnd vertreiben die Zeit mit Ges^g und Musik j damit versammeln sie

auch ihre Herden und geleiten sie. In der homerischen Beschreibung des

Schildes des AchUles (D. 18« 525) ersclieinen Hirten, die aaf der Hirten-

HOto blasen, Svta itaf* tit&no voftTjeg TeQTtofiePt» a^y^t. Die

Erfindung der Syrinx scbrieb die Sage dem Fan za, dem aikadiscben

fliitoiip««iie.Hirtengotte. "Wie die Schweizer Hirten ihren Enhreihen haben, nnd ahn-

lichen Gesang die Hirten anderer LSnder, so hatten andi die sicilischen

Hirten beim Treiben ihrer Herden eine bestimmte Weise des Gesanges,

die ßovKoXtafiog hiess, und denm Erfindung einem Hirten Diomos zuge-

schrieben vard, den der Sicilier Epicharmos in seinen Komödien envfibnte.

(Ath. 14, 619 ^.). Ausserdem aber flbten die dcOisehen Hirten alt*

herkömmliche Weise des Gesanges mid erfiinden neue Lieder, wie ehedem

die Landleute in vielen G^;enden, und noch jetzt in manchen. In den

bairisehen und österreichischen Alpen werden Liedericflmpfe. gehalten, wo

man einander aus dem Stegreife ansingt nnd verhöhnt Dergleichen ist

sichtlich in Sicilien im Alterthume auch Sitte gewesen, wie in der neueren

Zeit Biedesel*) (Reise durch Sicilien p. 75) erzählt von solchen Lieder-

streiten der sicilischen Hirten. Für das Altcrthum legt von dieser Sitte

Zeugniss ab die Poesie des Tlieokrit. Die Wechselgesänge einiger seiner

Idyllen sind Nachahmung der Volkssitte. Das ist eine Gattung der sicili-

schen Poesie, nicht die einzige. Yiehnehr bezeugen überhaupt das Alter-

^) Am Rande hat Haupt flpilter hinzugefügt: „Riedeiel. Schwerlich hi-

ttoriBcher Znsammenhaiig, nachdem nach den Griechen so viele Völkendiaiten

in Sicilien einander abgelöst, Römer, Gothen, Saracencn, Nonnannen, Lom-
barden, Schwaben, Franzosen, Arragonier, Katalonen, Genuesen und andere

Italiener (vgl. die Mythologie)".
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fbum des sicOiadien YolkageBangea die aieOiachen Sagen, welche die Erfin-

dnng des HirteDgesaDges, die bukolische Poesie dem sidlischen Hirten

Baphnis znschreiben. [Tom Daphnis sprach Haupt noch bei der Er*

kUnmg der theokritischen Idyllen.] Hier ist eine Erzilhlong des Bio-

doros Sicnlns m betrachten 4, 84. Er beschreibt eine Berggegend

Siciliens, die er 'Hgcua %^ nennt: rcturj^ Si X'^(t9 <ftyctyxelas[

divÖQwy warig S-&>nQe^ovg Tuxt vvfiqtaig aXaovg dpeifiivov fiv&o-

loyovat ysn'ij&r^vai tov ovo^ta^ofierov Jdifviv, 'EQftov (isv xai

v^fdffr^g viov, aico de tüv fcklj^^ivs xai v^g Ttixv^fnjffog i^g ^poofii-

vr^g dcKpvrig (ovo/ida-d^ai Jdfviy, vovrov ä'wtb vvfiq>tiv z^oapiytfx^

xai ßotav dyilag 7cafA7cXr^&eig Tce-zczr^fthov, Tovetav fCOiBiad-cu ;ro)li]v

i^rtufleiinr dq>* t^g altiag ßomu&kov avfov ovofiaadr^vai. q^vaei öe
'

duupoii^ 'f^Q^S evfitleiav xexoQr^yr^ftivov i^evQslv to ßovyioXiycby

Ttoirjfjia mai fteXogy o (.tixQi tov vvv Tuxra rt^v St7ieXia¥ rvyxdvsL dm-

xivrjyereiVf vynrjQSrovpta MxwQtOfiivtogy xai dia zfjg aiQiyyog

xai ßovKoXtxrjg ^shitÖtag tiqjttiv avrr^v SiafpEQOvtojg. Die Erzählung

ist schon dadurch bedeutsam, dass sie das Fortleben siciliscbes Ilirtcn-

gesaiip^es in der Zeit des August us bezeugt. Die !^age aber bezeugt das

Alterthuni dieses Gesanges; denn alte Sitten werden durch solche Sagen

an berühmte Kamen und Göttersübne geknüpft.

Es gab also in Sicilien seit uralter Zeit eine Poesie der Hirten, i^^^po®«««'
' KulinpOMM.

gewiss zum Theil improvisirte, volksinässig, unaufgesciuicIttMi. Erst

Theolvritus zog diese tiattiiiig durch Nachahmung in die Kunsti)()esie.

Nicht genau ist, was Aelianus sagt V. II. 10. 18. Ei- erzählt die Sage

TOm Daphnis, dem eine Nymphe zur Strafe der Untreue das Augenlicht

nahm, und setzt hinzu: £x öi rovror rct ßoi-/.o'U-/.ct a^'A/; nqonov f,o'^>/,

xai tly^Ev inöl^EOtv to xorra ton' oifdalutov aiiov. /.cd ^Ti^aixoQOV

ya TOV ^IfAtQuiüv Ti^g lüiain^g fithj^ioita^ (cictQ^aifO-ai.

Stesichoros behandelte in Poesien, die zwischen Lyrik und Epos ötsaMhon«.

schwebten, alte Sagen, auch die einheimische nnd unter den Hirten lebende

vom Daphnis, aber wedw in Formen dar bukolischen Poesie, noch so,

dass er dadurch den Anlass zur Ausbildung der bukolischen Eunstpoesie

gab. Noch lange Zeit (zwischen Stesichoros und Theokrit liegen drei

Jahibunderte) ahmte kein gebüdetor Diditer die bukolische Poesie des

sidlischen Volkes nach. Theokr. ist der Urheber der bukolischen Künste ThMbitof.

poesie. Er zuerst aJimte in veredelter Form die Hirtenpoesie seiner

Landslente nach. Seine Idyllien schlieasen sich thdls im Inhalte an die

Hirt^eder an, theils in der Form der Wecfaselgesänge und Streitgesftnge,

theils geben sie flberhaupt ein Bild des Hirtenlebens.

Eine solche Knnstpoesle konnte nur in einer Zeit entstehen, in der
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Cultnrstafbii sich schftrfer als firtther schieden, die Gebildeten ihre Büdniig

in einem Gegensatze zu dem ein&cheren Sinne und Leben des Volkes

fassten, ja der Terfeinernng und Mannigfoltigkeit ihres Lebens sieh nidit

nur bewusst, sondern einigermassen flberdrflsdg, in der Betrachtnng und

Schildenmg des Lebens der Landleute und Hirten als eines Lebens

natürlicher Einfachheit einoi Reiz fanden. Der Reiz, den die bu-

kolische Poesie hat. liegt wesentlich darin, dass.sie ein Leben und

Zustände schildert, die einfacher sind, als die nnsern , und darin,

dnss ^vir die für glücklich halten, die in eiofiichen Bedürfnissen und

Freuden leben. Die Armut wird nur der preisen, der die Sorgen

und Uebel des Reichthums kennen gelernt hat; so findet überall das

ländliche Leben, das Hirtenlcbcn erst dann Lob und Darstellung, yrann

die Mannigfaltigkeit und KüDStlichkeit eines verfeiuerteu Lebens in ihren

Uebeln erkannt ist, d. i. in einer Zeit, wo dies verfeinerte Leben von

dem Leben der Hirten und Landleutc durch eine grosse Kluft getrennt

ist. So begreift sich, dass die bukolische Kuustpocsie der Griechen in

der alexaudrinischen Zeit entstand. Damals war das Leben in Städten

und an Königshöfen von der Einfachheit der Sitten früherer Zeit weit

abgckoninicn. Die Poesie aber war eine gelehrte, nicht mehr der unmittel-

hare Ausdruck des Volkslebens und Volkssinnes Die Dichter waren

zugleich Grununatikcr oder mit anderen Wissenschaften beschafligl-, sie

waren gelehrte Dichter für die Gehildeten.

«dun. Scbou in früheren Zeiten timli'u wir eine Vorliebe für ländliche Poesie,

in Deutschland und sonst, die Idyllen Gcsners und ihre Kachahmungen.

In ihnen erscheint das ländliche Leben nicht blos als ein einfaches,

8ond«n vor allon als sittenreines. Das ist der Poesie Theokrits

fremd, und überhaupt der griechischen Anschauung. Ihr erschien das

ländliche Leben zwar frei von der Ihracht, der Lust und Schwelgerei des

Reichthums, den Gebrechen künstlicherer Zustünde, aber die Griechen

Aator. idealisfarten es nicht zu eineip Bilde der Unschuld und Bdnheit; sie toten

es realistisch auf, veridftrten es nicht idealistisch. So schildert Theokrit

seine Hurten, wie sie ihm in Sidlien und Italioi beg^net waren, er stellt

ihren Mutwillen, ihre Begierden, auch ihre Frechheit dar. Daher täuscht

seine Poesie durch den Schdn volksmässiger Poesie, was sie durchaus

nicht ist; sie ist durdiaus Kunstpoesie, berechnet und gelehrt, wie alle

alexandrinische Dichtung. Die bukolische Poesie des Theokrit begnügt sich

aber nicht mit ßildem des Hirtenlebcns in Darstellung des Wirklichen; sie

trügt die Formen des ländlichen Lebens und des Hirtenlebens auf andere

*) Dazu hat Haupt «gefügt: Aus ilrnsolbcn Verhältnissen kommt es, dass

in neuerer Zeit in Deutsolilaud und andern Luuderu die Uorfgeacbichten

blühen*
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Verhältnisse und andern Inhalt der Dichtungen üher. Th. seihst nimmt

die Maske eines Hirten an und gibt sie Freunden. Ein Beispiel bietet

besonders das siebente Idyllion. Das geht weit; denn wenn in demselben

Idjrllion ein Tit\ ins erwähnt wird, der den Daphnis in einem Lied besingen

will, so hat Meinekes Vermutung, dass damit Alexandros der Aetolier

gemeint sei, der in einem Gedichte von Daphnis gehandelt, allerdings

Wahrscheinlichkeit. Vielleicht sind uns noch andere Verkleidungen dieser

Art verborgen. Diese Weise hat unzweifelhaft aufgenommen Yirgilius".

Es folgt hei Haupt eine Auseinandersetzung üher die Zalil der

bukolischen Gedichte Theokrits, über die Mimen Sophrons und Theokrits

mimetischc und andere Gcdiclite. Eine kurze licsjjrechung des dichterischen

Werthes schlicsst diesen Abschnitt der Einleitung: „Auf eine aubfüluliche ^^^y^jj^

Beurtbeilung des Kunstwerthes der Dichtungen des Theokrit lasse ich P»*^'

mich nicht ein, da sorgfältige Erklärungen das Urtheil von selbst bilden.

Die Gedichte des Theokrit sind die besten von allen griechischen Gedichten,

die aus der Zeit erhalten sind, in welcher die Poesie nicht sowohl un-

mittelbar aus dem Volksleben hervorging, als verniittelt ward durch Reflexion

und gelehrte Kunst und vielfältige Nachahmung. Diese Poesie, zwar

hervorgegangen ans Kunst und Ueberlcguug, und durchaus nicht unmittel-

bare Yolkspoeaie ist docih mit so dichtoiBchem Shine gestaltet nnd mit

so glflcUicher Nacbahmmig einfacher Bede und dnfacher Anschauung,

dass sie den Schein des Yolksmftssigen hat Die genaue Nachahmung des

gewohnlichen Lebens ein&cher Zustände, das Ausmalen dieser Zustände

hat grossen Beiz, und diese Poesie ist anmutig und geht zum Heraen.

Die Epyllien sind weniger ausgezdcbnet, obwohl auch sie sehr viel schönes

und gelungenes enthalten. In den bukolischen und mimischen Idyllien

wird der Beiz dnfiudiar und das Naive darstellender Poesie durch die

dorische Mundart erhOht^'.

B. Römische Litteratur.

Börner und Griechen.

Wiewohl Haupt die ausgedehntere Arbeit den römischen Dichtern vontn« der

zuwandte, schätzte er doch die Griechen am höchsten: „Die griochische

Kunst ist ein Correctiv für alle Zeiten, weil sie unter natürlichen Be-

dingungen gesund aufgewachsen ist". Ganz andei-s ist dies bei den

Römern und bei allen kommenden Völkern. ..Dem Properz ist es geglückt,

gerade die Gattung der Poesie zu erwählen, die seiner Anlage am meisten

entspracli. Dies Glück haben nicht alle Römer gehabt. Horaz z. B.,

dieser feinsinnige, leichte, heitere Geist mittlerer B^abuug, ist iu den

•
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crustc'ii Stoffeu seinem cißciitlichcii dichterischen Berufe gewissermasscu

entrückt, Lucrez hat seine tiefe und reiche Poesie au einen zum Theil

spröden Stoif verwandt. Dergleichen Erscheinungen, dass ein Schrift-

steller für seine ncgahmif^ nicht ganz das rechte Gebiet gefunden hat,

gibt es in der niniisclien Litteratur mehr als eine; denn die römische

Litteratur hat sich niiht rein organisch aus ihren natürlichen, volks-

mässigen Bedingungen entwickelt, sondern ist im Ganzen und Grossen

Xaehhildung der griechisilien Litteratur, geht also hervor aus Absicht,

Wall). PxTcchnmig. welihe dem Irrthum vielmehr ausgesetzt sind, als da,8

alliiiäliliclie Werden in der natürliLlien Entwickeluug eines Volkes. —
JJic ^'ulli•ndung, Einfachheit, Einheit erreicht aber ein Dichter nur da,

WO er sich in den Schranken seiner Dichternatur üei und aus innerem

Triebe bewegt".

Den hier angedeuteten Grandgedauken hatte Haupt bei den Schrift-

stellern, über die er las, . reichliche (relegeidieit auszufahren. Es bleibt

zu bedauOTu, dass er die Vorlesung über rOmische Litteratai^chichte,

die er in irttherer Zeit, auch noch in Berlin, einige Male hielt
,

spftter

au%egeben und wie es scheint, auch das Heft Temichtet hat Einigen

Ersatz bieten daftlr die Einleitungen zu den tthrigen Vorträgen, in die

wahrscheinlich grosse Theile der allgemeinen Vorlesong hlndngearbeitet

sind: Die Einleitung zu Terentins Eonnchos gibt eine Geschichte der

römischen Komödie, die zu Horatius Sermones eine Geschichte der römischen

Satire; die zu Propertius eine Geschichte der römischen Elegie; dazu

kommen die vitae des Terenz, Oatnllas, Tibullns, Prop^ns, Horatina,

Tacitus. Die folgende Auswahl wird deutlich zeigen, wie Haupt auch hier

stets die beiden Faetoren mensehliehen SchafliBnB, die gegebenen Zeitrav

luiltnisse und die Individualität des Einzduea beobachtete, Fehler md
]\ilänü( 1 des Schriftstellers aus dem ersten Factor oft eddlrend und ent^

scbuldigend, immer in emiiuMit historischem Sinne.

..Zunächst bedarf dei- (»ft ausgesprochene, unbestimmte Satz, dass

die römische Litteratur eine ^'achl)ildung der griechischen ist, eine Be-

sehiänkung: er gewinnt erst dann seine Bedeutung, wenn Zeiten und

Gatiuiigcn der römischen Poesie unterschieden werden, nnd die Untere

suchung ins Einzelne geht.

Die alte, uiikunstmässige nationale Poesie war seit Ennius ver-

schwunden. Nachahmung der Griechen seit Eivius Androuicus im

Drama, seif Ennius überhaupt. Eür alle Perioden ist zuvörderst eine

allgemeine Kegel gültig. Sjiraehnscbeinungen . die von der gewöhnlicbon

Ausdrucksweise abweiehen nnd giiechischen Wendungen ähneln, ist man
bei dem gl•()^s(n Eintinsse griechischer I'oesie geneigt, sofort für Grae-

ci.>>mcn zu hallen. Ehe aber diese Bczuichuung angewendet wird, hat mau
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genaa xa fragen, ob sich die Abweichung nicht ans dem Lafcaaniachen

selbst erklären Iflsst. So heisst es Propeiz I, 1, 13 Ibat et hirsutas

ille videre feraa. Yidere feras = adire, expeiiri, wenn von etwas die Bede

ist, das an sehen oder dessen Anblick zu suchen ein Wagniss ist.

hirsutae ferae ist Nachahmung des griechischen Sprachgebrauchs: Xaaioi

&r^Q€g. Der Infinitiv statt ut c. conianctivo kommt auch in alter

Prosa vor; also kann man diese Construction nicht einen Graedsmus nen-

nen. Um im Latein etwas als Graecismus festzustellen, hat man zu fra-

gen: Wie alt ist der Sprachj^ebrauch? kommt er eret bei den Dichtem

vor, welche die Griechen nachahmen, oder schon in alter Prosa oder bei

den Komikern?

Dabei sind die Gründe der in Frage stehenden Construction dar-

zulegen.

Hör. sorra. I, 2, 73 pugnantia istis. Pu<j;narc mit dem Dativus.

Ileindorl: 'nach dem griechischen uccyen^at construirt'. Allerdings ist

diese Construction nicht Gebrauch der Protia, aber es ist nicht nütliig sie des-

wegen für Nachahmung des griechischen Si)racligebrauchs /u erklären.

Der Dativus ist an sich der casus der Be/.ieliung, freundlicher und feind-

licher, einer für und einer gegen. (So deutlich bei repuguare alicui).

Wo pugnare mit dem Dativ verbunden wird, da tritt hervor das Ent-

gegen kämpfen, wo mit cum und dem Ablativus, da tritt hervor, dass

mehrere zusammen in Kampf verwickelt sind. Daher ist, wo zwei um einra

Preis kämpfen, cum der natOrliche Ausdruck. Hier ist Widersprach and

Gegensatz wesentUdier Begriff.

Hingegen sind die Bedingungen, einen Graecismus anzonehmen, in dem

folgenden Beispiele erfUlt: Prop. I, 1, 15 Eigo velocem potnit domn-

isse pnellam. Dissen znm Tiboll I, 1, 26 hat bdiauptet, dass dieser

aoristische Gebranch des Infinitivus Perfecti nicht eine Nachahmung der

Griechen, sondern altlateinisch sei Madvig in den opnscola academica

altera p. 184 sqq. hat die Sadie ins Klare gebracht Der altlateinische

Gebrauch des InfinitiTns Perfecti beschrftnkt sich nrqprfini^ch anf Verbote,

allmShlich dehnt er sidi ans anf nicht verbietende, aber verneinende Bede;

ebenso anf den Wunsch ohne Negation. Hiesraof beschrftnkt sich der

wirklich hiteinische Gebranch des sdieinbar für den Infinitivos Praesentis

stehenden Infinitivnfl Perfecti (ein Verbot verbietet zwar ein Thon, der

Verbietende aber wird in diesen Fttllen weniger in seinem Sinne damit be-

schäftigt gedacht, dass etwas getban wird, als vielmehr damit, dass etwas als

gethan da ist und Folgen hat. Der Erfolg der Handlung ist im Sinne des

Gesetzgebers, cf: factum volo aliquid, nicht: fieri volo aliquid.) Davon

ist der Dichtergebraucb, der den Infinitiv des Praeteritums setzt, völlig

verschieden. £r ist 1) nicht anf die angeftlhrtcu Fölle beschriLnkt, 2)
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dnrchaas nicht alt, sondern vor der augastc'ischcn Zeit nicht erscheinend,

3) absolut nicht echt lateinisch: denn er kommt nur bei Dichtem vor.

Ein Graecismus ist er insofern, als bei diesen Infinitiven der griechische

Aorist vorschwebt. Die Hauptursache, solche Infinitive zu gebrauchen, lag

für den Dichter in der Bequemlichkeit, welche sie filr das dac^lische

Metrum darbieten.^'

Gziaokea.

Einzelne Antoren.

1. Flantos.

„Das }2;csaintc Drama der Römer ist, seitdem es zur Kunstform aus-

gebildet ward ( iaivius And.), Nachahuiuiig di^s griechischen Dramas. Auch

die Atellanen, Lustspiele bäuerliches und spiessbürgerliches luhaltes, waren

schon in den Versmasseu Nachbildungen der griechischen Fonn. In der

komischen Dichtung aber hielten sich die llümer fern von der Nachbil-

dung der ttiteren attischen Komödie. Wir wissen nur von einem spätem

Yenadie. Plinius Gaecflios £p. VI, 21: nuper audivi Yergininm Romano-

nim paaeis legentem comoediam ad «Somplar veteriB oomoodiae scriptam

(TOilier hatte er fai der Art der neueren Komödie gedichtet). Aber dies

war ein einsames litterariaches Ennststack. Die alte attische Komödie

Tertrftgt In gesnnder Zeit keine Nachbildung, keine Nachahmong derselben

kann lebenskrftitig sein: denn keine Poeue ist so sehr bedingt dnrdi Zeit

und Tollcsleben. Aach in Athen überdauerte die alte Komödie nicht die

demokratische Zeit (in gewisser Weise vertrat in Born die alte Lndlische

Satire die alte attische Komödie). Weü die römische Komödie nicht

Nachahmung der alten attisdien war, so hatte sie auch kdnen Chor. In

der rönuschen T^ragödie gab es einen Chor, aber nicht in der vollen

(Seltung und Entwicklung des griechischen, ohne Choigesang und orchesti-

sche Bewegung. *Die römische Nachahmung der attischen Komödie wird

von Quint X, I, 99 als der griechischen Kunst nicht ebenbOrtig bezeich-

net, in comoedia maxime daudkamus. IMes Urtheil ist berechtigt. Denn

die höchste Leistung attisdier Erfindsamkeit und attisches Mutwillens, die

alte Komödie, haben die Römer nicht nachgeahmt, und ebensowenig nach-

ahmen kÖDuen, als sie in Athen selbst die Zustände des Staates und der

Sitte, aus denen sie hervorgegan^'eü war, aberdauerte. Aber auch die ton

den Römoi n eifrig gepflegte Nachaliinuug der neueren Komödie kam ihrem

Vorbilde nicht gleich. Nicht nur fehlt ihr das Verdienst ui-sprünglicher

Erfindsamkeit, sondern wenigstens Plautus hat sich oft mit einem losen

Gewebe grobgesponnenor Fäden begnügt. Ueberhaupt aber stand die

römisclic Urbanität des 6. Jahrhunderts zurück liinter der Feinheit des atti-

Bcheu Ueistes, die sich bei Meuaudros und audera attischen Komikern
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entfialtete. Der römiaehe Witz ist derber Art und in dieser Art oft sehr

glttcklich; die Laune des Plantns mahlt possenhaft mit grellen nnd stark-

aoii^tragenen Farben; er hat etwas haosbackenee. Terentiiis freilich ist

nirgend possenhaft, seine Komödien sind feine Gemfilde in der Sprache

nnd dem Sinne der gebildetsten Gesellschaft zu Ende des C. Jahrhunderts,

aber sie sind fiast nirgend eigentlich belustigend. Jene ältere, echtrömische, ^JSSSSl
derbe Lustigkeit der Komödie des 6. Jahrhunderts konnte die verfeinerte

Bildung der augusteischen Zeit nicht mehr befriedigen. Daher Iloraz, Ep. 2, 1,

170 sqq., Ars Poet 270 sqq. Uber den Plautns ungünstig urtheilt. Himi
kam die gänzlich veränderte Venkunst; an genaue Kachbildung griechi-

scher Yersmasse gewöhnt, Hess man, oder liess wenigstens Horaz die plan-

tinischen Verse kaum als solche gelten:

A.P. at vestri proavi Plautinos et numeros et

laudavere salcs, niniium patienter utrumque,

no (liram stultc mirati, si modo cgo et vos

sciiiius iiiuibauum lepido seponerc dicto,

legitiiiiumque sonum digitis callemus et aure.

Diese Bcurthcilung der metrischen Form ist uicht gerecht, die Ver- yf^^^Su
achtung des plautinibcheii Witzes noch weniger. Der Vertreter und Vor-

kämpfer einer neuen, harmonisch ausgebildeten Dichtkunst, ihr Vertheidiger

gegen einseitige Anhänger des Alten und Veralteten war in dem Hechte

des Werdenden, das ebenfalls einseitig ist und sein nmss. Ein solclies

Hecht der Einseitigkeit liabeu wir — unberührt in der Bildung und dem Stre-

ben unsrer Zeit — uicht bei der Beurtheilung des Plautus; vielmehr die

Pflicht, durch geschiditliches Begreifen ein unbefangenes Urtheil zu ge-

winnen. In Hommseos Beurtheilung der aitrömischen Komödie, wie sie in

den plautinisdien Lnstspielen sich darstellt, ist neben Tiden wahren Be-

merkungen Uebtttreibong. Er gebt so weit, die rOmisehe Komödie im

Ganzen eine Sudelcopie zn nennen, bei der man sidi wandere, dass sie

im Eüizelnen noch soviel Witz nnd Anmnt zn entfalten Tormocht habe. Dies

ttberschiesst das Ziel, und in dem was IL besonders tadelt, im Inhalte, waren ,

diese Gopien Ton ihren attischen Yorbildem nicht wesentiidi unterschieden.

Es ist wahr, diese Stacke haben grosse Einförmigkeit, — wenn man sie

hintereinander liest Es ist wahr, wir befinden ans in ihnen zn grossem

Theile weder in edter Gesellscfaaft, noch in Begebenheiten, wie edle Sitte S^mSS.
sie bringt Es ist eine Welt von leichtsinnigen Jttnj^ingen, betrOgmschen

Sdaven, die ihren jungen Herren in GeldnOtben und UebesnOtfaen helfen,

und die alten Herren, die Kuppler, die Nebenbuhler anführen; schmaro-

zende Parasiten, geprellte Hnrenwirthe, unterhaltene Mftddien; das ist

die Gesellschaft, und viele HotiTe wiederholen sich; mit der Wahrschein-

lichkeit wird es oft nicht sonderlich genau genommen; nicht ans Freiheit

f or THE
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des Hatwillens, wie in der alten attischen Komödie, die sich um Wahr-

scheinlichkeit wenig kflnimert, nehnehr mit UnmO^ichem flbermlUig spielt,

sondern ans Kachlftssigkeit. Aber Alles ist doch von dem Leben einer

grossen LDstigkeit bewegt, nnd wer an diese Lustspiele den höchsten Mtusa-

stab legt, nnbekOmmert um geschichtiiche Bedingungen, der sollte bedenken,

dass er damit &st alle Lustspiele aller Zeiten yerdammt; Molidre vor allem,

aber auch Sheakspeare wird sddeeht w^(kommen. Das Charakteristische

des Plautus besteht in dem deiben und oft posseuhaften, aber immer be-

reiten und einem an derbe Kost gewöhnten Gesdunacke behagenden Witsse.

Oft ist er obscön, aber das muss man an einer antiken Erscheinung ertrSr

gen, und manche Stücke sind in Anlage und Darstellung frei davon. Trinum-

mus, Captivi (wo am Schlüsse die ZUchtigkeit hervorgehoben wird), Badens.

Die Sprache des Plautus ist erfindsam, frei, heweglich, für uns ein

unschätzbares Denkmal der altrömischen Rede, die Charakteristik der Per-

sonen ist lebendig, derb und handgreiflich, drastisch, oft grob. Die feinere

ethische Charakteristik, die den Terenz auszeichnet, fehlt dem Plautus. Noch

war das Interesse des römischen Volkes wesentlich ein stoffartiges, man

suchte Behistiguntj durch spasshafle Situationen, Gestalten, Einfälle-,

acsthetisches L'rtheil und Gonuss der Kunstwerke als solcher war nicht ver-

breitet. So kommt es, dass bei Plautus in seiner derben Lustigkeit die

Komik niedriger ci^scheint, als wir sie uus in den besten Werken der

neueren attischen Komödie denken müssen. Aber in dieser derben Lustig-

keit, die weder Zierlichkeit der Form noch Feinheit iu manchem Einzel-

nen ausschliesst, ist Plautus reich, und sclbstständig in den fremden Um-

rissen. Auch seine Metrik ist ebensowenig roh als seine Spracbo.''

Eine ähnliche Schilderung enthält die Einleitung zum Tcrcn/. , nur

(Tass hier natürlich Terenz und die fortgeschrittene Bildung seiner Zeit iu

den Vordergrund treten. Haupt las zuerst über Plautus, dann über Terenz,

in späterer Zeit aber hat er sein Urtheil fiber das, was dem Studirenden

zuerst geboten werden müsse, geändert Er legte seine Gründe tta dtese

Aenderung am Beginn der Vorlesung Aber den Eunuchus also dar: „Durch

die Erklftrui^ des Eunnchus des Terenz beabsichtige ich Anzuführen in das

Studium der altlateinischen Komiker. Dies begumt viel besser mit dem

Terenz als mit dem Plautus. Die Lustspiele des Terenz sind in weit rei-

nerer Gestalt überliefert, als die des Phintus; die Kritik des Kantus und

die sie bedingende Kenntniss der altlateinischen Sprache und Yeiskunst

haben, besonders durch Bitsehl i), in der neuem Zeit grosse Fortschritte

S) TwNUk

HitscliI war weder Haupt noch Lacbmanii eine sympathische Natur.

Nur selicu hnha ich Haupt über lUtsohi sprechen hürcn, und nie iu grösserem

Znaaminenhaiige; einselne Urtheil« aber zeigten, dam er seinen Leisiungm hohe

AnerlcmmuDg zollte} den kritischen Apparat zu den von ihm edirten Komödien
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gemacht; aber das Ziel ist noch fem und vielleicht nie ganz erreichbar. ^^t*

Man täuscht sich selbst, wenn man moint, alles wesontliche sei sicher er-

mittelt und festgestellt. Vielmehr ist noch sciir Vieles und darnnter Wichtiges

unsicher. Es bedarf noch vieler Arbeit und der Arbeit Vieler. Und diese

Arbeit bewegt sich nothwendi«? im Kreise. Denn ein einigermassen glaub-

hafter Text lilsst sich nur durch Feststellung der Sj)7ache und der Vers-

kunst des Plautus gewinnen, die Erkenn tniss dieser aber nur aus gesicher-

tem Texte 3). So rückt die Arbeit allmiUilich fort, aber sie fordert ge-

' tihte Kräfte; ungeübte verirren sieh leicht, und den neuesten Textgestal-

tungeu gegenüber, die allzuoft ganz Unsicheres gelien, sich mit Nothbehelfen

begnügen und durch den Schein des Unzweifelliaften täuschen, wo sehr

viele Möglichkeiten die Entscheidung verwehren — diesen Versuchen, Wag-
nissen, Einfällen gegenüber ist ein Anfänger rathlos, und er gewinnt keine

Anschauung der Regeln und der festen Methode der Kritik, zu der vor

aUem die strenge Scheidung des Sichern und üusichern gehört. Der besser

überlieferte Text der Terentianischen Lustspiele schliesst die bei FlautOB

znm llieil noch unTermeidliclie Willkilr aus; aber auch die massroilefe .

Spradie des Terenx, sein ^el weniger reidier, aber viel mehr gehaltener

Stil, die geringere Mannigfaltigkdt seiner Yenarten, macht ihn nnd nicht

den PlantoB zu dem Komiker, mit dem man beginnen moss.**

des Plautus nannte er musterhaft ; nur ein Aeiuserliohes missfiel ihm : der über-

aus fette Druck dor Siprlon für die Codices; in der Sache tadelte «r, daas

Ritschl biswuiiua üburkühu m der Couject'iralkritik sei, uuch mehr aber, dass

hftltlosse Etnf&Ue gleidi in den Text gestellt seien. Ton den littoruliiatomchea

Arbeiten empfahl er wiederholt und angelegentlioh den Au&ats über die

Schriftstellerei des Varro (Rhein. Mus. VI, S. -181—560) sinn Studium. Viele

UntPi'.siK'hiingen im Plautus habe 11. trefflich ani^efangen , sie aber nichli^

zu Euile geführt. Autrkennuiig und beschränkter Tadel opp. II, III, 139.

lieber die Metra des Fl. sprach Haupt: „Den Kritikern vor JBeutley fehlte Metra des

Kenntnies der plsntinisohen, fiberiianpt der altlateinisohen Metrik gänzlich; ihr
^^"****

Yerstfindnias war schon imAlterthnm abhanden gekommen. Benüey, achediasma
de m(?tris Terentianis (1726), Reiz, (i. Hermann. Auf Bentley's Entdeckungen

beruhen alle nachfrdgendon Untersuchungen der altlatcinischen Verskunst,

auch G. Hermaun's und iiitschl's. Und im Ganzen und Grossen sind Bentley's

Ansichten unersohAtterliah. Aber sie sind theils im Einzelnen mannich&oher

Beriehtigung oder näherer Bestimmnng fUiig und bedürftig, tlieils hat man
Bentley's Theorie, dan die altlateinische Yerskunst sehr wesentlich durch den

Wortuecent l)edingt fjcwosen sei, als unzweifelhaft antrenommen und durch eine

Menge nur desliall) nothiger Aenderungep durchgeführt. Gegen diese Theorie

hat schon vor öO Jahren Böckh in den Heidelb. Jahrb. Einspruch orhobun.

Vor 80 Jahren hat sich dagegen erklärt Fr. Ritter £1. gr. Lat 1, p. 68. sqq.,

freilich ist es seine Schuld, dass er wenige dbeneugt. Das Einfac he hat Böckh
in den Monatsltcrichteu 1854 p. 271 auaq:espnie]irn : der spracliliehe und der

rhythmische Accent sind auch in der altlateinischeu Yorskuust an sich von ein-
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Unter den rOmiseben Dichtern wandte Haapt einem eine ähnliche

Vorliebe so, vie unter den griechischen dem Aesebylns, dem

8. Catullus.

Schon in seiner Habilitationsschrift (1837), den Quaestiones Ca-

tullianae, behandelte er diesen Dichter und hat ihn sein Lebelang nicht

aus don Augen gelassen. Chronologische Untersuchungen, sprachliche und

metrischo Beobachtungen, treffende Verbesserungen, Beiträge zur Geschichte

der Ueberlicfoning im Mittelalter stammen von iiim; Catnll war der Ge-

genstand seiner ersten und einer seiner letzten Vorlesungen. Die Ein-

leitung, ausführlicher als dit^ meisten andern, gab fast Alles, was er an

verschiedenen Orten (quaestiones Catiillianae, observationes criticae, mehrere

Prooemia zu den IJerliner Lectionskatalogen) über den Dichter gesagt

hatte, in zusammengedrängter IJebcrsicht: Untersuchungen über Catulls

Namen, Heimat, Gehurt und Tod, Familienverhältnisse, Liebe, Freunde,

eine Darstellung seiner diclitcrischcn Eigenthümlichkcit ; in der Frage der

schriftlichen Ueberlieferung schloss er sich an Lachmann an. Ja, was dieser

in seiner Ausgabe des CatuU (1829) nur angedeutet hatte, führte Haupt

in den quaestiones genauer ans: dass anf jeder Seite der vwlomen alten

Haadsdirift des CSatnll, oder dner ilteren, aus der de stammt, 30 Zeiloi

l^standen hfttten; Lnchmann hatte diese sefaie Entdeckung nur praktisch

dnrchgelilhrt dnrch BezüTernng der Seiten nnd Zeilen, die erste Darlegong

der Grflnde aber gab Haapt (vgl. opp. I, 88 sqq.). Sicher sei die Lach-

mann'sche Zfthlong aber erst von p. 37 des Codex an. Hanpt hielt diese

Entdeckung Lachmann's für gans nnswdfelhaft nnd dtirte Catott nicht

nach der überlieferten Beiiffemng der Oedichte, sondern nach den Seiten

ZeQen der Lachmann'sdien ZiUnng.

CatulluH* Besonders interessant ist Hanpt*8 Darstdlnng yon Gatnü's dichterischer
£ig«s«it.

£|gQ||t]|Q|||ii0||][gll^ Muster historischer Betraditnngswdse: ,3ei der

Betrachtung der Ppede dee Catott ist ein Zwd&ches za unterscheiden:

seine Eigenart und die Einwhcknn'gen Süsserer Bedingungen; seht tief

empfindendes Gemflt, die LddenscbafUiehkeit seiner Liebe, seines Hasses,

ander unabh&Dgig, trefilm aber üi ihr thdla wogen der Barytonirnng der lat.

Spraohe, thella wegen der gehranohten Yersmane oft susammen. Bentleys

Gesetz, dass ein dem Sinne nach wichtiges Wort in der Arsis stehen müsse,

wird ülierwogen von der logischen oder rhotorischcu Wortstellung Die Unab-

hängigkeit des altrömischen Versbaues von der Accentuatiou der Worte hat

dargelegt Coneen (nb. die Ansspr. des Latdn Lolps. 1858). Abor durah blon
meohaniadie Untersnohung ist die Sache nicht al^^ethan; viele Bentley^nohe

odw nach Bentley's Theorie aufgettdlte Aenderungen sind aus andern Grflndeo,

des Wohlklanges, der an sich paeeenden Wortatellnng, richtig."
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seiner Traaer. Diese Lebendigkeit, üisprUngUclitceitf UnTersteUtüieit der

Empfindung dorchdringt seine ganze Poesie; flberall f&lilt er im Vollen

und Ganzen, kein kflnstiiches Zurichten nnwalurr oder halbirahrer Ge-

filde, keine kalte Darstellung verstandcsmässiger Betrachtung-, seine Dicli-

tung ist Poesie der Empfindung, nicht Rcflexionspoesie. Catull ist unter

den römischen Dichtem ganz eigentlich der Dichter der Empfindung. Diese

Eigenthümlichkeit tritt uns besonders deutlich entgegen, wo wir Catulli-

schc Gedichte mit andern vergleichen können. Catull und Horaz haben

die Rückkehr eines Freundes gefeiert, Catull (9) die des Verannius,

Horaz (I, 3fi) die des Plotius Xiimida. Bei Catull ist lautere, über-

strr)mende Empfindung, bei Horaz viel künstlicher Ap])arat und Berech-

nung; und selbst H, 7, in der Ode, die Horaz bei der Rückkehr seines

Freundes Pumpejus, der mit ihm beiPhilippi gefochtcn,diclitete, verleugnet sich

nicht ganz der Charakter der berechnenden Poesie. — Mit der Lauter-

keit der Fm])findung, die dem Catull eigen ist, ist eng verwandt seine

Einfachheit; keine Rhetorik, woran fast alle römischen Dichter leiden,

keine weitbergeholten gelobrten Ansi)ielungen (ausser einigen nach alexan-

drinischer Weise in der Elegie an den M'. Allius), keine versteckte Ironie,

keine Zweideutigkeit der Absicht. Endlich zeichnet den Catull aus eine

heitere Anmut: viele seiner Gedichte sind voll Mutwillens und über-

schreiten oft die Grenze des nach unseren DegrilTcn Schicklichen, aber

misierlich ist der Mutwille nur ganz selten und nie artet er in weiche

Ltlstemheit ans. Anmutig sind selbst die Gedichte, in dem des Gatoll

Gemüt heftig erregt ist Die kleinen Gedichte, jene tersoB ninnti, in

denen Heiteriteit und Wita in sierlichster und doch einftcher Bpmelie

spielen, scheinen denn auch ftr die Alten den eigenfhflmlichsten Beiz der

Poesie des Gatoll enthalten m haben: tener helsat er bei Martial 4, M
und 44.

Von den iosseren Bedingungen der catnUischen Poesie ist die wich- ^emMMa
tigste die iänwiilning der griechischen Dichtung. Obwohl anaere Kennt- ^^i"'*"^

niss der griechischen Poesie Iflckenhaft ist, nur wenige IMnuner der

aeoliscben und der Ionischen Lyrik auf uns gekommen sind, die Tielsdtige

alexandrinische Poesie nicht in allen ihren Gattungen und Formen dnrch

eriialtene BenknUUer bekannt ist, Usst sidi dodi Gatoll's Nachahmung der

griechisdien Dichtung mit genügender Deutlichkeit erkennen. Dabei sind

die Yersmasse wlditig. Als Nachahmer der Griechen wird Catull durch

die häufige Benennung doctus bezeichnet. 2bg>o/, docti hcissen die Dich- j^^tm.

tcr oft als die kunsterfahrenen. Daher docta pueUa ein Mädchen, das Poesie

liebt und übt, Broukh. Tib. 4, 6, 2. Aber von römischen Dichtem ge-

braucht, bezeichnet doctus gewöhnlich zugleich Nachahmung griechischer

Kunst Broukh. 1. 1., Burmann Phaedr. proL d, 26. Doctus heisst
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Catull bei Lycd. fi. 41. Ov. am 3, 0. Gl. Mart. 1, 69. 8,73. 14, 152.

Ter. Maur. 2001. Ks wird überhaupt fj;riecbische Bildung damit bc/eich-

nct; oin cigeutlicli golobrtcM- Dicbtor, wie etwa \'irgil in der Acueis, ist

Catull nicht. Aus der Betrachtung der Vei <niasse i) ergibt sich, dass dem

Catull Vorbilder waren llipponax, Arcinlorlios oder überhaupt die

Jambographen , die Sappho, Anakroon und die aloxandrinischon Dichter.

Besonders wichtig ist die Nadiabniung dieser. Wie nun alexandrinische

Gelehrsamkeit durch die (iranimatiker allmählich nach Rom verpflanzt

ward, 80 auch alexandrinische Dichtung. Gelehrte Kunstpoesic ist ge-

lehrter Nafibahmung zugänglicher als eine rein nationalo. Die Gelehr-

samkeit der alexandrlnischen Poesie zog an, zum Theil aneh das Didak-

tische, was dem rdmischen Sinne und j^dnogstriebe zusagte; in immer

mehr verfeinerter und genusssOcbtiger Zeit auch das Ueppige. Lange vor

Catnll, in der lütte des 7. Jahrhunderts der Stadt, fibersetzte Q. Latatius

Gatulas callimacbeische I^^ramme (andi Ennins schon), Cicero in seiner

Jagend das didaktische Gedicht des Aratos. In den Tnscnlanae dispn-

tationes (709/10) 3, 1 9 spricht Cicero von denVerflchtem der ernsten, männ-

lichen Poesie des Ennins: o poetam egreginm, qnamqnam ab bis cantori-

bns Euphorionis contemnitnr (Gomelins Gallas). Catall's Freund .C. Hel-

vios Cinna war in seiner Smyrna ganz alexandrinisch gelehrt So war

goade diese Zeit vorwiegend mit Nachbildang alezandiinisdier Poesie

beschäftigt Uebersetst bat Catnll die callimacheische Elegie, die das

Haar der Berenike feiert, ein ganz alexandrinisches Epyllion ist 64. Die

alexandrinische Weise, die in dnige Gedichte des Catull übergegangen ist,

wird bei weitem überwogen von seiner natürlichen Einfachheit und der

Ursprttnglichkeit seiner Gedanken und lMn])findungen. Kein solclier Auf-

wand von aloxandrinischer Kunst und Gelehrsamkeit findet sich, wie bei

P^operz, (k r selbst seinen Böhm darein setzt, der Nachahmer des GaUima-

chos und Philetas zu sein.

jljj^ Metrisclic Einwirkungen der alexandrlnischen Poesie giebt es besonders

zwei: 1) Die vielen Spondeen*) im 5. Fusse des Hexameters. Diesen

Schloss liebten die Alexandriner. So hat z. B. Callimachos in den 96

Versen seines Hymnus an Zeus 14 spondeiazontas, Catnll in dem Epi-

ihalamium Pelei et Thetidis in 408 Versen 30, und sonst noch ungefähr

ein Dutzend mal. Gesetz solcher Verse ist überhaupt, dass sie mit einem

mehr als dreisüb^en Worte schliessen. Catull pflegt die Spondeen des

<) Hier gab Hanpt etne längere Anseinaadersetiong Aber die Metra des Catull.

-) V^'l. ind. lect. aest. 1856. opp. II, 78: Alexandrinae artis imitationem

ostendit versuum (pii in qiunto pede spondeiiiii lialtrnt et niultitudo et magis

etiam vocabuloruju in quae numerose uaduut artitiuiusus dolectus.
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5. und 6. Fasses in einem Tiersilbigen Worte zn b^preifen, nnd so ist

der Vers am wohllaatendsteii. Einigemalil hat er anch ein dreisilbiges

Wort zu Ende eines solchen Verses verwendet, und zwar in dreierlei

Weise: a) nach vorlicrgcheudem viersilbigen .Worte, z. B. 64, 74

egressus cur^•is e litoribus Piraei, — ibid. 96 quaeque K^s Golgos quae-

que Idaliam frondosam, — ibid. 252 cnm thiaso satyronun et Nysigein<;

sUenis, — ibid. d91 flammati Phaetiiontis et aeria cupressu, — ibid. 297

persolvit pcndens e vertieibus praeruptis. Hier ist der mctrisclie Accent

der dem Schlussworte vorhergehenden Endsilbe nicht grell; b) nach kur-

zen, betonton Worten 64, 44 auro atque argcnto; auch hier der Rliytli-

inus nicht giell. })osonders da die Elision verschleift ; c) nach dreisilbigen

Worten. Hier lallt der metrische Accent ijrell ins Ohr. 65, 23 atque

illud prono praoccps agitur decursu, das kann malen, aber nicht 66, 57

ipsa suum Zopbyritis eo t'amuluni legarat.

2) Alexandrinisclic Sorgfalt in der Vermeidung der Cacsur nach dem

Trochacns des Anai>aest (io/<r /«ra itcaQTov ') iQoyaloi'), durch die der

Vers gelähmt wird. Ausser Catull hat kein römischer Dichter diese Caesur

so sorgfältig vermieden als Lygdamus. Lachm. Hb. 3. 1. 1.

Uebcr das Beispiel der Griechen geht Catull in seiner Verskuust nicht

hinaus. Daher schliesst er unbedenklich, wie die Griechen, den Penta-

meter mit einem dreisilbigen Worte, was erst Ovid verbannte.

Was in der Sprache des Catull griechisch genannt werden kann, ist

nicht schwer zu erkennen, aber das ist nicht gerade ihm eigen, eiuiges

atecandTinisch (arvo Ttoivov). Frachtbarer ist die Frage, was in dem poeti-

schen Stile des Catull als alexandrinisch darf angesprodien werden. Ohne

Zweifel die yon dem albernen Terfeaser der Giris dem CatoU sdaTisch nach-'^^«^*"^''-

geahmte Weise, von dem eigeutlichen Gange des Gedankens zn Digressionen

abzabiegw; besonders in der Elegie an den M'. AOins. Diese Digressionen

sind alexandrinische Wdse. In GalUinachos' Hymnen sind kdne eigent-

lichen Digressionen; ihr Stil nnd Umfiing Tertrag sie nicht, aber einige

Stellen streifen daran. Aber in der Görna Berenicea bei Catull findet sich

9— 28 eine Digression. Die alexandrinischen Dichte mochten ni ihren

Digressionen znm Theil bewogen werden durch ihre Neigong, Gelehrsam-

keit anzubringen, snm Theil gehören sie zn der berechnetoi Lebendig-

keit, deren sie rieh befleisrigen. Gatnlls Digressionen haben einen eigen-

thttmlichen Beiz; rie leiten Ton dem Gegenstände ab, Teriieren sich in

Beschrdbnttgen nnd Erzählungen, aber unvermerkt ist der Dichter wieder

bei seinem Gegenstande. Diese Fonn ist künstlich, aber das Gedicht er-

*) Vgl. ibid. opp. n, 78. 'Catullos oavit neqnis versas hexameter poat

quartum trochaeum inoism esset.'
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liält dadurch etwas freies und bewegliches, die Gedanken selieinen ohne

Berechnung einznsfnmion; am ':r1iöi!SitPn sind die über den Tod seines

Brudei-s 05, 10 ff. (vul. 08, 21 ff.) und 08, 81). Biese Wiederkehr der Kla-

gen, verwebt in die (Jodii-lito. ist. wenn auch die ganze Weise alexandrinisrh

ist. so nnfjosiii'lit als sclion und orgreifend. Jeder Anlnss erinnert den Dieliter

an den T(td de- geliebten Bruders. — Solclie T)igic«sioncn sind nicht zu

verwci In mit den piiidarisclien der Hymnus und vei wandte lyriselie

(uMlielite forderten als \\t'.sentli<'li(Mi Bestandtheil einen ^Ivthus: er ist dem

Preise der Sieg(>r nicht untergt>onluet. Dagegen sind die alcxandrinischcu

und catullischen Bigressionen eigentliche Ausbeugungen.

Catuu ein Catull ist oiu römischer Dichter. Catulls Spraclie enthiilt noch

manches Altcrthtimlielie. bald darauf Versclnviiuiende. Denn mit der Herr-

schaft des Augustus kam eine neue rt i iodc der Sprache der Dichter, des

poetisclien Stils : Verfeinerung, kunstmässigerc Bei cchnuug, strengeres und

zugleich massvoUeres Anscliliesseu au griechische Vorbilder. Lucretius,

GatoUas, Galvus, Ginna, Varro Atacinns, Gallus bildeten den Uebergang

zu einer neuen Form der Darstellung, zu ebenmfissigerem Stile, den sie

Torberdteteo, ohne seiner völlig mächtig zn verden. Diese Yerfeinmmg

der aagustetechen Poesie geschieht nicht ohne Aufiseben manches alter-

thamlich kr&ftjgen. Gatnll erscheint schon neuer in der Sprache, als sein

Zeitgenosse Lucretius. Zum Theil liegt dies in der Gattung und dem Stoffe

der Poesie des Lucretius. Das Alterthftmliche und die Anfinge neuerer

Bedeweise kommen am besten bei der Erklftnmg des Einzelnen zur Sprache,

hier nur einiges Allgemdnere.

»animtiva. Kein römischer Dichter liebt die Deminutiva^) so, wie GatnlL Zum
Theil liegt dies in der Richtung seinw Poesie: vertraulich, liebkosend,

tändelnd, geringschätzig, spottend. Zum Theil aber ist der Gebrauch der

Deminutiva altrOmische Eigenthamüchkeit Die griechische Sprache ist

reicher an Formen substantivischer Deminution, aber darauf ist die De>

minntion fa,st ganz beschränkt. Seltene Ausnahmoi sind dorische Demi-

nutiven von Adjectiven, wie 7cvQQiyog rufulus, offaiyog qnantulus, ui/./.i'?.og

parvulus. Im Latein sind adjectivischc Deminutiven so häufig wie sub-

stantivische (ebenso in den romanischen Sprachen). Der echt römischen

Weise häufiger Auwendung der Deminutiva ist Castull treu geblieben.

Seine Sprache ist der Hede des Volkes nicht entfremdet. An die Stelle

') In den ()lispr\ ationes criticae {'^pp. I. 87) zäldt Ibuipt säniiiitliflx"

Deminutiva auf, welche Catullus gebraucht: albulu», aridulus, aureulus, ciudi-

tolus, floridnltis, frigidulus, irnulns, integrellm, lacteoloa, misellus, molticuluei,

niuUicellus, pallidulum (adverbialiter die i um), parvulus, perlucidulus , tend-

lutu8, tiugidulus, turpiculus, vetulus, (tiuuulus, tremulus, quornm ratio paulo

diversa est.)
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dieBcr natflrlichen, vertraulichen Sprache trat iu der PoeBie bald darauf

eine gegen das YdUnnAssige spröde Sprache. Daher haben die Dich-

ter der angnste&clien Zeit viel weniger Deminutiva. Ovid k. B. hatte in

vielen seiner Gedidite Anlass genug zn DeminntiveD und gebraucht sie

doch viel spftriicher als GatolL

Ein anffiillendes Bdspiel davon, yne die Sprache des Catull sich von '^^^t^

der altrOmischen Weise zu der neueren Yerfeinerong bew^, bietet die

Apokope amdantendw „s^ nach kurzem „n** oder ,4^ Ba den ftltoren

Dichtem und noch bei Lucretins sehr gewOlinlich. Aber Cicero sagt im

Orator (708) § 161 quin etiam quod iam subrusticum videtor, olim autem

politios, eomm verborom quomm eaedem erant postremae duae litterae,

qnae sunt in optnmus, pofltremam litteram detrahebant, nisi vocalis inse-

qnebatur; ita non erat offensio in vorsibns quam nnnc fiiginnt poetae novi.

Ita enim loquebamur: *qni est omnibu princeps', non 'omnibus prinoeps',

et Sita iUe dignu locoqne*, non 'dignus'. Ungenau beschränkt Cicero

die Apokope auf us; sie fand auch in *is' statt. Cicero erlaubte sie sich

in seinem Gedichte häniSgi irie.Lu<arez; Catull nur einmal 116, 8 contra

nos tela ista tua cvitamus amictu: at fixus iinstiis tu dabi sujjplicium.

Echtrümisch ist die häufige Elhioii (S\ ualoephe), keineswegs Härte. ^)S7n»i<»p>"»'

Vielmehr zeigen die komischen Dichter, dass dieses Zusammenziehen

der Vocale in der Aussprache des Volkes gegeben war (wie die wirkliche

Elision im Griechischen), — uns. denen die ricbtitre Aussprache verbors^cn

ist (iu den Schulen wird ein trauriges Scandiron und Elidircu gelehrt),

können die gcliiUitten Synaloephen bei Catull und andern altern Dichtern

als Härten und Mängel ciscbeincn ; an sich waren sie es eben so wenig,

als sie es in den italienisclien udei' sjjanischen Versen sind. Nach der

Theorie der italienischen Verskunst beruht die Schönheit italienischer

Verse mit auf den Synaloephen, die dem Rhythmus Mannigfaltigkeit ver-

leihen. Die altrümiscbeu Dichter haben das nicht gesucht, aber sie folgten

der Aussprache des Volkes, ohne zu künsteln. Später befolgten die Dichter

andere Weisen in strengerer Nachahmung gi'icchischer Kunst. So verlor

sich noch manche Eigcuthümlichkeit der älteren römischen Rhjthmik. Auch

M Im dritten Ab.schnitt doK Observntiones crittcno (opp. I. BS—97) gibt

Haupt eine statistische Darstellung des Gebrauchs der Syualoephe bei den

römischen Dichtem (mit Ausnahme der Tragiker und Koniiker): Enuius, Lu-

oüiuS} Lucretins, Catullas (p. 90), Horatius, Virgilius, PropertiuSf Tibnlliu,

Ovidius. Von Catullus heisst es da: 'Miüto minorem quam Lucretius, cuius

versus immerito halx-ntur inconditi, ut in uliis quilmsdam rebus metricis,

ita etiam in iiuc clisitniis geucre cantioneni adhiluiit Catullus. Fr«<iuftnter

enim ea usus est et iu omuibus caniiimun nuineris at ut nulla admtjdum ap-

pareat elegantioris aiiis norma.'

16»
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der Gebranch der Synaloephe ward allmllhlich immer melir beschränkt.

Catnll gehört hierin ganz zn den altrömischen Bicbtem.' Diese Freiheit

nnd Hänfimg der Synaloephe nnd Aehnliches ist gemeint, wenn Plinius

Ep. I, 1 6 von Pompeins Sataminns, dem Nachahmer des Catnll nnd Cal-

VD8 sagt, er bringe absichtlich in seinen Gedichten dnriuscnlos qnosdam

^ versns an, et hoc qnasi GatnUns aut Calvus. In der Synaloephe hat sich

Catnll nach ftlterer Weise nicht nnr Yerschmelznng langer anslantender

Tocale mit anlantendem kurzen flberhanpt sehr häufig verstattet, sondern

ancih in der dritten Silbe des Dactylns. Die späteren Dichter enthalten

sich der Synaloephe langes Tocales mit kurzem zum Theil ganz oder mit

wenigen Ausnahmen; andere, die sie tAeb. erlauben, lassen sie doch nnr

in der zweiten Silbe des Dactylus zu, nicht in der dritten; Catull,

hierin weniger sorgfältig als Lncretins, auch in der dritten. Cf. observatio-

nes criticae [opp. I, 90].

Landftcbaft- Catulls Spraclic ist bei aller echtrömischen Ausdmcksweise nicht ganz
hohes,

j^^. Landschaftlichem, z. B. 96, 6 ploxemum oder ploxemus, nach

Fcstus capsa in cisio, d. i. ein Wagenkasten; kein lateinisches Wort.

Quint, i, 5, 8, Catulliis ploxemum circa Padum invenit. Ein zweites in

dieser Zeit dem Catnll eigrnthümliohcs Wort ist basium, und davon basiare,

basiatio. Kein früherer brauelit es; von späteren Phacdrus, Petrouiiis. Invonalis,

Fronte, Ai»uleius, besonders aber Martialis. Das Wort ist im Latein ohne

Stamm. Es ist l{eine< dvv ältesten rOmiscbeA Volkssprache: sonst wnrde

es TMantus brauehen. der nni- oscnluin und savinm liaf. Basium ist wohl

fremd; später hat es in der gcwuluilichon Rede so überwogen, dass es

in alle romanischen Sprachen übergegangen ist. [Prooem. Sommer. 1856.

opp. II, 108].

SpBtan. Die Spraclie oder die Poesie des Catullus hat früh Kritik gefunden.

Icli habe im Prooemium von Sommer 1855 [opp. II, 67] aus einer Stelle

des Charisius gezeigt, dass Asinius Polio, der Staatsmann, Redner, Ge-

schichtsschreiber, Dichter, der mit CatuUus bekanut war (12, 6), etwas

über ihn geschrieben hat. — ^sachklänge der catullischen Poesie in Wen-

dungen finden sich in den virgilischen Catalectis und in den Priapeiis,

die wenigstens zum Theil ans augusteischer Zeit sind. Virgil hat auch

die reinen Jamben der Trimeter nachgeahmt und den Phaselus parodirt

Ein armseliger Nachahmer des Catnll ist der Verfasser der Ciris, gewiss

auch in angnstelsdier Zeit Lygdamns 6, 39 erwtthnt das Epithalaminm

Pelei et Thetidis. Oridius* zierlidie Benutzung einer Stelle des Epithalamiums

ist im Lectionskataloge 186$ [opp. II, 71] nadigewiesen. — Einige Un-

gunst verrttth Horaz serm. I, 10, 19 simins iste Nil praeter Calvnm et

doctus cantare Gatnllnm: nicht geradezu ein Tadel, aber doch eine gering-

schätzige Bezeichnung eines einsdtigen Anhängers des Veraltenden. Catull
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steht auf der Grenze zweier Zeitalter der Poesie, Iloraz ein Vorkämpfer

der neuen Richtung gegen die am Alter Haftenden und ihm Urigünstigen,

zeigt deutlich das Recht und die Beschränktheit des Werdenden. (Mause

verm. Ahh. 87 ff. über lloraz' Beurtheilung der älteren Dichter der Römer.)

Velloins Paterculus nennt 36 den Catull "nullo in susccpti operis

Mii l armine * minorem'. Audi Martial und Plinius citiren ihn lobend,

(icllius 7, 20 nennt ihn elcgantissimus pocta. An der Grenze des Mittel-

alters (im 7. Jahrh.) citirt ihn Isidoras Origines 6, 12, wenn nicht das

Citat entlehnt ist,''

CatuUs Verliängniss war sein Zusammentretfen mit Clodia. Am L^wa.

Schlüsse seiner Darlegung über Lesbia sjnaeh Haupt über diese Triebe:

„Catnlls Verstünilniss mit Lesbia oder Clodia niuss vor G95 begonnen

haben; denn in diesem Jahre starb ihr Mann Q. Mctellus Celer, nicht

ohne Verdacht zu erregen, dass sie ihn vergiftet. Catullus aber war mit

Lesbia vertraut, während ihr Mann lebte. Wenn Catullus 078 geboren

war, so begann das Liebesverbältniss vor seinem 17. Lebensjahre. Ich

bestehe nicht auf jener Annahme, die sich nicht streng erweisen lässt;

aber irrig ist eingewendet worden, das Altersverbältniss sei dann zu un-

gleich. Clodias Gebnrt«yahr ist nnbekaimt, ah&r eine wahrsdieinliche Gom-

bination ftthrt apfttestens auf 659. Also wenigstens 19 Jahre iUter war

sie als Gatollns, wenn dieser 678 geboren war; 696 ist Catnllos 17,

Clodia 86 Jahr alt Jangqlansen bemeikt unschnldig, das gäbe dn psy-

chologjadies Bftthsel. Dass Catnllos der Liebe und Liebesdiditnng sich

ergab, nachdem er die toga pnra angelegt (etwa mit dem .16. Jahre),

sagt er selbst 68, 15 if.

Das Festlialten des Dichters an einer liebe, deren Unwflrdi(^dt er

selbst Alhlte, nnd die ihm mehr des Leides aJs Frende brachte, ist recht

verständlich, wenn diese Liebe in frtther Jngend ftber ihn kam, wo ein

durch Schönheit nnd Geist bedeutendes, reiÜBS Weib ihn an nch riss.

Ihre Schönheit preist CatnU, nnd Cicero gedenkt ihrer feurigen Ai^n,

flagrantia ocnlomm (pro Caelio § 49, vergl. de harasp. resp. § 38, ßow-

mg ad Attic. 2, 9, 12), geistigen Beiz rflhmt Catnil. 86. Bedeutend war

Clodia trotz aller Sittenlos^keit. Das Ichi-t auch (Sceros feindseliger Hass.

Sie erinnert an Sappho. — Tn den (iedichten, weldie auf Lesbia sich

beziehen, tritt uns das helle Bild eines Verhältnisses entgegen, wie es aus

den ermittelten Bedingungen sich ergibt Clodia, ein Weib von mächtigen,

geistigen und körperlichen Heizen, flppig und sittenlos; der Dichter durch

die Macht früher Leidenschaft an sie gerissen, von Eifersucht immer aufs

Neue erregt, durch ihre Ausschweifungen empört, zur Verachtung gezwun-

gen und zum Ausbruche bitteres Zornes: und dennoch ringt er vorpebens,

sich von dieser verderblichen Liebe zu befreien. Kaum ist in einer Poesie
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die Unseligkeit der Leidenschaft für eine Unwürdige lebendiger dargestellt;

vergleichen lassen sich einige der Sonnette Shakspeares. — Aber neben

der verderblichen Leidenschaft erscheint in diesen Gedichten reine, edle

(tosinnnug und diese ist dos Dichters Eigenthum in zmütteter and ver-

derbter Zeit. Nirgends crsolu iiit er edler und liebenswertber als im 76ten

tiedidite: Si (jua rccoi tlaiiti hcnefacta priora voluptas etc. Ki- tröstet sich

mit dem Gedanken, dass ihm aus seiner verderblichen Liebe ein nnent-

reissbares Gut bleibe, das liewusstseiu lauterer Redlichkeit, unverleteter

Treue; mit diesem Bewusstsein will er sich retten. So schwer es ist,

langer Liebe auf einmal zu entsageu, er erkennt es als das einzige Heil,

uud uuu schlicsst er mit einem herrlichen Gebete.

Dieselbe Tiefe und Heftigkeit der Emptindung zeigt sich tiberall in

Catulls Gedichton. So in der Trauer um den verstorbenen l'.ruder, in

si'inen Beziehungen zu seinen Freunden, in seinem Hasse. Ein t'igcntlich

ixilitisj'her Dichter ist CatuU niclit, seine Licbü uud seiu Uasä sind per-

soiUich und halten sich an die Personen".

Als ersten Grundsatz für die Erklärung catnllischer Poesie stellte

Haupt hin: „Vor allem muss man den llauptge<lanken und die (irund-

tMnptindung eines (ie( lichtes scharf ins Auge fassen. Zum Yerstünduiss

einer Poesie, die aus indi\i(luellen Lagen und Absichten hervorgeht, gehört,

dass mau versuche, Anlass uud Absicht des Gedichtes zu erkennen." Oft

aber warnt er im Auschluss daran: „daiin darf mau jedoch niciit /.u weit

gehen; man darf um* das Vorliegcude, dies aber muss mau mit klaren

Augen betrachten; mid niclit zwischen den Zeilen lesen, sonst kommt man
in Ge&hr nicht zu sehen, was in den Zeilen steht** Abweichend von

seiner gewöhnlichen Praxis stellte Haupt in dieser Vorlesung die Gedichte

verwandten Inhalts zusammen; doch war er nicht der Meinung^ dass sich

Überall eine sichere chronologische Beihenfolge herstellen lasse. Bei Ge-

legenheit des 79ten Gedichtes (Lesbius est pulcher) sprach er: „Die chronolo-

gische Anordnung der auf Lesbia bezOgUchcn Gedidite ist unmöglich; wir

haben zu wenig Halt Nie wird es mOglich sdn, irgend historisch zu ver-

zeichnen, wo der Dichter zugleich von heftiger Liebe und von Verachtung^)

erftdit ist, sich loszureissen trachtet und doch seine Fesseln nicht sprengen

kann. Diesen Zustand des Gemütes sich deutlich zu erhalten, genflgt zum
Verst&ndnisB.**

Besonders hoch schätzte Haupt das 68te Gedicht, die Elegie an den

Manius Allius. Ueber dies Gedieht schwanken die Meinungen, lieber-

') C. 86. Odi et amo. Cor id faeiam, fortasse requiris,

nesdo, sed fieri sentio et exomoior.

„Unnachahmliche Schönheit
,

einzig in der gansen römisohen Litterator; iu

einem Distichon ein ganzes Menaobeuieben.
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liefert ist es als eines, aber mit zwei Namensfomieii, die entweder dnrdi

Congectur so verändert werden müssen, dass sie susammen einem Manne

gehören können, oder aber eine jSertheUnng der Elegie in awei nothwen-

dig machen. Bossbach nahm zwei Elegien an, die erste bis 68, 40 (copia

si qua foret), die zwäte 63, 41 bis zn Ende: ^fiatoL ist freilich im

ersten Gedicht ein Manlins, im zweiten ein Allius. angerodet, aber ein

wuiulervolles Gedicht zerrissen*^ Hanpt hielt das Gedicht mit Lachniaim

fiir eins: ,,Die Elegie an den Manius Allius ist eines der schönsten latei-

nisdien Uediclito. Alle EigcntliUndiclikeit des Catttll tritt darin lebendig

hervor; sein inniges Gefühl und sein i)oetischer, namentlich in den Digres-

siouen den Alexandrinern nachgebildeter Stil. Aber die nachgebildete Form

füllt er mit eigenstem Gehalte. Durch das ganze Gedicht zieht sich dio

Trauer um den Verlust seines Bruders. Wenn der Dichter also durch

gelegentliche (in einem Gleichniss gegebene) Erwähnung Troja's. wo die-

^er Bruder gestorben war, sogleich an ihn errinnert wird, und miu von

ilem (ileiclinisse. das bereits zu einer er/äblendcn Digrcssion ausgedeiint

ist, zu klagen ausbeugt, so ist diese ganze Weise der Digrcssion /.war

Nachahmung, alter belebt von ursprünglicher Emphudung. CatuU

schreibt diese briefartig gehaltene Elegie in seiner (ieburtshtadt Vi'r«n)a,

wohin er sich im Schmerz um seines Bruders Tod aus der Zerstreuung

Kom's zurückgezogen hatte. Ein Freund, dem er mit herzlicber Eiebe

ergelit 11 ist. yV. Allius, ist von einem Missgeschick befallen worden, das

ui^ ein Eiebebungluek deutlich bezeichnet ist. Er hat den C. gebeten,

ihm zum Tröste und zur Erheiterung Liebesgedichte zu seudeu. Der

Gedaukeugaug ist folgender: Dass du in deinem Leide von mir zu tröstender

Ifkfrisehang Liebesgedichte verlangst, das freut mich, weil du mich fUr dei-

nen Freund haltst und durch deine Bitte mich aneh als Dichter ehrst— 10.

Aber wenn ich' deinem Wnnsdie nidit entspredien kann, so vernimm zur

Entschuldigung mein eigenes Leid — 14. Von froher Jugend an

habe ich viele Liebesgedichte gedichtet; aber meines Bruders Tod hat mu*

die Lust daran gftnzlich genommen — 19. Klagende Anrede an

') In Hetci'iV der Namen "Mniiius Allius' schloss «t sirl» also der Conjectur

Lacliiaanus an. 68, 11 bomurkte er: „Mani hier uud dO, Mauius 66 Lach-

mann. Die Hss. haben Manli, MaUi (also schwankend) nnd Maolini. — 42 hat

Scaliffer ans *qua iallius, quam fallimus' hergeatellt *qna me Allim*. eotiehie-

duu riebtig; denn das Pronomen ist uiierlä.sälich. Dazu kommt 50 (alli, ali

die Hss.), 150. Allius 8t«'ht also fest als ih-v eine Name. Das ist u1»it

der Name (Miier gens. Also ist das zweite geutilc höchst auÜuliig. Scaliger

denkt an Adoption, sehr künstlich und anwahrscheinlioh. Alle Schwierigkeit

hebt Lachmanus gläcklicher Gedanke für Manli (Mali, IfoUij nnd Manlini zn

schreiben Mani und Maniu«: Manini Allius."
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den todten Binder — 34. Sein Tod hat mir alle Frende an

solcher Belvstigiuig geranbt; daher wenn du mir vorsteUst, Verona sei

kein Ort ftr mich, da ich den Freuden der Liebe nachzugehen pflege,

so ist das wahr; .aber meine Betrttbniss duldet dies auch nicht — 30.

Verzeih also, dass ich deine Bitte nicht erfllUe; idi habe (denn meine

Heimat ist Btmi) auch wenige meiner Gedichte hier snr Band. Du
siehst, ich schlage dir deine Bitte nicht aus Eigensinn ab; ich würde,

könnte ich, dir von sdbst schicken, was du begehrst — 40.

Hieran reiht sich ein dankbares Lob des IT. ABius, das in eine Anrede

an die Musen eingekleidet ist, auch will ich es sagen, was ich dem A.

verdanke; erzählt ihr es dann weiter und bringt seinen Kuhm bis auf

die späteste 25eit — 50. Als ich von bitterem Liebesleide betrof-

fen war, ganz in Flammen und ganz in Jammer, da war M'. mein Helfer;

drei Gleichnisse — 06. Fa- hat mir freie Bahn gemacht, meine

Liebe begünstigt— 69. iu das Haus, das Ailius einräumte, trat die

Geliebte, so schön als Laodamia — 74. Digression über Laoda-

mia und Protesilaus. Prot, zog nach Troja. Dadurch geräth der Dichter

sogleich auf seinen dort gestorbeneu Bruder. Klage — 100.

Kückkehr zur ersten Digression. In TroJa lit'irt raeiu Bruder begraben.

Dorthin zog Protcsilaos, dort fand er soincii Tod. Du verlorst ihn, I«ao-

damia, den du so sehr geliebt hauest. Schilderung dieser Liebe durch

ein Gleichniss. ein zweites, ein drittes — 131. Aber eben so

gross war meiner Geliebten Liebe zu mir; freilich i>f sie mir nicht treu,

aber darein will ich mich ergeben; musste doch Juuu Juppiters Untreue dul-

den; und meine Geliebte ist ju mdit vermählt mit mir. Daher freue ich

mich schon, wenn ein Tag mir durch sie geschenkt wird — 149.

Dauu wendet sich das Gedicht sehlicsslieh zu Ailius, wünsi'ht ihm und den

Seinen Glück und Heil, vor allem aber der Geliebten, zu der auch am

Schlüsse die Empfindung zurückkehrt.

Dass Lcsbia gemeint ist, kann nicht beargwöhnt werden; des Bru-

ders Tod. die Liebe zu Lesbia. das sind die beiden Saiten, die berührt,

sogleich ertönen und durch das ganze Gedicht klingen.*'

i.i i»!»- Eine sprachliche Bemerkung, die an Veis 2 anknüpft, möge hier noch
«».iviium.

pj^^ finden: „Epistolium nur hier. Aus imaroXij wird stets epistwla,

nie vor dem VllL JahriL epistola; das Wort ist richtig von Gelehrten,

sodann im Leben und Verkehr aufgegiüfen, daher den eigenen Lauten

angepasst Cf. W. Wackemagel, Aber die Umbildung von FVemdwOrtem;

z. B. Liebstengel aus ligusticum ; ebenso ist httatokri zu den römischen

Deminutiven gezogen, und also mit u zu schreiben. Epistolium dagegen

kein landesübliches Wort, daher mit o\
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4. Propertins.

Die Einlettang zu Properz war ganz fihnlidi geordnet, wie die zn

Catnll. Aus ihr hat bereits 'Wilamowitz eine Caiarakteijstik des Properz

im Tergleicbe mit Tibnll und Ovid in die opnacula an^nommen (HI, 306).

Indem ieh hierauf verweise, sei nor Anfang nnd Ende als beson-

ders wicbt^ hervoxgehohen: „Vom Begriffe der Elegie sind ganz ent- w« siegte,

femt zn haltea moderne YorsteUnngen, dass sie etwa ein Traneigedicht

sei. In der Geschichte der griechischen Litteratnr nimmt sie eine ganz

andere Stellung ein, als eine blosse Poesie der Traner. Sie ist ihrem

Wesen nach schwer mit grüsstor Srhärfe als eine bestimmte Gattung Ztt

definiren. Das für sie Bedingende und ihren Namen Sichernde ist nr-

sprttnglich das musikalische Element gewesen: Melodie nnd Rhythmus.

Geschichtlich bildet sie den Uebergang von der epischen zur lyrischen

Poesie-, denn ihre Gestaltung znr Kunst bei den Griechen fläUt zwischen

die Ausbildung beider.

Wie aber die Entstehung der Elegie einen Uebergang bildet vom

Epos zur Lyrik, so thoilt sich auch in die Form ein episches und ein

lyrisches I^lemeut. Denn das Versmass ist als ein epodischcs A'ersniass,

in welchem abwechselnd auf einen litngercu Vci"s ein kürzerer folgt,

lyrisch, aber die HiUfte ist ganz episch, der Hexameter, und der andere

Tlicii ist nicht nur einem epischen Versmasse nahe, sondern aus 2 Thei-

len des Hexameters zuijinuuengesetzt. So löst sich die Elegie auch in

der Form vom Ep^s. Diesem entspricht auch das innere Wesen.

Nicht herrscht in der Elegie vor das Gefühl, wie in dem rein lyri-

schen Liode, anc^h nicht die ruhige Darstellung gleich epischer Erzählung,

" aber beides ist mit einander gemischt. Daher neigt sich die Elegie bald *

mehr auf die eine, bald mehr auf die andere Seite, ist bald erregter und

lyrischer, bald ruhiger und epischer; oft verweilt sie bei langen Erzäh-

lungen, oft bridit sie in heftige Leidenschaft ans. Sie geht an ääi we-

der ans mhigem, rein betrachtendem Gemttte henror, noch aus einem Ge-

mttte, das von Schmerz oder Lnst, Erinnerung oder Hoffiiuug ganz nnd

gar eingenommen ist, obwohl in einzelnen Poesien das eine oder das an- *

dere Element Überwiegen Istm," Am Schlnss hiess es; „Die Poede die- Fnpen.

ser Zeit trachtet sich der griechischen Weise vollkommener als die firfl-

heren zu bemächtigen: nicht aberaU aber gelingt dies dem Properz so,

dass der Eindruck geMig ist, nnd er vermddet Ynlgftres nicht so sorg-

ftltig wie andere ^eichzeitige Dichter. Energisch ist seine Sprache weit

mehr als die des Tibnll nnd Ovid, aber sie ist oft hart nnd undnrehsieh-

tig. Dondi Aendemngen abzuglfttten mnss man sich httten in der Sprache

ebensowohl als im Yersban. Anch dieser ist kräftig und,volltönend, aber
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zaweOea hart und nicht f^tt imd geläufig, wie der des Ovid, der antadel-

lich ist, es sei denn, dass die aUzugleichmässige Yortrefflichkeit getadelt

werden kann. Wie im Aosdmcke, so ist Properz auch in der

Anordnung und Verbindung der Gedanken nicht leicht und nicht einfach.

In dem oft versteckten, durch unvermittelte Uebeigftnge schdnbar unter-

brochenen Gedankengange liegt die Hauptscbwierigkeit des Verständnisses.

Tibull bietet ähnliche Scbwicrigkelteu, aber in weit geringerem Grade;

Ovid lürgeiiJs. Auch Oatull unterbricht iu seinen grösseren epischen

nm\ clcj^ischcn Dichtungen in alexandiinischcr Weise den einfachen Ver-

lauf der Gedanken durch Digii ssioiu n; aber diese sind leiclit /u erken-

nen und immer auch spracldii Ii . durch l'artikeln, durch Wiederaufnahuie

derselben Ausdrücke, deutlich bezeichnet. Der feurige heftig erregte Pro-

per/ bewop(t sicli frei in seinem Gedankengange. Aber die scheinbare

Regellosigkeit unstiit sich bewegender Gedanken schwindet fast immer,

wenn man den llauptgedankcn, die Emptindung, welche das (Jedicht durch-

dringt, scharf ins Auge faxt und so den Faden findet, der das (iedieht

durch/ieht. Den Zusammenhang der (iedankeu aber darzulegen

ist überhaupt die erste Pflicht des Erklärers".

In den meisten Vorlesungen hatte Haupt sich ein Buch voi^esetzt

an dessen Fehlern er eutgegenstellcnd das Kiclitige /u zeigen ptlegte. Bei

Iloruz war dies rnglru'Usl)nch die Ausgabe von Oielli, bi'i Properz die

von Il(>rt/I)( ig In der Kinlheilung der lUicher itünt slatt der überlieferten

vier, durch Zweit Ik iiung tles zweiten Buches) schtess sich Haupt an Lach-

nianu an, nui- die äusseren Zcugni>s(', auf welclie dieser sich ge>t(Uzt hatte,

verwarf er. Sehr empfahl er eine Abhandlung von Miilienhutf *
i über den

Bau iler Elegien des Properz (allgem. Monatsschrift fiii' Wisaenschatt und

Litteratur. ]\Iärz 1854.J. Er habe an den Elegien des ersten Buches

nachgewiesen, dass jede EU gie ein Sysltin von Sätzen enlli;ilt, oft ein-

ander entsprechend wie Auige>ang und Al)gesang. Ich gebe uuumelu* eine

Probe vou Haupts liiterpretationsweise.

I, 3.

..laue beschreibende Elegie, in einfaclieni Gange; eine Reibe an-

mutiger Bilder. Cyutbia hat lauge aul' den l'ropcrz gewartet und ist

') Zu beachten ist dabei eine nachträgliche Aeusserung Müllouhoffa aus

einem Briefe an Ilübnfn- hinsichtlicli 1 u HcHprechung der Coraoliaelegie

(Herm<'^^ XfTI. 3. p. 423): „Hitisiflitlifh iL r /tihl-nsymniptrio odiT der stren-

geren inneren Gliederung der Elegie bin icli zwar lauge zu der Ueberzeugttng

oder ich sage linier zu der Bescheidenheit g<duiigt, das» sie sich nicht wohl

durchfuhren Ifisst, z. B. auch nicht bei Tibull. Auch hei l^pertius geht

es spiterhin nicht, soviel ich weiss oder bemerkt habe*^
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endlich eingeschlafen. Spät in der Nacht kommt Propens halb beranacbt

von einem Gastmahle. Er wagt nidit ihren Sdünmmer zu stören, sondern

begnOgt sich mit dem Anblicke ihrer Schönheit Endlieh, vom Mond-

licht geweckt) bricht sie in eifeisttchtige Klagen und Yorwflrfe aas.

Qvalis Thesea iacait ccdente carina

languida desertis Gnosia litoribus,

qualis et accubuit primo Ccplicia somiio

libera iam duris cotibus Andrumede,

5 nec minns adsiduis Edoiiis fessa choreis

qualis in herboso concidit Apidano,

talis Visa mihi mollcm spirare quietcm

Cynthia noii certis iiixa caput manibus,

chria cum iiiulto^ trahcroiu vcstigia Baccho

10 et quatoiTiit Sora noctc facem i)ueri.

1— 10. :i) Drei Distii'lia. (l — (>) Scliildriuiig der sclilalcmk-u Cyntliia

in (Ireifaelier Vei'gieichuiig, mit Aiiadue, mit Audxomeda, mit einer

13uceliaiitiu.

b) Absehluss. Zwei Distieha (
7— 10): So sah ich die Cyuthia

öflilmnnii'ni. als icii spät von einein Trinkgelage kam,

1. 2. bekannte Sago. Cat. Ol.

J. Cnosia hat Laehnianu naeli P geschrieben. Das ist nielit nnthig.

Zwar ist Ai'ijü6<^ (>o ilie MUn/.en), aueh ArcjtJtJoc, die griechische Form

des Namens der krctiscJicn Stadt. Aber lateinisch ward aucli Giiosus

gesagt, wie Guidns für Kviöoi; und Progne für IIqoxvij, Guosius ist

bei Virgil die Uebcrjieferungi Erweichung, weil gn, aber nicht cu, latei-

nisch anlautet Ter. Maurus 890 ff. tertia uda sie videtur pos^c g mu-

tum sequi, Qnda verba quando in usum sermo noster suscipit, Gnosios

si dicere arcus, insuhun aut Gnidum velis; Scribimus praenomen unum,

et e quidem proponimns, g tarnen sonabit illic quando' Gnaeum enuntio;

Asperum quia vox sonorem leviore interpoUtt, Vel priores g Latini non-

dnm ab i^ice finxerant Gaias praenomen inde c notatur, g sonat

8. Andromeda, Tochter des äthiopischen Königs Eepheus; weil ihre

Mutter den Zorn der Götter gereizt, an eine Klippe zum Frass fib* ein

Meerungeheuer gekettet, durch Peiseus befreit» ermOdet in Schlaf sinkend.

£ur. Andr., Ov. met 4.

Pdmo somno verstehen die Ausleger meist gedankenlos von der

ersten Nacht, die Andromeda mit dem Perseus zubrachte. Bios ein Bild

ruhender Schönheit wiU Froperz geben; der erste Schlaf der befreiten

Andr. ist gemdnt, die an den Felsen gekettet lange angstvoll gewacht

hatte. accubuit nidit von accumbere, sondern von accubare.

Dies aber = *da li^jen'; adstare, adsidere etc., adspicere hinblicken.
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5. Edonis ganz allgemein die Baeduuitio. Die ^Hütavoi ein tbn-

kischcs Volk. ^'HdtaVf 'Hdiovog thrakisches Ge1)ii|{^ Thrake die alte

Heimat des Dionysosdienstes. Daher Edonis (bei Lucaniu und Silius auch

uiuithtig £d5nis) die Bacchantin: Bentley Ilor. 3, 25, 9. Wie die

bildende Kunst, hat auch die Poesie oft ruhende Baccliautiiiiicn darigestellt

Aach Ariadne ist ein häufiger Gegenstand der bildenden Kunst.

6. in Apidano; ganz ebenso wie I, 1, 11 Fartheuiis in antris. Man
erklärt in durch iuxta, bei, an; ebenso, wo iv ähnlich von blosser Nähe

zu stehen scheint. Diese Art zu erklären ist unsinnig. Nicht der Begriff

der Praeposition ist verändert, sondern der Bcgriif der dabei stehenden

Ortsbczeiolinung ist zur Bedeutung der Gegend erweitert, vgl. T, 2, 11

(sui'gat et in solis fonnosins arbutn- antris). Warum i.st gerade

der thessalisrlie Fluss Apidanus genannt? Eine besondere mythische Be-

ziehung ist iiiolit nachzuweisen, wenigstens ist von Dionysisclien Feiern,

die in Tliessalien und am Apidanus gehenseht liitttcn, nichts bekannt.

Zuweilen brauchen Dicliter Thessalus für tliiakisch. I'r. kann durch diese

Vermischung odi-r Ausdelmung von der Edonis auf den Apidanus gekommen

sein. An sich ist der Name gleichgültig. Er individualisirt (proocui. zu

den Sommcrvorl. 1864). [opp. II, 263 lin.]. Xrrl. oben p. 160.

8. non ccrtis manibus. Die .\i ine matt im Sciilafe hingesunken, eine

unsichere Stütze des Kopfes; mauus nicht blos die Hand, sondern auch auf

den Arm ausgedehnt.

9. vestigia — l^^ ^ (Claud. rap. Pros. I, 19. ebria Maeonins firmat

vestigia Thjttm) vom Fnsstapfen flbertragcn auf den Fuss selbst

ebria. Die Fttsse sellist sind trunken. Baccho. Metonymie sagt

man, fllr Wein. Ben Dingen wohnt nach antiker Ansicht die Gottheit

inne; dies ist der pantheiatiache Zug der alten Religion. Des Meeres

waltet Poseidon nnd beherrscht es, aber er selbst ist auch das Meer.

Der Balm steht nntw dem Schutze der Ceres, aber die heilige Macht der

Gottheit wohnt im Hahne nnd ist darin verkörpert. So wohnt der Gott

auch im Wein. Es ist also nicht eines fttr das andere gesetzt, sondern

nur in kräftiger dichterischer Aeusserong hervorgehoben.

10. Strassenbelenchtnng gab es in den alten Städten. Die Knabeni

schwingen die Fackehi nicht zum Vergnügen, sondern die Fackel mass

man schwiQgen, wenn sie recht brennen soll

11—20. Hanc ego, non^nm etiam sensns deperditas omnes,

molliter inpresso oonor adire toro.

et (juamvis duplici correptura ardore luberent

ba(- Amor hac Liber, durus uterque deos,

15 subiecto leviter positam temptare laccrto,

oscuhique admota somere ad ora manu,
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non tarnen ansns eram dominae tuibare quietem,

expertae metoens iuigiae saevitiae,

sed sie intentis haerebiuii fizns ocellis,

20 Aigns Qt ignotis condbns Inachidos.

11 — 20. Zweites System, dem ersten gleich.

a) Drei Distichen (11—16), leise nahte ich mich ihr, nnd obgleich

Amor und Ikcchiis mich drilngten, sie zu am&ssen:

b) Abschluss, zwei Distichen (17

—

20)f so wagte ich doch nicht ihren

Schlaf zu stören. Möglich ist, dass dem Properz hier ein Epigramm des

Callimachus vorgeschwebt hat (43).

11. noch nicht ganz berauscht.

12. molliter inpresso toro, mich sanit und leise auf das Polster

stülzmid.

18. adire sieb nahen, ni<dit nnztLchtig.,— conornicbt ein bestimmtes

Mch suche* oder * versuche', sondern 4ch gedenke, fange an*. Ter. Phor-

mio I, 2, 2. ego obviam conabar tibi, Dave; ich giog dir entgegen (hatte

angefikngen). Lucr. I, 24. versibns— qnos ego de renun natura pangere conor,
[

sich anschicken. Man mnss fiberall nntersdieiden ziehen dem Begriff \

des Wortes nnd der Verwendung, die abhifcngig ist von den Gedanken,

imierhalb welcber es steht.

14. dnms deus, ein gewaltiger Gott, dessen Zwang hart nnd nnwider-

Stehlich ist, ßai^g ^eSg,

15. positam. da liegend, gelagert, wie I, 8, 7, positas proinas. *wie

sie dalag*. Das Passivum tritt völlig ans dem Bewnsstsein, wie sehr hftnfig

bei Participien des Passivs (cf. gelehrt). — temptare od«r temtare; ten-

tare zeigen keine Hss. nnter dem 9. Jh.— temptare ist hier nicht versneben,

sondern sinnlicher: anfassen, berühren. Ov. mei 10, 28-2. manibns qnoqne

pectora temptat.

16. ttberiiefert ist snniere et arma mann. Admota mann: der Dichter

will Cyntbias (lesicht sich näher ziehen, nm es zn küssen; et arma ist

bedenklich. Frülierc Ausleger nahmen es plnmp., unzüchtig (wie telum

steht). Abscheulieb, besonders bei admota manu. Weit besser Lachmann

in seiner ersten Ausgabe, mit feinerem Ausdrucke: vom Liebeskampfe,

wenn arma sumere vom Krieger gesagt wird und £ri% und Kampf für

et muiiv ^eo», n:^(mhwx» S^a.
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2 die liebediist gewöhnliche Metapher ist: 4, 30. -30, so ist die Stelle

erkl&rbar,' und diese Ansl^ng hat Hertzberg angenommen. Aber weder

ist die Verbindung des ganz siniiliclion oscnla und des abstracten und

metaphorischen arma angenehm (geduldet kann sie freilich werden), da

arma capere formelhaft ist, nocli ist die Lesart sicher, da *et' in G fehlt.

Dass fcriKM' das ganze Bild zarter und schöner ist, wenn nur Küsse

erwiümt worden, ist im/wcifrlhaft. (ironov wunderschön *ad ora'. Lach-

mann schalt sicli, dies niclit aucrkannt zu haben.*)

17. ausus cram: nach der gewöhnlichen lateinischen Redeweise , wie

nach der deutschen, erwartet man ein einfaches i>raoteritnm. Man muss

sich ahcr hüten zu sagen: ansus cram stehe iiaiiz t'iir audebani. Solche

Aussprüche tliun die Spracliersclioiniini: oben liin ah und sind schon dcs-

hall) falsch, weil sie die sehr vci^cliicdeiu'n Anlässe und llcdingungen des

Autt'allenderen vennischen. Fueruni für erani kommt allerdings vor, ohne

dass etwas dabei gefühlt würde. (Prop. III, 7 (8) 1). Iiier ist die

Erklärung des Plsqupf. aus dem Folgen<len zu gewinnen. Was nändich

hier gesagt wird, des steht nacli dem Gedanken des Dichters in einem

Causalzusammenhange mit dem Folgenden, gelit ilini also in der Zeit voran:

intentus haerebam tixus ocollis, ne(|ne enini ausus eram dominae tur-

harc quietem. Das Plsqupf. stellt die Scheu, die Cynthia zu wecken, als

Grund davon dar, dass sich Dichter mit ihrem Anblicke begnügte.

18. expertus passiyiseh. Schon früher ftblieh. Auch bei Livins. —
ioigia haben die echt«i Quellen, verba unnütze italienische Interpolation, iürgia

sacritiae: Streit, wie ihn wilder Zorn, den ich kenne, ihr eingibt. Lyg-

damus 5, 13. hosanae iurgia mentis.

19. ocellis würde als schmeichehide Verkleinerung zu fassen sein,

wenn nicht oeellus, das 18 mal bei Vr. vorkommt^ darunter 10 mal von

den eigenen Augen des Fr. oder denen anderer Mftnner stände; ganz g^ch
oculus. Neigung des Latein zn Deminutiven (Romanische Sprachen).

30. Auch hier unnütze italienische Interpolation: ignotae, das wäre

allerdings ein richt^er Ausdruck. Die unbd[annte Jo, Tochter des

Inachns, d. h. die Argus, von der eifersüditigen Juno als Hüter bestellt,

') Lachinanii hattu zwar in seiner Ausgabe dieses 'ad ora' nicht aufge-

nommen, hat eich aber in einem Briefe an Hanpt vom 8. August 1845 dahin

au8|(e8pn>cbeii: „Den Propera habe ich gestern geschlossen. Bin ich so ver^

härtet, odev, habo ich Recht? ich muss fast bei allen ini iiini :>Oiabrigen

Erfiudungeu bleiben fl acbiiuum's I'ioperz eracbien IHIO), z. E. Non tibi iias-

centi et primis, mvi\ vitu. diebus Ciiiididus — 'i Aber 1, 3, IG bin icli ein !Narr

gewesen ad ora zu verwerfen. Wenig neues weiss ich, was aber mir auch

schon alt ist, wie I, 6, 4 domo Memnonia. 8, 38 Hylleis. 16, 18 igitur

und 11. 12 ans Ende der Elegie. 43 genibus mit'^rm.' 18, 6 fastus? qnod
— principiuni.**
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hoAvaclitc, ohno zu wiswn, dass sie in die Kuh verwandelt sei. Aber das-

selbe diückt ignotis aus: die Uörner, von den Argus ni'clit wussic. daas

Jo es sei, die sie trug. Falscli beziehen Einige ignotis auf die .To,

ignotis ei antea-, das müsstc ansgedrückt soiii - V.s ist wabrsclioinlioh,

das* Paulus SiloiitiaiTiK (Anfang d. 6. Jabrb.) den i'roperz nachgeahmt

bat (Anthol. Tal. ö, 2Ü2):

tarafiBvoi d'ayxtora Tsd^t^ taftev o^^ia ytQcul^^

ola 7tolvyli]vov ßovKolov 'lycej^lfjg.

Wahrscheinlich wird die Nachahmung besonders durch 5, 275:

duehvilt yagieaüa MevexQaiii^ r/.yi ro^ i':n'oi

xeiTO 7f€()i y.QOi (l(foig Jitj^vr i'/j '^aui'yr^.

ToXfiT^aag d* in/ßi^v lex^t^ V7te^.

Diis ist aber ein ganz ausserordentlich seltener Fall, dass auch ein

Spätling unter den grioehisfhen Dichtern eiiitu Rrtnior nachgcalnnt

hat. Den Ciriechen floss bis zur spätesten Zeit die poctij>che lieber-

lieferuug fort

21—30. et modo solvebam nostra de fronte coroUaa

ponebamqae tois, Cynthia, temporibus,

et modo gaudebam lapsos formare capillos,

nunc fartiva cavis poma dabam manibns,

25 omniaqae ingrato largibar munera somno,

mnnera de prono saepe voluta sinn,

et quotiens raro duxti suspiria motn,

obstupui vano credulus aus])icio,

nc(|ua tibi insolitos portaront visa tiniores,

30 ucvc quis iuvitam cogeret esse suam.

Drittes System, gleich den beiden ersten.

a) Drei Distichen (21—26). Ich tändelte mit der Schlafenden, in-

dem ich bald mit ihren Haaren spielte, bald in ihre Hftnde Aepfel legte.

b) Abschluss, moi Distichen (27—30). Und so oft sie anfiseilfiste

im Schlafe« schreckte mich abergläubische und eifersüchtige Furcht

21. nostra de fronte, wir I. i, 33. In mc nostra Venus noctes

exercet amaras. .Dieser Plural \-\ ni--in rmLrli( Ii nicht ein pluralis raaiestati-

cns sondern besser der Heschcidenheit; der begriffliche Unterschied ist

ganz geschwunden. Der pluralis niaiestaticus ist eingeführt am Hofe von

Constantinojiel; das .wir' haben ausser den Königen und Herrschern noch die

ßccensenten beibehaltoii . gar nicht so dumm: denn wenn ein Recensent

si^t: ^wir', so erschrickt der Schriftsteller vielmehr, als wenn der Kecen-
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seilt ich' sagte, obgleich allemal blos Einer, kaum Einer dahinter steckt

geschweifte Mehrere. In der 2. Person findet keine Vertauschung statt.

23. forniare ganz eigentlich; lapsos, die herahgefalleaeu Locken.

24. furtiva, der lebendigere Ausdruck für furtim-, es ist römische

und griechische Redeweise Adverbia umzusetzeu in Adjcctiva, die mit Sub-

stantiven verbunden werden. — Aepfel, vom Gastmahle mitgebracht; sie

gelten als Gabe der Liebe. Vgl. Theoer. III, 10. Catull 65, 19 (ut

mi>sum spcmsi furtivo munere nialum ])rocurrit ca.sto Virginia e gremio).

Ueimlicli legt sie Pr in die hohle llaud der Schlafendon.

25. Donsa: omnia quae, aus Catull 76, 9: omnia quae ingrato

l)erieruiit gaudiii menti. Ohne Noth; omnia ist ungefUhr omnis generis,

alle iu(>glichen (iahen, die ich mitgebraelit hatte. Alles das, was man

sonst der wachenden Geliebten schcnl<t, gab ich jetzt der schlafenden

(dem Schlafe, der es keinen Dank wusste, Y^rrog (r/uQtüvog). Diese

Krkläruug wird durch die Palillogie iiiuiiera bcstäikt. Wenn gemeint

wäre 'aber alle diisc Geschenke (die Aepfel j verschwendete ich an den

Schlaf (omnia (|uae), so witre die Palillogie nicht geschickt. Dann war

vielmehr etwa so tort/ufahren "ileun sie rollten aus ihrem Gewände',

und auch dass siuu steht, nicht mauibus lehrt, dass Neues erwähnt ist. —
]>ron<i sinn, der lUiseu des Gewandes, der hinabhing, also nichts in sich

festhielt, sinus Ausbiegung und Einbiegung, dann der Pausch am Ge-

wände. Aeusserst selten der Busen als Körj)ertheil. Sonst gleicht sinus

ganz dem griechischen xuÄ/to^; aber nie heisst %6l>no^ der Buseu als

Körpcrtheil.

27. In tiefem Schlafe regt Cyntliia sich nur selten, raro motu. —
Duxit N. stört, obwohl an sich der Uebergang in die zweite Person aus

der dritten sich rechtfertigen lässt. die Schönheit der Stelle, und ist Fehler,

veranlasst durch die zusammengezogene Fonn.

'in. Au>picio, wie oft, in allgemeinerer Bedeutung — divinatione.

30. Passerat nimmt 'nevc quis invitam cogeret esse snam' vom

Liebeszauber; nicht nöthig. Gemeint ist blos: 'oder ich besorgte, du

träumtest, dass dich Jemand bewältige'. Ans Seufeern der schlafenden

Cynthia schliesst Pr. auf Träume, ängstliche Träume, insolitos timores,

aach auf solche, die nict^ blos sein Mitleid, sondern auch seine Eifer-

sucht erregen (visa = Traamgesicbte). Sie dflnken ihm scddimme yor»

zeichen, daher obstupui, doch lehrt das A4iectiviiiii vano, dass die üüegie

veii^augeiie Stimmangen schildert; jetzt fürchtet er nicht mehr.

81—40. donee diversas percorrens lona fenestras,

luna moiatuis sedola Inminibns,

conpositos levibus radüs patefedt ocellofi.

sie ait, in molli fixa toro cabilam,
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• 85 ^tandem te noBtro referens inimia lecto

alterioB claosis expnlit e foribus?

namqae abi longa meae consumpsti tempora noctis,

luiguidna exactis hei mihi riderihns?

o atinam tales producas, improbe, noctes,

80 me misoram qnales Semper habere iabes!

Viertes System, gleich den froheren, a) Drei Distichen (31--36).

Das Mondlicht weckt die Qynthia. Sie fragt: *Hat eine andere dich ver-

trieben, so dass du zu mir kommst'? b) Zwei Distichen (87—40), *wo

hast dn so lange die Nacht, die mir gebührte, zugebracht? Wenn da doch

einmal solche Nachte verbringen mflsstest^ wie Ich sie durch deine Schuld

verbringe*!

31. Diversas fenestras hat unnöthige Aenderungen erfidiren', diversus

heisst nicht blos ^unterschieden*, oder 4n entgegengesetzter Richtung sich be-

wegend ,erstreckend', sondern auch ^entgegengesetzt, gegenfiberliegend*. Cicero

im somnium Scipionis nennt die Pofaukreise, die doch einander parallel

laufen, diverses inter so dngulos (YergL I. Fr. Gronow zu Seneca de

ira 2, 33). DIv. iSen. also sind die Fenster, die dem Bette der Gynthia

gegenüberliegen. Percuirens G. untadellich: *ein Fenster nach

dem andern durchlaufend', praecuirens N; praecnrrere in der Bedeutung

^voranlaufen' ist bekannt, far die Bedeutung Worbeilaufen*, die hier nWg
wäre, gibt es kein sicheres Beispiel. Cat. 67, .84 Brixia — flavus (luam

molli percnrrit flumiue Mella; Cluverius hat praectirrit (wie praefluere).

Es ist aber misslich praecuirens liier anzunehmen, da percurrens ToUkom-

men passt, und jotios Schreibfehler sein kann; prae, per und pro sind zu

allen Zeiten in den Hss. mit einander vertauscht worden.

moraturis. Hertzherg liandelt 'de participii futuri usu eleganti' qu. Prop.

2, 6. 22. Dort ist über diesen usus elegans ohne alle Schärfe und ohne

eigentliches Yerständniss geredet. Die beliebte Erklärung *quae morari

debebant' ist schief. Gemeint ist: 'mit dem Uchte, das verweilen wollte,

zu zögern versprach'. 4, 20, 13 tu quoque qai aestivos spatiosius exi^is

ignes, Phoobe, moraturac contrahc Incis iter. Hier wird es dem Dichter

nicht bald genug Nacht; 'Du auch, Phoebus, der du deine sommerliche

Glut weiter ausdelinst. kürze ab die Bahn des T.ichtes. das noch woiloii

will, uodi zu weilen vorhat. ' Warum sedulaV Der Mond freut

sich des Anblicks der Seldatcndcn, lässt seine Strahlen auf sie fallen, weckt

sie auf. Der Schönheit des Anblicks wegen will der Mond verweilen.

33. coiiponcre == claudere, conpositi ocelli = oculi clausi cod-

tractis palpebris.

34. sie ist unuüthig geändert worden in tunc, haec. hic. Falsch

erklärt. Einige haben gcnieiut, es st^he wie ovrws, sie teniere (negle-

MoriB Haupt. 17
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gentcr): Dies ist ganz matt nnd passt nicht recht znm Gedanken, und

nicht recht zn fixa, sich aufstemmend. Zu Übersetzen ^so sprach sie* geht

nicht, weil dann eine verbindende Partikel vermisst wird. Sie ist *deiii-

gemäss, anter diesen Umständen, so denn also'. So steht sie (auch

ovriog) öfter im Nachsätze; aber bei Fr. andi in selbststftndigen Sfttsen,

ohne andere Terbindende Partikel (sie igitnr oder ähnlich). I, 22, 9 nach

Ladimanna rieht^[er Verbesserung sie, mihi praccipue, pulvis Etrnsea, do-

lor. 5, 11, 9 ans dem Tode ist keine Bettung: sie (= ideo) maestac

ceckiere tnbae etc. 'also anch mir tönte die Grabestrompete'. Ueber die-

ses sie vgl sa Yergil Aenels 1, 235. Hier demnach *So sagte sie dann

(weil sie erwachte nnd sich anfrichtete)'.

ait, nicht ais, wie luau hat iiiidcrii wollen. Aber die sehr schöne

Anrede 22. 27. 29 wird hier passend aufgej^eben, da das Folgende

nicht wie das Frühcrc der Cynthia erzählt wird; nmr was Pr. thut, wäh-

rend Cynthia schläft, erzählt er ihr.

35. iniuria: die Beleidigung, der Schimpf, den dir ein anderes Mäd-

chen anthat.

36. Heiusius tci)])!!!!! a'. Lachmaiui in seiner ersten Ausgabe aspulit

a (plantinisches Woitt. weil aus verschlosscnpr Thür Niemand verti'iebcn

werden könne. Natürlich hat Laciunann später den Irrtiium eingesehen,

und Hert/borg thut ohne Noth wicbtiu' T)er i>roh:'ptische, in der Zeit

vorgreit'endi' uml den Krfolg der Handhmg. (»der das mit der Handlung

Zusammenhangende, (herstellende (iebrauch der Adjectiva und Tartieipa. ist

seitdem vielfältig behandelt worden. /. I?. von K. (i. Jacob in den (|uaesti<)nes

epicae, einer ganz nüt/lichcn Frohnarbeit /iisanimengekeliiter fitate. Meist

steht ein solches Adi. oder Partie, welches dann das be/eichnet, was durch

die Handlung bewirkt wird, im Accusativ, aber auch in andern Casus.

Soph. Oed. Col. 1200 aötQ/.iojt' u{.iuanov 7 /^rtJ^wo oc ( beraubt i. Antig.

1186 xa/ iiyycivio it •/.At^i}q uvaasiaaiov nth^i^ yuh~)0(c — ikjte

aväoiraarov '/iyvead^ai. So können mit derseliicn Zusamnieida^sung ver-

schiedener Momente der Zeit am h Trat positionen hinzutreten: aliqueni

expellere et deinde fores claudcrc -— aliciucm expellere e ciausis foribus;

und dies ist besser als reppulit oder aspulit a. (Vgl. oben p. 97). Cyn-

thia meint in eifersüchtigem Hohne: 'Freiwillig kommst du gewiss nicht

zu mir znrttck. ' Gewiss bist du mit Schimpf und Schande aus dem Hause

eines Mädchens gejagt worden, das hinter dir die Thttr verschloss'. Dies

hdsst besser, iaiaria, als Wegtreiben von Terschlossener llifir, d h. nicht

einlassen. Und es ist spät in der Nacht. — 87. meae = mihi debitae.

38. hei mihi gehört zusammen (heu me, hei mihi), nicht 'mihi languidus'

wie Burmann wähnt. — exactis sideribus, nicht 'vom Himmel vertrieben',
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sondeni *da die Zeit Terstrichen ist, während der die Sterne am Himmel

sichtbar sind = *exacto sidemm tempore*.

39. perdncas die UeherUefenuig; alier perdncere heisst hindurchfUh-

ren bis zum Ziele oder Ende; ohne hinzogef&gte Bezeichnung des Zieles

ist es nicht flblich. Hertzberg meint thöricht, fttr perdncas liege ein *ad

mare* in dem exactis sideribns. Aber das gehört ja gar nicht zu per-

dncas. Lachmann Lucr. p. 367 hat mit Becht die Yermntnng ^prodocas*

gebilligt, = extendas. Yeig. Aen. 2, 637 Titam prodncere, und so

Aehnliches oft, *solche Nftchte sich dehnen lassen, verwachcii'. Callim.

ep. 15 (A. P. 5, 28) ovrtag wcvoiaius, dönumaff^, tag vov

41-46. nam modo porpureo Mebam stamine somnnm,

mrsns et Orpheae carmine, fessa, Ijrae,

interdom leviter mecnm deserta qnerebar

extemo longas saepe in amore moras,

45 dum mc iucuudis lapsam sopor inpnlit alis.

illa fuit lacriniis ultima cura nieis'.

SchloBS. Ich habe am Webi^tulilc und mit Leierspiele den Schlaf m
vertreiben gesucht, meine Verlassenlieit beklagt; endlich machte der Schlaf

meinen Thränen ein Ende.

staracn, der Aufzug am Gewebe, von Stare-, (Vmiii der antike Web-

stuhl stand aufrecht. Den Aufzug bildeten eine Reihe verticalcr FädeD,

daher stamen: Dann ist in allgemeinerer Bedeutung stamen gleich Fa-

^ den, — fallebum somnum, ich täuschte den Schlaf am seine Gewalt,

entzog mich ihm. Dieselbe Anschauung liegt zu Grunde der Redensart

tempus fallere; die Zeit insofern um das Ihrige bringon, als man ihrer

Gewalt sich ergibt, ibren Verlauf nicht merkt (fallere, Jemand durch

TÄuscbung und Betrug um das ihm (icbühreiido. Eigene bringen).

42. ()r]tli('ae lyrae, gelehrtes Epitheton, hcrküniiiilicbcs alexamliini-

sches Scbmuckwerk. — fessa, nicht vom Weben, sojidern vom NN'acheu;

das fessa steht nicht iu Bi ziehung auf das im Hexameter Gesagte, son-

dem malt die ganze Situation.

43. levitor ist die Uebcilicfcriiiig, graviter ist Interpolation. Bur-

mann erklärt leviti'r dnrcli sul)|>l•es^a voce, was llertzberg billigte. Aber

Burmann zu Ovid am. 1, 8, 80 bat keineswegs bewiesen, dass (was gar nicht

bewiesen werden kann) leviter dies bedeute; z. B. Cic. pro Sulla § 31

qnae leviter dixerat, i^t nicht Mnit leiser Stimme', sondern ieichthin, ohne

Gl wicht des Ausdruckes . So auch iu den übrigen Stellen. Das wäre

liier albern. T.eviter ist auch niclit — leniter. Also gehört leviter zu

deserta, leichtsinnig verlassen, treulos verlassen. Ilor. : non praeter soli-

tum leves (nach meiner tiewohnheit leichtsinnig, wandelbar), levior

17*
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cortice (leichter als Kork, der, weil er lekdit ist, im Wasser hin und her

getrieben wird). mecnm bei mir, im Selbstgesprftch. Yerg. Aen. d, 98

et casum insontis mecnm indignabar amici. So oft repntare secma nnd

dcrgl. Die Ucbcriogung erscheint ein Selbstgesprfteh, am deutUchsten in der

Homerischen Sprache.

45. dum = donec.; iacondis nicht iocnndis (aus falscher Etjrmolo-

gic abselcitrt von iocus, während iucuudus von iuvo herkommt). — in-

pulit alis. l;ui/ siiinlit li. Der Schlaf traf mich mit seinen Flügeln. VgL

Callim. h. auf Dolos 234 ovd' ot£ oi hf^aiov inl tvtbqw vnpog hqeioei.

— lapsam, vor Ermüdung hingesunken.

46. Dies war endlich die Heilung für meine Thräuen (machte meinem

Gram ein Ende). An cura hatten Heinsius. und andere verschiedentlich

geändert Ilcmsterhuys hei ßurmaun fand die riditige Erklärung, cnra

= curatio. Das tadelt Hertzberg 1) cura sei nicht = medicina; das curare

aber sei die Sache der Aerzte oder doch der Menschen, nicht des Schla-

fes. Das ist alberne Spitzfindir^keit. Der Schlaf ist ja personiticirt. Und

cura oder curatio ist richtig für 'Ilcilmittel' verwendet. Curae, Versuche

das Lt'idcn /.u lindern, waren das Wehen, das Seitenspiel, das Klagen;

wirksam nur der Schlaf. 8) Cura komme bei Pr. so nicht vor; cura sei

bei ihm immer und immer bii den Erotikern Sorge, Kummer, Lie-

beskummer. Thöricht : ein sok lier Sprachgebrauch richtet sich nach den

Gattungen der Poesie. 3; Wenn der Schlaf gemeint wäre, müsste es illc

heissen. nicht illa. die Attraction könne nur für das neutrah> (illud) stcheu.

Tli(tricht: denn das inpelU n- i>t neutral zu fassen, d. h. ilUi (ill udj be/ieht

sich auf den gauzen vorhergcluMnbMi Satz. llert/])erg erklärt 'Meinen

Thränen, d. h. für nucli weinende, war das letzte ('== bis zuletzt) die Sorge,

das queri extcrno saepe in amore moras'. Sehr unklar. Das schöne, be-

ruhigende Bild wird zerstört; nach dum — alis ganz überflüssiger tie-

danke. Alles so ungescln'ckt wie möglich, Ilemsterliuys hat völlig Hecht.

Das Gedicht bi-icht mit dieser Schilderung plötzlich ab, der Dichter

lässt das Ende ahnen: Aus-ölmung und Zärtlichkeit. Das Errat lien ist

leicht nach der reizenden Schilderung der Schönheit der Cynihia und nach

der ganzen Situation. Properz überlässt es der Phantasie des Lesers.

Zn diesem Abbrechen stimmt das Abbrechen des Systems; nur drei

Distichen statt MQllenhoff hat dies richtig verstanden. Bei Hertz-

bei^ nicht einmal eine Ahnung, dass hier Etwas zu bemerken war".

ö. Tibttll.

iCuch Aber Tibull las Haupt oft. In der Einleitung legte er besonders dar,

.

auf wie schwankendem Boden trotz der Excerpte die üeberlieferung ruhe; gana

nnntttz sei es, den Apparat durch Handschriften der interpolirten italieni-*
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scheu Glasse zu vennehren, nachdem Ijaehmann in diesem Wustc Ordnung

gemacht haltet). Mehr der Menschen, als der Bücher wegen gebe ich drei

Urtheile Hanpfs über Ausgaben des Tibull: 1) Tibull von Chr. Gottlob u«7iw.

Heyne, Leipzig 1755. 3. Ausgabe 1777. 8. 1798. 4. von Wunderlich

besorgt 1807; dazu ein Suppl. von Bissen 1819. Tiefe Spiacbkenntniss nnd

feste &itik ist bei Heyne nicht zu finden. Statt der Scaligenchen Um-
stellnngen gibt er oft Lttcken, in den editen Zusammenhang nicht ein*

dringend. Aber wenn auch die Arbeit, wie alle Heynischen, nicht tief

greift, sie zeigt gesnnden Sinn. Heynes Verdienst besteht nicht sowohl

darin, dass er filr Tibnll (nnd für den Virgil) viel selbstständig geldstet,

als darin dass er die geschmacklose Collectaneengelehrsamkeit ans der

Erklftmng der Dichter verdrftngte. 2) Lachmann, Berlin 1829. An Lach- Laeknaut.

manns Texte Iftsst sich wenig bessern. Die Ueberliefiemng hat er, soweit

es möglich war, mit sicherer Hand festgestellt, nnd was SdiarÜBinn

vemu^, haben Frühere (vieles schon die Italiener) nnd L. selbst

geleistet, so dass wenig nngethan ist. 3) Tib. von Ludolf Dissen. iHMes.

Gött. 1835. Freundlich recensirt von Lachmann im Juuibefte der

Hall. L. Z. 1836 [kl. Sehr. H, 145]. Der Text hat durch D. nicht

gewonnen, an manchen Stellen gelitten. D. war kein Kritiker, und

bei T. gmg er auf Lesbarkeit aus. üm die ErUArung hat er sich

.Verdienst erworben, nicht durch Gelehrsamkeit im Einzelnen: Seine Ge-

lehrsamkeit ist schwadi und unselbststandig; aber durch die Erforschung

des Gedankenzusammenhanges und durch die disqu. de vita et poesi Tibolli;

er gibt manches fein und richtig bemerkte, aber in matter und schlep-

pender Darstellung, kleinlich rhetorisch, oft krankhaft qutzfindelnd. Eine

^baldige Auffiasung wird durch solche fti^Btliche und schulmeisterliche

Behandlung nicht gefördert

6. Horaz.

Häufig las Haupt über die Satiren, über die Oden und Episteln sel-

ten. Die Ehüeitung zu den Satiren enthSlt ausser den gewöhnlichen Mit-

theUungen Uber Hss. und Ausgaben eine sehr ausführliche vita des Horaz

und eine Geschichte der römischen Satire. Die Satire des Horaz wird am

Schlüsse folgendermassen charakterisirt: „In den Satiren, den Briefen, den

lyrischen Gedichten leichtes Inhaltes und Tones liegt des H. Dichtergrösse und ^ ta^rta«!'

eigenstes Verdienst Sein diditerisches Vermögen war vorzugsweise ein

reflectirendes. Feiner Sinn für das Menschliche und sicheres Masshalten

zeichnet ihn aus. Er ist gutmütig, tieferes sittlichen Zornes unfilhig in sei-

ner BehagUcbkeit Er ist voll heiterer Laune, liebenswürdig im Sehen

*) Dankenswerth hat B&hrens den Apparat vermehrt. TibuUische Bl&tter

1875. An^be 187&
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und Ernst, diah^ktisch fein, Herr einer lebendigen und durchsichtigen

Sprarhe. Der Kreis, aus dein II. seine Gcstalton und Bilder nimmt, ist

der des Privatlebens (seiner Zeit gemäss), seine Weltansicht eine sehr g©-

mÄssigte-, Tiefe der Sittlichkeit darf man nicht bei ilini suchen. Genüg-

same Behaglichkeit, die alles Uebormass meidet. Ein Mann mildes G©--

raütes und klares Verstandes, iiiolit leidenschaftlicher oder sittlich energi-

scher Antiiebe. Fragen wir nacli dem Vcrhältjiisse der satirischen Poesie

des H. zu der des Lucilius, so ergibt die Vergleichung der Lucilischen

Bruchstücke und manche eigene Andeutung des II. im Werentlichen Fol-

gendes: Horaz hat vor allem die Form der Sprache und den Versbau

v(M'('(lolt ; nicht blos musstc II. unwillkürlich der seit sechzig Jahren vor-

änderten Sprache folgen, souderu gr strebte mit hewusster und kiuisthM'i-

scher Berechnung nach feinerem Stile, reinerer und gleiclnniissigerer

Sitrachc, nach Ilarmouic der Darstellung. Er letxte Gewiclit darauf, nach

iler Weise der Alten, die auf die Form vornehmlich achten, und er setzt

seine neue Weise gegen befangene Anhänger des Alten, seine "NVidei-sacher,

dnrch. Seine Satiren haben im Versbau grossere Geschmeidigkeit als die

oft weni,!! gefügigen IIe\anietcr des Lucilius. Dennodi vermeidet II. mit

Hcw usstsein ilie Ausbildung des heroischen oder elegischen Hexameters.

In der späteren Satire des Persius und des Juvenalis, die sich in rheto-

rischem Tone von der Kedeweise des gewöhnlichen Lebens weit mehi'

entfernt^ schwindet auch dieser Unterschied zu gutem Theilc.

liUciHu!*. Wie Horaz in der Form die Satire nach strengeren acsthetischen

Gesetzen bildete, als Lucilius, so auch in ihrem Inhalte. Lei Lucilius

herrschte die bunteste Mannigfaltigkeit lebeus\ oller Gemälde, daneben|

truckene Unterweisungen, die mit dem Hauptinhalte seiner Satiren schwel*

lieh zu harmonischer lunheit verbunden waren. Bei H. dagegen finden

wir künstlerische Einheit, künstlerische Anordnung alles Einzelnen, da-

mit ein Hauptgedanke, eine sittliche Betrachtung in scharfer Bestimnitlieit

hervortrete. So sind die Satiren des H. abgeschlossene, abgerundBte Ge-

bilde, DarBtellangen ethischer Betrachtung in beweglicher, aber fest za-

sammenhftngender Folge der Gedanken und SehiMemngen. Einzelne Ge-

mälde des Lncilins mochten mit ihren grelleren Farben eine derbere

Wiikong than; die horatisch^ Sadren sind in gemildertem Tone und in

beschränkterer Mannig&ltigiceit ihrer GemUde dichterische Kunstwerke.

PeniiM, j«. Die spätere Satire des Persius und Juvenalis steht der horatischen gcgen-
venaiu.

als die bittere, dästere, ergrimmte der heiteren nnd scherzenden.

H. spottet, die spätere Satire zttmt nnd schilt H. weiss den Yerkehrt-

heiten, die er schildert, gntmatig die lächerliche Seite absngevinnen, die

spätere, besonders die des Javenalis, hänft heftige Angriffe anf das vei^

derbte Zeitalter. H. gibt Gemälde in milden Farben, besänftigt dnrch
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heitere Ironie, die er aach gelegentlich g^n sieh selbst wendet, Persiua

und JavenaUs tragen Ihre Farben so schreiend als mdglich auf, sie sind

Ankläger; endlich Ifisst sich in dieser Yergleichnng die horatische Satire

bezeichnen als eine poetische, die spätere als eine rethorische, und im

Vergleieh mit den Satiren des Persins, der unmittelbar ans der Schale

kommt, als ein Gedicht des Lebeas^'.

Ergänzend fftge ich hinzu den Schluss einer Betrachtung, die beson- ^Ju„'aiioh^'

dci's die Oden im Auge hat, und welche schon in die opuscula aufge-

nommen ist. Sie erklärt die uugemeiiu; Verbreitung und Wirkung der

horatischen Poesie. Es heisst dort III, 53: „Die Eigenthümlichkeit der

horatischen Poesie, die in die Tiefe der Leidenschaft nicht dringt, noch

zu den erhabenen Gipfeln der Gedanken auffliegt, aber mit Meisterschaft

Gedanken ausspricht, wie sie Jedem verständlich sind, jedes Gemüt be-

rühren, ist es, wodurch H. unter allen Dichtern des Alterthums die ver-

breitctste Wirkung erhalten hat-, er ist der •remoinverständlichste. Wenn
er nicht überall die tieferen Anforderungen, die sich an die Poesie, na-

mentlich an die L3'rik stellen lassen, befriedigt, so verlangt er andrerseits

keine besondere Vorbereitung; wie manche Dichter erst dann verstaiullich

sind, wenn man selbst Aehnliches erlebt hat, oder wie zum Verständniss

mancher Gattungen von Poesie ein Zeitalter ei'st reifen niuss. z. B. Sliak-

spearc den Deutschen erst spät verständlich ward, oder der gesamten

neuen Welt das homerische Epos, als ein in volk^rnässigem Element und

volksmässigcr Darstellung von berechneter, kunstmii-siger Er/.ähliiti^ spe-

cifisch verschiedenes. Iloratius kann nicht allen genügen; aber alh; für

Poesie überhaupt Empfängliche hat er zu allen Zeiten angesprochen Die
*

Bevvundenuig des Horaz aber durch scharfe, vergleichende Betrachtung

des Einzelnen in seinen Gedichten auf ihr rechtes Mass zurnckzuführeu

ist schon deshalb notliwendig, weil sonst auch die philologische Kritik

seiner Oden gesetzlos und schrankenlos irrt.'' ^)

Sat. 1, 1. 108— 116.

„In der Eorm eines Briefes au den Maecenas führt diese Satirc einen

ganz einfachen Gedanken aus. In Verkehrtheit und ohne Ernst wünschen

sich die Menschen, wenn sie mit ihrem Loose unzufrieden sind, an die

Stelle Anderer, mit denen sie, wenn es ihnen freigestellt würde, doch niciit

tauschen würden, da sie unablässig und unersättlich nach Bereicherung

trachten. Das Hauptbild der Schilderung ist die Habsucht'' V. 1Ü8 lautet:

*) Havpt schätzte Lehre ungemein hoch, besonders auch als einen Mann
von foinfni üeschTiiack, wie er ihn z. B. in den quaestiones epicae. bewiesen

halte. Lohrs' Horaz alior bezeichnete II. als eine ihm nicht verständliche Yer-

irrung des Ueschmackes.
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nivc tinde abii redeo, qui nemo, nt aYarns,

Be probet ac potias landet diversa seqnentis,

,,Rttckkebr za dem Gedanken, mit dem die Satire begann, und der

schon von Vers 28 an zu anderen Betrachtungen übergeleitet ward. Zu-

letzt (69 fF.) Digression duix-h ein Gespräch mit eiiicui (leizigen. Ver-

schiedene Erklärungen und Coujecturen, und schon die Handschriften über-

liefern drei verschiedene Lesarten. 1) nemo ut avams, so ein Bland.;

einige bei Fea., die Ven.-Ausgabe von 1488. 2) nemon ut avarus, so zwei

Bland, und andere Cruquische, so wie es scheint alle 15ontleyscben (denn

Bentley^) setzt dies und schweigt), so die OrcUischeu und überhaupt fast

alle. Wäre dies nemon ut avams die einzig bezeugte Lesart, so wäre es

bedenklich, davon abznweicben, obwohl diese verwundernde Frage hier,

wo nur an den Eingang wieder angeknüpft, nichts Neues gesagt wird,

wenig passend und geschickt ist. Wenn man so schreibt, so darf man

nicht etwa nemon ut als zusammengehörig fassen, wie Manche gethan

haben. Serm. 2, 5 , 18 utiic tegam spurco Damae latus? Ter. Andr. 1.

5. 28 eine ego ut advorser? Das würde bedeuten: 'kein Habsüchtiger sollte

mit st'iiieni Lose zufrieden sein?' Unwillige oder verwundernde Abwehr

eiuer Behauptung oder Forderung, Hier also entschiedener Unsinn. Viel-

mehr muss bei dieser Lesart ut avanis verbunden werden. Aber die diiroh

die wenig i)asscnde I'rage bedenkliche Lesart wird noch verdächtiger durch

die andere Lesait nemo ut avarus, au< welcher sie willkürlich gemacht

zu sein scheint, um den Hiatus zu lulltn. Jene Lesart nemo ut avarus

ist emiifüblen worden von Wachsmuth in einem Aufsatze in seinem und

Güutljers Athenaeum I, 305, aufgenonmien von Orelli und von Krüger.

Sie ist zu erklären aus einer nicht seltenen Vermischung der Begriffe

eines Bewirkten und eines Urtheils über eine Sache, confusio rei effectJte

et notionis iudiciique de re etfecti, wie Madvig es ausdrückt in einer

vortrefflichen Anmerkung über solche Wendungen zu Cic. de tin. I, 5, 15:

Z. B. Cic. leg. 3, § 33 ego in ista sum seutentia, nihil ut fuerit in

suffragio voce melius (— fuisse ])utem). Dergleichen Wendungen sind

nicht selten. So würde man also hier sehr wohl erklären können:

(illuc unde abii redeo, nemo ut avarus

se probet ac potias laudet diversa sequcntis)

, bedeute: "illuc unde abii redeo, ut dicam nemiiu-m avarum se probare*,

tiedanke und Ausdruck sind untadellich. Aber diese Lesart ist unglaub-

lich: nemo ut avarus ist ein bei Iloraz ganz unglaublicher Hiatus, ausser

aller Gaesur und vor einsilbiger Kürze. Unseren jetzt bekannten Hand-

*) Beutley schreibt: illuc, uude abii, redeo. nemou' ut avarus

Se probet, ac potius laudet diversa sequentis?
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tehziften steht mit 3) einer dritten Lesart gegenober die beste und ftlleste

Blandiniscbe. Ton ihr ohne Noth abzuweichen, ist Unkritik. Sie hat:

„illnc nnde abii redeo, qni nemo ut avaras und auch in einer andern

Handschrift (cod. Divari) fand Cmqaios ^qui' beigescbrieben. Thöricht

meint Orelli, qui sei, wie nemon, eine metrische Aeudei-ung um den Hiatus

zu tilgen. Das würc eine sonderbare Füllung; der inetrisclieii Lücke, und

diese Annahme beruht auf ganz falsdber Ansicht von jener Handschiift.

Durch diese Lesart wird die ava3tßq>ttXai(oatg genan, qui und landet

diversa sequcntis. [L Qni fit Maecenas ut nemo quam sibi sortem Seu

ratio dcderit seu fors obiecerit, illa Contentus vivat, landet diversa sequentes].

Die Coujunction steht abhängig von dem Gedanken *ich kehre zu der Frage

zorUck' etc. Reisig hat, wie Wüstemann berichtet, in seinen Vorlesungen

qui gebilligt, aber als Frage gefasst: qui? wieso? in wiefeni? eine ganz

absurde Frage. Nothwendig ist qui dasselbe qui wie v. 1, uur in in-

directer Rede. Qui nemo ut avarus habe ich also in meiner Ausgabe

gesetzt, und in seiner letzten auch Meineke.

Ut avarus ist nicht zu erklären 'wie der Geizhals oder IIabsücliti<.'e',

der eben t^eschildtTt ist, mit dem lloraz das lange Gespräch tinunit hat.

Denn wenn auch dieses Gespräch, das den avarus cliarakterisirt. allerdings

V. 29, wo die Vorbereitung desselben beginnt, sich anreiht an den Ge-

danken mit dem die Satire anhebt . dass Kietnand mit seinem Loose zu-

frieden ist. vielmehr Jeder sich einbildet, Andere seien glücklicher, so ist

doch in dem gauzeu Dialoge, in der ganzen Vcrliandlung mit dem avarus

dieser nicht als ein Beispiel solcher Unzufriedenheit mit dem eigenen

Loose geschildert 5 nichts davon ist erwähnt, vielmehr ist dieser Gedanke

bei Seite gelassen, und die ganze Digression schildert nur die Thorheit

der unei"sättlichen Habsucht, Also lässt sich schon deswegen ut avarus

nicht als Vergleichung mit dem eben Geschilderten fassen. Zweitens ist

von V, 29 der Gedanke ansges])r()clien, dass die Leute, die, wenn ihnen

der Mühe oder Gefahr zuviel wird, sich an die Stelle Anderer wünschen,

doch aus Habsucht, die sie unter nichtigen Vorwänden verstecken, die

Mühsal ihres Berufes fort und fort ertragen. Zu diesem G(Mlanken kehrt

H. hier zurück, mit neuer Wendung, Der wahre Grund, dass die Men-

schen mit ihrem liOose nicht zufrieden sind, ist, dass sie nie genug haben.

Xeidisch blicken sie auf den Besitz Anderer, suchen es Andern zuvor-

zuthun im Erwerben und gelangen so nie zu Zufriedenheit und Glück.

Die avaritia ist also der Grund, aus dem überhaupt jene Verkehrtheit der

Menschen hergeleitet wird. Denn der Faden, an dem sich die Gedanken

dieser Satire aufreihen, ist dieser: ^Die Menschen pflegen oft das Loos

Änderer als ein gtOcklicheres zu preisen, als das ihre. Nicht aus richtiger

Betrachtung und aufrfefatiger Gesinnung, sondern in Unmut und Ueber-
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druss einzelner Stimmiuig. Denn tansehen würden sie doch nicht; sie

tragen Hflhe nnd Gefahr aus schnOder Habsacbt, ans Hahsncht preisen

sie Andere glflcldich, ans Habsucht beneiden ^e die Andern und suchen

ihnen zuvorzukommen.* Da also die Habsacht, avaiitia, das Frindp ist,

aus welchem der Dichter die Verkehrtheit ableitet, so kann unmöglich,

was folgt, durch ut avarus mit dem Habsflchtigen bloa verglichen werden.

Die Menschen, die Horaz schildert, gleichen nicht Uos dem avarus, sie

sind avarL — So also lOsst sich ut avarus nicht erklären. Dagegen li^
eine andere Eiklftmng nicht fem und scheint mir nntadellich; ut ist zu

fikssen im Sinne von utpote. So ep. 1, 7, 41 non est aptus equis Ithace

locus, ut ncque planis Porrectos spatÜs nee multae prodigas herbae. So

auch in Prosa; Liv. 29, 1, 23 trepida omnia, ut inconditam turbam

tironom esse. Ein solches ut oder utpote erwartet man nun an sich ver-

bnndeu mit einem affirniativeu Begriflfe, nicht mit nemo. Aber der Ge-

danke geht sogleich in die affirmative Wendung Uber, in der Weise, die

schon V. 3 stattfand. Der Sinn ist: 'ich kehre zu dem zurttck, von dem
ich abb(^, zu der Frage und Verwunderung, wie es komme, dass die

Menschen vermöge ihrer Habsucht mit ihrem Loose unzufrieden sind, wie

doch die Menschen aus Habsucht so verkehrt sind, dass de, unzufrieden

mit ihrem Loose Andere beneiden, es Anderen zuvorthun wollen im Be-

sitz, und so nie zum Behagen und ruhigen Glücke kommen.'

illuc undc abii redeo, qui nemo, ut avarus,

se probet ac potius laudet diversa sequentis,

1 10 «luodquc alieim capella gerat distentius aber,

tabescat, ncquc sc uiaiori pauperiorum

turbae conparet, hiuic atque Imuc superare laborct,

sie fostinaiiti nii)cr locuplctior ob-^tot,

ut, cum carcciibus missos rapit uiigula ciu'rus,

115 iiistat cquis auriga suis viiicentibus, illum

praeteritum toiiuicns cNtrcmos inter euntem.

Man hat überÜUssige ('(»iijcctiinMi vorgebracht. Sie zu widerlegen

verlohnt nicht der Müiie. Im lolgcnden aber liat G. llernianu eine sinn-

reiche Vermutung aufgestellt; 113 haben <lie meisten llss. obstat, sodass

der Satz vorher mit lab(»iet 112 abschlicvst, Aber Cruquius' cod. Tor-

sanus und (»rellis alte Heiner Hss. haben o])slet, so dass der Satz

tortgeht (abhängig von dem llegriffe ich kehre /.luiick /.um Antiinge' . So

hatte Ii. Stephaims vermutet. Hermann nun billigte dieses obstet und wollte

si für sie. Das gibt vortrelHichen Sinn: ich kehre zu der Frage zurück,

wie es komme, dass Niemand mit seiuem Loose zufrieden ist, sich nicht

mit der Menge der Aermeren vergleicht, sondern erst diesen, dann jenen

zu übertreffen sich bemüht, wenn doch, wie sehr er auch uüeu mag,
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immer ein Reicherer vor ihm ist, so daas all sein Streben niemals Erfolg

haben kann.* Ahet die sinnreidie Aendemng ist nidit nöChig. Denn der-

selbe Gedanke kann anch ohne oonditionale Verbindung ansgedrflckt wer-

den: 4mmef ist dem Eilenden ein Bdcherer vorans .im Wege. Also ist

das rastlose Mtthen nn4 Eilen erfolglos nnd nichtig.' Aber obstet und die

Verbindong mit dem Yorhergehmiden ist anzunehmen. Durch obstat und

Trennung vom Yorhergelienden wird gescliieden, was viel besser verbunden

wird, und der Ausdruck des Gleichnisses ist dann nicht ganz geschickt. —
Durdiaus nOthig ist *8ic fostinanti' zu verbinden, wie Lambinus that: *dem

so Eilenden und sich Abmtthenden*. Wollte man sie als Correlativum zu

ut beziehen, so wflre das Gleichniss nicht coirect; kein Gleichniss des

obstare ist im Folgenden enthalten. Wenn man sie fostinanti richtig ver-

bindet, so lässt sich, mit neuem Satze, sie — obstat freilich verstehen,

aber corrcct ist das Gleichniss anch dann nicht; obstat — ut instat ist

nicht richtig gedacht. Zieht man dagegen diese Zeilen, bis 116, zum

Vorhergehenden und schreibt mit Stephanus, cod. Tors, und Bern. B
ob.stet, so gibt die eilende, rastlos vordrttDgende Rede ein vortreffliches

Bild des geschilderten ha!^ti<..Mn Drängens, und schon in hunc at<iue hunc

superarc laboret ist das Glcicliniss von dem Wagenrcimcn auf der Rcnn-

babu begonnen, zu dem dann (nicbt zu obstet) das angefahrte Bild 114 f.

gebürt. So also haben ich und Meineke gesclirieben."

Zum Scblusse eine Auseinandersetzung tibcr die Wiederholungen bei ^^^'^
Horaz. Lachmaun hatte im Philologus I, l<>fi [=kl. Sehr. II. p. 100] bei-

lAufig gesagt: „Horaz wiederholt seine Worte nicht ohne Anspielung/^

Diese beiläufige Bemerkung führte Haupt aus bei Serm. I, 2, 1 3 : Vers 1

3

= ars poet. 421. Bentley zieht den Vers zum vorbeigehenden und setzt

nach uummis ein Ponctum; er schreibt:

12 Fufidius vappae famam timet ac nebulonis^

dives agris, dive.s positis in fcnore nummis.

quinas hic capiti mcrcedes exseeat; atque

15 quanto perditior qnisquc est, taiito acrius urguct.

Besser wird der Vers zum folgenden gezogen, als Prädieal des

Subjectcs: quamvis divcs sit, cum dives sit. Aber der Vers ist nicht

echt. Ich habe ihn eingeklammert, und nach mir hat ihn Meineke an

den Rand verwit wen. Dass der Vers auch in der ars poetica steht und

dort so nothweudig ist, wie hier entbehrlich, niusste schon auffallen.

Denn wenn auch gleichgiltige Verse sich wicdcihulen können, so ist doch

ein solcher Vers zweimal bei einem Dichter wie Iloraz unglaublich-, so

borgt ein solcher Dichter nicht sich selbst ab. Die Sache ward klar durch

eine Betrachtung der hei Horaz zweimal stehenden Verse, Diese Be-

ti'achtung lehrt, dass ü. nicht ohne Anspielung wiederholt .Den Satz bat
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Lacbmaim Philolog. 1, 166 aasgesprochen; er Iftsst sich leidit beweisen.

— 1) Carm. I, 19. 1 mater saeva Cnpidiniun= 4, 1, 5. Deutliche and

schöne Anapielnng. — 3) Senn. 1, 3. 37 pastülos RofiUns olet, Gargonias

bircam = serm. 1, 4, 93 ego si risi, qaod ineptos Pastülos Bafillus

olet, Gaigonios hircam, lavidns et mordax vldeor tibi? — 8) Seim. 1,

8. 11 Pantolabo scoirae Nomentanoqoe nepoti = senn. 3, 1. 21 qoanto

rectias hoc qoam tristi laedere vena Pantolabum scamun Komentap

namqne nepotem. In diesen Fällen liegt bestimmte Anfthrung vor, diese

Wiederholongen sind nntadellich; anders steht es mit den flbrigen.

1) Garn. 8, 35. 30 dngentem Thidi tempora pampino = 4, 8. 83

ornatus viridi tempora pampino. Lachmann's aU^ richtige, von mir and

Meineke befolgte Herstellong von 4, 8 scheidet den Yers als fiilschen

Zusatz ans. — 2) Senn. 1, 6. 7^ laevo saspensi locolos tabolamqne

lacerto = cp. I, 1. 66. In dem Briefe ist der Vers, trotz manchen

Auftlegem, albern. — 3) Ep. I, 6. 38 si latas aut renes morbo temp-

tantur acuto = serm. 2, 3, 163 quod latus etc. In dem Briefe ganz

unentbehrlich, iu der Satire übeiüüssig, deshalb von mir eingeklammert,

unt( 1 JIciuekes Billigong. — 4) Ep. I, 14. 34 quem bibnlum liquidi media

de luce Falemi = ep. I, 18. 91 [»otores [bibuli media de nocte Falemi

Oderunt] porrecta negantem pocula. Von Meineke schon in seiner ersten

Ausgabe richtig gesäubert. An unserer Stelle also kann nar Abeigiaube

den 13. Vers festhalten".

So lange Hanpt altdeutsche GoUegien las, hat er auch erklärt

7. Tacitns' Germania.

Oft las er in demselben Seraester noch Geschichte der älteren deutschen

Poesie. Er gab beiläufig einmal eine Cbarakteristik von Tacitus' Stil:

.,Tacitiis'' Stil ist nicht ein ihm überlieferter, sondern von ihm erfunden. •

Er brauchte alle möglichen Mittel, um seinem J^atein den grössten Reiz

m geben. Dahin gehört nicht, wie man gewöhnlich sagt, die grosse Kürze.

Das ist verfehlt, zu sagen, der Stil des Tacitus habe grosse Kürze; ebenso

kann man bei Thukydides in den Kedeu Stellen finden, die nichts weniger

als kurz sind, sondern uns überflüssig erscheinen können. Z. B. in den

von Thukydides so sehr geliebten antithetischen Stellen, wo um des

blossen Gegensatzes willen etwas cccsagt wird, was uns uunöthig vorkoiinnt.

Dies, die Kürze, ist ein Phantom und unbestimmtes Ding. Des Tacitus*

Geist hat etwas dem Dicliter Verwandtes, und wenn Tacitus ausser der

Geschichtsschreibung zu etwas befähigt war, so war er es gewiss zum

tragischen Dichter, liiitte die Zeit überhau])t so etwas cedeiluii lassen.

Eigeuthümlichkeit des Dichters aber ist es, dass iu dem engsten Kaume
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der Worte soviel Yorstelliingen, Anschaniuigeii als mflgUcii erweckt werden.

Das kann man nirgends deutlicher wahrnehmen, als in der Poesie, welche

in ihrer Ansbildnng die uns bekannte höchste ist, der griechischen. Ich

denke vor allem an Aeschylus, Pindar, auch Sophokles. Oft treten ZXL

den Substantiven Acyectiva, die gar keine logische Nothwendigkeit haben«

zuweilen sogar befremden; sie treten aber hinzu, um neben der Ilaupt-

vorstellung noch anilore ?.\\ erwecken. Genau so ist es bei Tacitus. Er

will so viel als möglich Gedanken, oder Vorstellungen, oder Begriffe in

einem Satze vereinigen. Dies ist zu prüfen an den Taciteischen Gegen-

sätzen. £r braucht in der Regel nicht den einfachen Gegensatz, den der

Gedanke unerlässlich fordert, sondern, um es bildlich auszudrücken, sein

Gegensatz kommt von der Seite, d. h. bringt zum Unerlässlichen noch

eine Nebenvorstellung. <^

Wenn Tacitus in der Germania (c. III) vom Rardit redet und sagt:

'die Deutschen prophezeien der zukünftigen Schlacht Atisjrang-, torront

eniin trcpidantvc prnnt sonuit acies', so ist der eigentliche Gegensatz des

terrere nicht das trepidare: wie trepidant ein dichterischer, starker Aus-

druck ist, so ist terrent ein prägnanter Ausdruck, der die Correctheit

der prosaischen Rede, wenn wir sie mit dem Masse der früheren,

classiscben Zeit messen, vorletzt. Das durch den Gegensatz von trepidant

Geforderte ist blos eine ße/eichnung des entgegenge^^etzten Atl'ccte^. ;iuila-

ccs sunt, aniniantur u. dergl. In terrent ist damit noch, prägnant, der Be-

griff der Wirkung auf die Feinde hinzugenoninien. Dieses Herbeiziehen

von Nebenbegriffen ist ein wesentliches ^Merkmal des taciteischen Stiles,

eine Manier, welche die Rede zwar sinnsclnver macht, aber aus der

correcten Einfachheit ansbiegt. Aehidich ann. I, 25 divcrsis aniniorum

motibus pavebant, tenchanfiiiie. 1, 29 terrere, ni paveant.

Fiin weiteres Kunstinittel des Tacitus ist der Wechsel der Consti uction

;

also in zwei völlig gleichen, neben einander stehenden Gliedern wird das

eine mal das Imperfcctum, das andre mal der Aorist gesetzt. Tacitus

sdirieb, als das alte classischc Latein veraltet schien, und man griff zu

neuen Reizmitteln.

Darum muss sich eine Betrachtung, welche seinen Stil wirklich ver-

stehen wfn, auf die Beweggründe desselben richten, und ver-

suchen, sich den ganzen Mann vor Augen zu stellen.

In der Einleitung steht noch die Bemerkung Uber die Kritik der

Oennania: ,Jst aus A B G die Ueberlieferung mit Sicherhdt oder mit

Wahrschdnlichkdt gefunden, so be^jinnt das zweite Geschäft der Kritik,

die Terbesserung des Ueberlieferten. Denn die Germania ist so wenig

als lügend eine Schrift des Altothums fehlerfrei ttberliefert Die Germania

ist aber sichtlich nicht sehr verderbt, weniger als der Dialogus oder gar
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der Agricola und die Histories. Dies muss vor hastigem Ycmraten

warnen. Dazu kommt, dass wir gar manches eben nur aus der Grermania

wissen. Facta za conjiciron ist aber immer sehr misslieh. Die früheren

Herausgeber, denen überdies die sichere Grundlage des Textes unbekannt

war. haben viel unnütze Vermutungen vorgebracht; diese sind jetzt ent-

fernt. Aber auch die neuere Zeit hat, besonders in den Namen, zu-

weilen das Mass des Erlaubten und Walirscheinlichen in Yermatimg und

AenderuDg überschritten. £iner Deutung zu Liebe Namen, die sonst

nicht vorkommen, zu ändern, oder von der Lesart der Uebej-lieferung

zu Willkür und Irrthum der schlechteren Hss. abzuweichen, ist unkritisch.

Die Kunst des Niclitwisscns, oder die Ehrlichkeit des Nichtwissens ist-

auch hier zu üben Es wäre ein Wunder, wenn uns in der Germania

die aus so alter Zeit fast allein ^on deutschen Dingen zu uns redet,

alles deutlich und mit Sicherheit erklärbar wäre. Vielmehr ist es schon

ein grosses Glück, dass so vieles siclier und deutlicli ist, dass so viele

und zum Thcil tiberrasciiemle iMiäiitciinigen und Bestätigungen aus

späteren Quellen und aus der Sprachforschung sich ergeben haben. Dies

Glück' bat gerade die verwöhnt, denen wir die bedeutendsten Aufhelluugen

verdanken".

Das Heft über die Germania unterscluidet sich von allen andern

dadurcli, dass es sehr ansfnhrliclie sachlicln^ lüläuterungen gibt, die /.um

Theil zu Kxcnrsen sich ausdehnen. Sie enthalten zum Theil eine Kritik

der Erzählungen des Tacitus. Für solche Kritik stellte Haupt den Grund-

satz auf: ..Von der Ermittelung des Verständnisses ist methodisch zu

trennen die gauz vei^chiedene Frage, ob das, was Tacitus erzählt,

richtig ist".

0. Altdeutsehe Litteratur.

lieber Haupts Lehrthätigkeit auf dem Gebiete der deutschen Philolo-

gie weiss ich nur wenig zu berichten. Er las von 1837— 18.^0 über

Gegenstände ans ihrem Bereiche, besonders über die Nibelungen, den Par-

zival, Walther von der Vogelweide, deutsche Grammatik, Geschichte der

älteren deutschen Dichtung. Die Hefte aber sind bis auf eines über den

Parzival nicht melir vorhanden. Bleibt der Verlust auch bedauerlich, so

Hesse sich für den Zweck dieses Buches, Haupts Methode zu schildern,

kauui etwas neues hinzufugen-, denn gerade das betonte er, dass aus der

viel länger zur Wissenschaft gediehenen classischeu Philologie Regel und

Methüde für die deutsche ^) zu gewinueu sei.

Dass Haupt grosses Gewicht auf die Vereinigung beider Discipliucu in

1) Antrittsrede von 1854, opp. III, 2.
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einer Hand legte, hat sich schon bei der Betrachtung Ober das Epos

gezeigt (p. 165). Eine Ge&hr sei fireilich vorhanden: 'dass diese Verbin-

dung die Kraft des Forschers theiit, nnd ihn anf beiden tiebieten nicht

erreichen lilsst, was er vielleieht anf einem erreichen könnte*. Oanz ähn-

lich hat sieh Lachniann in einem Briefe an Gottfried Hermann Tom 4. Juli

1829 ausgesprochen: „Mich beschr&nkt die Ihnen wahrscheinlich bekannte

Zwitterhaftigkeit meiner Stadien, die fr^ch auch ihre Yortbtile hat, aber

mich auch auf beiden Seiten von manchem nothwendigen znrOckhält

Auf dem Felde der germanischen Pliilologie finde ich es für mich weit

lustiger, weil man, den langen Gang und die festen Resultate der dassi-

schcn Philologie im Ange haltend, sicher geht, und doch frisch und ju-

gendlich: zum Abstrusen und ni leeren Einfällen hat man noch keine

Zeif*. Gemeint ist dasselbe, was Hanpt den Beiz der neuen, werdenden

Wissenschaft nannte. (Vgl. oben p. 9).

Die angedeutete Gefahr ist nun freilich für Haupt und fUr Lachmann

nur in der Theorie da gewesen; wie mancher würde fQr &nen. berühmten

Mann gelten, der nur auf einem Gebiete solche Leistungen sein nennen könnte,

wie jene auf zweien! In der Wirklichkeit rosultirte für beide Richtungen

der Philologie nur Gewinn aus dieser Vereiiiigung, und der Gewinn war

ein gegenseitifjer. Wolfs Prolegomcna zu Homer waren auch dem Nibe-

liingenliedo zu t^uto Lrckommeii, die ^BetrachtTinff des uns viel genauer be-

kannten (leutseheu Kpos regte zu ähnlicher L'utersucluiiig des griechischen

an; die feste Methode der classischen Philologie ermöglichte es. um mir eines

zu nennen, auch für die deutsche durch kritisel)e Ausguhen eine zuver-

lässige Gi iindlage historischer und sprachlicher Forschung zu schaften. Haupt

hat seihst in meisterhafter Rede üher den Gewinn gesprochen, ileu die

deut.sche Philologie der classischen gewährt. Er findet ihn in der gegen-

seitigen Krläuternng, welchen die Sju-achen ^) einander um wälinMi, er tindet

ihn in dem (iewinne, den die Ansehannng der Poesie der (xriechen und

der nachahmenden Körner aus der Keuntnis< der altdeutschen Dichtungen

erwirbt: ein zwiefacluT (iewiuu. je naclidem e r aus (tegensätzen oder Ana-

logien sich ergibt; Haupt liudet • diesen Gewinn endlich in der Stellung

1848 zu des Königs Geburtstage, opp. I, 236—252.

*) Wie die historiRche Ht^tracbtung einer Spradie methodisch für die ei-

ner nudeni werthvoll seiu kuniic, betonte er schon 1831 in der Anzeige von
Gratis Ausgabe des Krist: „die, dia, diu, diu hat sich nach und nach in die

abgesohw&cht, bis das e gftnslich verstummt iat, sodass wir in te nichts mehr
hören, als ein lange« i Dies sind in der That sehr triviale Dinge für Jeden,

der von der historischen deutschen Graonnatik nur einige Notiz genommen
hat; aber wie wenig <'ben d;iv<ni Notiz genommen wird, können/. B. die prin-

oiplosen Verbaudiungeu über die Aussprache des Griechischen lehren'^
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der dentacben Mythologie ^) zur griechiscben, die ans jener nicht nnr Be-

stätigung, sondern anch Erläutemng nnd ErgSnzang empfängt Das Sta-

dinm dieser Rede kann den Philologen, der in jeder Racksicht vor Ein-

seitigkeit sich bewahren will, nicht genog empfohlen worden.

Schon als dreinndzwanzigjtthriger, 1831, trat er mit Energie gegen

die einseitigen Philologen auf, welche ohne historische Kenntniss dcir

dentschen Sprache sie doch znin Etymologisiren benntzten. In einer

Kritik der Graff'sehen An^;abe von Otfrieds Erist heisst es: „Den ünfog,

der mit den WGrtern in ihrer jetzigen Gestalt von thörichten Etymologi-

sirem , die ohne Kenntniss geBchichtlicber Grammatik frisch darauf los-

denteln nnd schwindeln, getrieben wird, rügt der Heransgeber mit Recht,

leichtfertiger und unsinniger wird nichts getrieben als dies Etymologisiren,

nnd es scheint diesen Wnrzdsuchem zu gehen, wie denen, die unvorsichtig

nach Alraunen graben: sie werden toll. Selbst sehr ausgezeichnete Männer

können sich von dieser nnhistorischen und grundlosen Ansicht der deut-

schen Sprache nidit losmachen. — Sobald Bnttmann in seinem Lexi-

logns deutsche Wörter zur Yo^leichung zieht, entstellt er fast immer

seine einsichtigsten Forschungen durch ganz unhaltbare EinftUe. AW die

classisclicii Pliilologen sind meist Widerspicle des Antaeus: sobald sie den

Boden der Muttersprache berühren, sind sie kraftloses Das Verdienst,

diesem Unwesen ein Ende gemacht za liaben, schrieb er der vergleichen-

den Sprachwissenschaft zu, insbesondere aber Jacob Grimms (Umtscher

Grammatik und seiner Entdeckung der Lautverschiebung (opp. I, ^41).

An Haupts Stellung zur deutschen Litteratur Ittsst sich deutlich beo-

bachten, dass sein Leben in zwei verschiedene Zeitalter fiel. In frOher

Jugend, da die allgemeine Stimmung noch unter dem Einflasse der Romantiker

stand, zog ihn das deutsche Alterthum &st allein an (opp. III, 2). All-

mählich, wohl unter G. Hermanns Einflüsse auf der Universität, ging ihm

die höhere Schönheit der antiken Poesie heller auf. Vom Enthusiasmus ge-

langte er zur objcctiven Beurtheilung: „Die deutsche Poesie des Mittel-

alters, sprach er 18 IS. bildet einen scharfen und reinen Gegensatz zur

griec-lii>(ben und römischen Poesie, und dieser Gegensatz lässt das wesentlich

Antike der antiken Poesie in einer Deutlichkeit erkennen, die anders-

woher schwerlich zu gewinnen ist Die classische Philologie, die der

abergläubischen Bewunderung jedes griechischen oder gar lateinischen

Verses längst entsagt hat, darf nicht besorgen, dass das vergleichende

Studium der altdeutschen Dichtungen die Geltung der antiken Meister-

I) In f<pätoven Jahren ward er in dieser Hinsicht etwas suriiekhaiten-

der. Vgl. oben p. 103.

Antrittsrede von 1854. opp. III, 2. Vgl. oben p. 9.
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werke bccinträclitigon könne: wer mit voller Licl)C sich in die Herrlich- ^q^^^*"
kcit der Poesie unserer deutschen Vor/.cit vertieft, wird, wenn cv nnhe-

fangcnes Sinnes ist, dennoch die liöhcre Meisterschaft, die den (Iricchen

von günstigen Geschicken bescliieden war, willig und mit freudiger Be-

wunderung 1) anerkennen". Noch ein schärferes Urthcil aus seinen letzten

Jahren liegt mir vor. Er schickte im Jahre 1871 an Ludwig Stenb die

zweite Auflage seiner Ausgabe des Erec Hartmanns von der Ane und

schrieb dazu: „Wenn Sie das Buch durchblättern, werden Sie begreifen,

dass ich mittelbocbdeutscher Dinge müde bin*'. Gemeint ist mit diesem

ürtbefle nur die höfische Poesie, welche, statt sich der reichen, schönen

Stoffe nnseret deutschen Sage za hemftchtigen, in zum Thefl sklavischer

Kachahmang und Bearheitong fremdländischer Sagen sich erging. An
unserer Tdksmftssigcn Poesie hat Haupt stets Freode empAmden, ebenso am
Waiths von Yogelweide; Wolfram von Eschrabach erUftrte er oft

fOr einen virklich grossen Dichter; doch liann ich mir lebhaft Torsteilen,

dass ihm grosse Theile des Parziiral, in denen wir vom geraden P&de der

HandTnng ab dnrdi die Terwizrende Mannigiidtigkdt ritterlicher Abenteuer

geführt werden, nur historisch interessant waren.

Haupt hatte bei seiner allgemeinen Sdifttzung jeder gmst^n GrOsse, Tatoriaiuis.

wes Namens oder Volkes sie auch sein mochte, doch auch ein sehr leb-

haftes GefiOhl, ja dme wahre Begeisterung für das Vaterländische; nicht in

particularistisdier Beschrftnkheit', sondern er, der kr&ftig entwickelte, ge-

sunde Individualitäten liebte, wflnschte auch, dass des deutschen Volkes

Eigenthttmlichkeiten gerade in ihrer Eigenart nnverftlsdit sich erhalten

sollten, und hielt für diesen Zweck das Studium des deutschen Alterthums fUr

besonders werthvoll : es gelte Mie Grundlagen und Bedingungen der Gegenwart

kennen zu lem^ und die nationale bdividnalität in rdnen und entschie-

denen GeprSgen zu beobachten*. Die Worte, mit denen Jacob Grimm

seine Thätigkeit bezeichnete, haben Haupts ganzen BeifoU; er konnte sie

auch von sich sagen: „Alle meine Arbeiten wandten sich auf das Vater*

land, von dessen Boden sie auch ihre Kraft entnahmen; mir sehwebte

unbewust und bewust vor, dass es uns am sichersten führe und leite, dass

wir ihm zuerst verpflichtet sind**.

Kicht aber glaubte er, dass mit dem mechanischen Herübemehmen

von Worten und Gebräudira aus der alten Zeit der neuen gedient werde.

Ihm waren alle Pedanten, auch die deutsch-puristischen zuwider: „Jener

unwiederbringliche Reichthum der alten deutschen Sprache wird der Ge-

genstand wissenschaftlicher Betrachtung bleiben, wie man sich an dem

köstlichen Geprige alter Münzen erfreut und belehrt, aber sie in Umlauf

Si>r.'ich-

Btudien.

>) opp. I, 846.

Xoris Raupt. 18
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zn setsen sidi nidit dn&Deii Utest Doch kann inaoftm der Schatz der

alten Sprache lebendig auf die Gegenwart einwirken, als die Betrachtung

jenes nnenlatellten Oiganismos, jener ürsprüuglichkeit der Bedeutungen mr
Wiederbeseelang (wie Graff es schön ausdrQckt) vieler heutiger Wörter,

die jetzt als todte Zeichen erschdneii, das einzige Mittel ist. Doch wird

auch hier das unmittelbare sprachliche Bewnsstsein wohl kaum zurückzu-

bringen sein und die Erkenntniss der lebendigen Wortbedeutungen immer

in den Schranken der Wissenschaft bleiben'^ Diese 1831 ausgesprochene

Ansicht hat Haupt auch später festgehalten. Noch in mancher Recension,

auch in der Darlegung seines Programmes filr die von ihm gegrUndete

Zeitschrift für deutsches Alterthnm (Bd. I, Vorrede) hat er sich aUgemeitt

Uber die Aufgaben der deutschen Philologie ausgesprochen, eine skizarte

Geschichte derselben und die reifsten Gedanken aber gegeben in der

schönsten sdner Beden, der Gedächtnissrede auf Jacob Grimm i).

Ich wünschte sehr, dass Andere, weldie des deutsehen Alterthums

kundiger sind als meine Ditettantenkenntnisse betragen, diese Skizze, sei

es nun in Beistimmung oder Widerlegung zu einem ausgeführten Bilde

gestalten mögen. Zum Schlüsse noch eine Probe aus dem erhaltenen

Hefte.

Wolfram Ton Eschenbach ^.

Das Heft über den Parzival scheint nach den beiü;el))achtcn Citatcn

in der Mitte der fünfziger Jahre geschiicbcn; es entliiilt eine sehr

ausführliche Einleitung über Wolü'anis Leben und Werke, besonders genau

>) Gr.l( son am 7. Juli 18GI. opp. III, 164—5J00.

^) Laclimanns AusgaVie des Wolfram (1833) bat Haupt als ein jungf^r Mann
in di'ni .labre 1835 ansfiihrli<'b :in;ii'zei^'-t , und dabi'i besonders das Ver-

hiUtniss besprochen, in wtdchem die altdeutache l'hilologii; zum rublicun» steht.

Noch Laebinanns Tode hat er mit grosser Mflhe die ndtbig werdenden Auf*

Hwiptais lagen 1864, 1872' besorgt; ja eine ganze Handschrift des Wilhelm yergliohen,
^and.

jjjjj. yv-usst", dass Laehmann dies gewünaoht hatte, obgleich ein n vinn

dal)ei niclit heraus kam, Haupt verstand es nieisterlich , ein Freund in der

Thut zu sein. Es existirt eine ^^anze Anzahl umfänglicher Werke 13. von

Billroih, F. Wolf, Hoffmauu v. Fallersleben, bei denen Haupt die Gorrector

ganz allein besorpft hat> nnd nieht bloai die Gorreetar, sondern aach eine

litterarische 1' \ ;si n. Vgl. Briefe an Wolf 4. Juni 1840: „Haben Sie dm
her/.li«dist<'n l);ink. dass Sie mir die Druckrevision Ibn s W' ikes |W<dfs liurh

über die L:iis] anvertrauen".. Was ich mit Freuden für IIa- liiu li tlnn-, be-

schränkt sich ausser der Correctur darauf, dass ich jeden liogen des Ms., ehe

ich ihn in die Druckerei sende, sorgfältig lese und die St&ubchen abblase,

die ich etwa finde'S ' Von Uoffnianns Catalog der Wiener Hss. hat er die

Correctur besorgt
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ist der Parzival behandelt, nacb AbfiuasniigBzeit, nacb seinen Quellen, nach

den Quellen und Bestandtfaeilen der Sage. Die Erldftmng reicbt bis 320.

Käme, Heimat etc.

„Wolfram von Esehanbadi FMval 114, 12. 185, 7. 827, 13. Nmm.

Willchalm 4, 19. Von ritterlidiein Geschlechte P. 116, 11. In ritter-

licher Tracht abgebildet in der Pariser liederhandschrift *Her^ bei sei-

nem Zeitgenossen Wimt von (rrafenberg Wigalois 6343 nnd bei anderen.

Wolfram iitimt sich einen IJaieni V. 121, 7. Tm heutigen König- Heiaiit

reich Baiern gibt c> mehrere Orte des Namens Eschenhach, zwei in der

Oberpfalz. Aher das wolframisclie ist das E. im Laudgeriehte llcilsbroini,

in der Gegend von Anshach, im Jahre 1332 aus einem Markte zur Stadt

«iioben. Auf dieses £. führt ein anderer Name des Dichters im jüngeren

Utarel und daraus in dem 1462 geschriebenen Ehreubriefe Jacob Ptt-

terichs von Beichertshansen (Zeitscbr. 6, 55). Im jüngeren Titurel, der

(das ganze Gedicht) sich ftlr ein Werk Wolframs ausgibt, sagt die Aven-

tinre an drei versehiedenen Stellen *Friunt von BItenvelden*, Paterich *Wol-

fram der hdehbelcaiit, — ich mein von Eschenhach nnd Pleienfelden*.

V Pleinfeld, Markt an der schwäbischen Besät, drd Meilen von Eschenbach.

Wäre dem jüngeren Titurel ganz zu trauen, so mflsste man etwa annehmen,

dass W., vermutlich durch Bieustmannschaft ^em in beiden Orten ange-

sessenen GescUedite angehörte. Es lässt sich aber nur folgern, dass

der Didit«: des jüngeren Titurd wusste, dass W. aus jenem Eschenhach

war. Hiermit stimmen örtliche Anspielungen Ws.: P. 227, 13 werden Bit*

terspiele auf dem Anger zu Abenberg erwähnt. Dies ist die Burg Aben-

beiK (Klein-Amberg) bei der Stadt Abenbeig, zwischen Spalt und Sehwa-

bach, etwa zwei Meilen von Eschenbach, Sitz der Grafen von Abenberg,

die in dieser Gegend ansehnliche Besitzungen hatten. Ohne Zweifel ist in

der Kähe auch Wildenberg zu suchen, P. 280, 13 hie ze Wildenberc:

Es ist mir noch nicht gelungen es auizufinden (bei v. d. Hagen Irr-

thOmer) ^). Wh. 426, 29 sölhe sarwät, der man üf-dem Sande w4nic

hät: Pl^eld liegt in der Gegend, die noch jetzt der Sand heisst

P. 184, 24 ein Trtthendingaer phanne mit kraphen: Die Krapfen, oder

wie man sie jetzt nennt, Elösse von Wassertrtthdingen, in Fleischbrflhe

oder Milchrahm aufkochte Eierkuchen sind noch jelast berOhmt: die

Stadt WassertrOhdingen liegt drei Meilen von Eschenbach. Wh. 295, 16

*) Am llandn hat Haupt notirt: Wihlenl.erg M. B [VJ. 10, 219. In der

Gegend von Ahensperg.

18*
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xe Ndrdeliiig kdn dehssdiit (Werkseng zam Brechen des Flachses): Nörd-

Ihigen drei Meilen von Wassertrllhdingen, sechs von Eschenbach. P. 409, 8.

FastDEchtskftmpfe der konfWip ze Tolenstein: Dolhistein, Markt an der

iUtmUhl, nicht weit von Eidistfttt, nngefilhr sechs Meilen von Eschenhach.

Das Eschenbachf von dem der Dichter den Namen hat, ist also un-

zweifelhaft das im Landgerichte HeOshronn. Nnn liegt dies aher im firftn-

kischen Nordgan. Wenn also Wolfram P. 1dl, 7 sich zn den Baiem

rechnet, so folgt er einem nngenanen Sprachgehranche. (Verkehrte Be-

merkungen bei Bttckert zum welschen Gast p. 498: er schdnt nicht or-

dentlich zn wissen, welches Eschenhach das wolframisehe ist).

jummt, Wolfram war verhdratet Titorel 18, lieder 6, 1. Willehalm

88, 4. Er war kein reicher Bitter. Daraus erkUrt sich, dass er nie

als Zeuge in Uriranden^) gefimden wurd. Er hesass wohl ^e Burg, aber

er scherzt mehrmals aber seine Armut, P. 184, 27 ü 24S, 27 iL 735, 9.

Aber die Stelle vom Schildesamt P. 115, 11 lehrt, dass er nicht etwa,

wie z. B. sein Zeitgenosse, Herr Watther von der Yogelwdde, ein fiihren-

des Leben fthrte und durch seine Dichtkunst sich erhielt

G«iwtiuid Wolframs Geburt^ahr ist unbekannt. Aber da er seinen Parzival,

den er bald nadi dem Anfange des 18. Jahrhunderts begann, offenbar in

reifec HDuineskraft dichtete, so werden wir seine Gebnrtszeit um 1170 an-

setzen mflssen.— ünbekannt ist auch sein Todesjahr. Aber den Willehalm,

Aber dem er starb, hat er nach dem Tode des Landgrafen Hermann von

Thflringen begonnen, d. i nicht nach dem April 1315, wie Lachmann nach

einer ehedem hergebrachten Meinung annimmt (p. XIX), sondern Her-

mann starb zu Ende des Jahres 1216; s. mdne Anmerkung zu Walther

von der VogeLweide 11, 6. Er wird um 1220 gestorben sein.

Wappen.' Begraben liegt er in der Franenkfrdie zn EsehenbadL Pflterieh von

Iteidiertshausen ritt dorthin, um das Grab des Diditn« zu besuchen und

üsnd darauf seben Wappenschild und eine Inschrift ohne Angabe des

Die angeführte Stelle ist ein Commentar zu Sclierei'8 Worten im Nekro-

loge: „Die ftltefe deutsche Litteraturgeschichte und die Erld&ruug unserer

idten Dichter Terdanken Haupt eine grosse Masse Ton Thatsadieu, die er fest*

stellte. Die Minnesänger waren zum grossen Theil Privatpersonen ohne Offent-

lielip Stellung, die Clironiken melden nichts von ihnen, l)los in Urkunden fin-

den wir sie als Aussteller oder Zeugen: kein neu erscheinendes Urkuudenbuch
daher, welches Haupt nicht auf altdeutsche Dichter hin durchsuchte. Topo-

graphien las er mit der gröraten Passion; in Niederösterreich %. B. kannte er

jedes Dorf; denn er liatte die Gedichte des Ritters Neidhart von Reuenthal

herausgegeben, in denen zahlreiche niederösterreiehischen Localiläten erwähnt

werden; um diese uaebzuwoiseii , waren die ausgedehntesten Itocalstudien

nöthig."
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Todeqalirel Jetzt ist das Denkmal Tenehwanden. Das Wappjsn zeigte

einen Topf und einen Bnsch auf dem Helme. In einer Mlinchner genea-

logiscben Hs. ist Ws. Wappen abgebildet nnd darana von Schmeller be-

kannt gemacht worden* Ein rother Topf in gelbem Felde, derselbe Topf

anf dem Helme, daranf ein BlnmenbnsclL Dieses Wappen stimmt nüdit

ZQ dem der Pariser Liederhs. (zwei weisse Messer in rothem Sehilde);

aber die Wappenbilder dieser Hs. and onzarerlftssig. Neben dem Mün-

chner Bilde 'Franek*, darllber ^Wolfram freyher von eschenbach l4iien

mnud nie basz gespraeh*. 'Freiherr* ist willkfirliehe nnd anf das .18.

Jahrb. nicht anwendbare Bezeichnung, das Lob seit Ws. 2Seit sprichwörtlich.

Wiint von Grafenberg Wig. 6348 if.: her Wolfram, ein wtse man Ton

Eschenbach. sin herz was ganzer sinne dn dach, Iden mnnt nie baz

gesprach'.

Im Lohengrin p. 3: *man saget von dem von Esdienbach nnd glt im

piis daz leqen mnnt nie baz gesprach*.

Eine vielleicht bedeatende'Zeit seines Lebens brachte W., wie es E^a^h,
scheint am Hofe de? Landgrafen Hermann von Thttrmgeu zu Eisenach

zo. (Emige Sprachformen denten auf Angewöhnung durch längeren Auf-

enthalt, besonders die ftr der.) Der Farzival schdnt zum Thdl In Eise-

nach verfiiSBt zu sein. P. 397, 16 Aber das Leben am Thfliinger Hofe.

379, 18 die Erfiirter Weingftrten (Belagerung nach Pfingsten 1308).

639, II neue Tftnze aus Thiliingen. Durch Hermann erhielt W. das

französische Werk, nach dem er seinen Willehalm dichtete. Wh. 8, 8.

Wh'. 407, 33 H redet er von ihm als von euiem Verstorbenen.

Wolframs Diditenrahm und dass er wirklich zu Eisenach sich auf-

gehalten hat, ist Anlass gewesen, dass ihn die Sage von dem Sängerkrieg

anf der Wartburg (1206/8) in dem Wettstreite auftreten iSsst Diese Sage

ist aber durchaus ungescliichtlich, und das Gedicht von dem Sängerkriege

anf der Wartbnrg mit seinen Fabeleien und schwOlstigen Gedanken kann

Uber W. nicht das Mindeste lehren. (Nach ihm hat W. zu Mansfdd von

einem Grafen von Henneberg die Bitterschaft erhalten. Fabelei.)

W. war nicht gelöret Er konnte nicht lesen. P. 115, 27. Wh. 2, 19, KieM

In der letzten Stelle noch mehr als in der ersten spricht sich das Selbst-

gefühl des Dichters aus, der sich in seiner Geisteskraft der Stütze des

Lesens undSolirelbensunbedfirltigftlhlte. W. sprach französisch. Wh. 387, 5.

(Oertliche Bekanntschaft mit Frankreich zeigt sich nicht: wo er also sein

Französisch gelernt hat, wissen wir nicht). Er liess dch also die fran-

zösischen Gedichte, die er umbildete, vorlesen. Wären nun seine Werke

.blosse Uebersetznngen, so würde bei ihrem grossen Umfange schon dies

unser Staunen erregen. Aber des hingel^ten' Dichters Geisteskraft, die
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Helligkeit seines Verstandes, sein treues Geda^htoiss, die liebe, mit der

er sich in seinen Stoff versenkt, sind beirandemngswttrdig, da er den über-

lieferten Stoff mit freier Individualität bearbeitet, wirre Sagen zu geisti-

gem Znsammenbange, zur Einheit eines epischen Grundgedankens bringt»

seines Werkes, nie irrend, nie oberflAchlicb, Meister bleibt'*

An Litterator stellte Haupt Folgendes zusammen: „J. 6. Bttsching,

Wolfram von Eschenbach, sein Leben und seine Werke, Museum f&r alt-

deutsche Litteratur und Kunst I (1809), zum Glttck unvollendet — F. H.

von der Hagen, Minnesinger 4, 192 £ — San Marte (Alb. Sehulz) Leben

und Dichten Wolframs von f^schenbach. Magdeburg 1841. — J. A. Schmeller,

über Ws. v. E. Heimat, Grab und Wappen, Abhandlangen der philos. philo!.

Classc der Baierischeu Academie der Wissenschaften (1837) Bd. II,

p. 189 ff. — K Simruck'), Uebersetzung des Parzival und Titurel (Stutt-

gart 1842) I, 473 ff."

Darauf sprach Haupt aber Wolfram's Werke, und zwar 1. ttber die

Lieder, 2. ttber den

Parzivaf").

*) Am Anfang der Interpretation pracuisirte Ii. diesen epischeu Grundge-

danken also: „Tkir epische Grundgedanke des Wolframischen Pandvals beruht
auf d( m Gegensätze des Treue gegen Gutt und der Beständigkeit, und des

Zwcii't'ls und der Verz Acillunn-. In rrL'daukculoser Jugend verfelilt Parzival das

ihm bestimmte Glück; erst nuchdeni er die Verzweiflung daiübcr überwunden

hat, wird er in des Treue gegen Gott und sein Weib des höchsten Glückes

wfirdig erfunden". In der Becension von 18% schon spraoib er es aus; „Den
Gmndgfedaoken des ParsiTal hat zuerst Laohmann in der Vorrede zu seiner

Auswahl aus den hoehdeutschcu Dichtern des IS. Jahrh. mit wenigen Worten
ausgesprochen, die Alles an Wuhrlieit und Tiefe übertreffen, M'as seitdem da-

i-über gesagt worden ist". (Vgl. jetzt Laclimanns Kl. Sehrilteu zu il. Ph.

p. 160, eben da p. 480—518 seine Abhandlung über den Eingang des Parzi-

val.) Mein Freund Hinrichs hat eine ungedmekte Rede Lachmanns (1819) zum
Drucke vorbereitet, in welcher dieser gans ausführlich den Inhalt des Parzi-

val darlejft. Sic erscheint in Stoiumeycrs Anzeiger für deutsches Alterthom

uud (leulsche Litteratur. Jahrgang V (1879), lieft 11 otler III.

^) Haupts folgende Auseinandersetzung enthalt eine Polemik gegen äim-

rock, welcher für Wolfram eine g^röesere Selbstständigkeit in Anspruch nimmt,

besonders in der Hineinziehung deutscher Elemente. G^en Hanpt vertheidigt

sich Simrock in der fünften Auflage seiner Uebersetzung (1876) p. 349 f. Ebenda
sprielit Sinuuck aueli «regen liartsch. Haupts Naeliwei^ung steirischer ()i(s-

naineu nimmt Simrock p. 373 au, verwahrt sich jedoch gegen die Folgerung,

dass schon Ws. Quelle diese Namen gehabt hätte.

*) Ich gebe Haupt's Anseinandorsetzungen über den Parzival, besonders

um das IJild aucli nach der Seite der deutschen Philologie hin abzurunden.

In ihrer ilurelisichl i^-i n Klarlu'it werden die Jlitlle iluno'en auch für die Interesse

haben, denen die Faela nicht neu sind: in Weitcriulirung oder Widerlegung
durch Audcrc werden äic der Sache nützen.
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379

„Zeit der Abfassung. — Im 3. Buche 113, 21) gcdt nkf W. des Ercca
^^Jj^^

VOQ Ilartraann von Aae, der schun vor 1197 gedichtet ward. Im 5. Buche

253, 10 wird auf den um einige Jahre jüngeren Iwcin Ilartuiann's ange-

spielt. Das 7. Buch (379, 18) gedenkt der noch sichtbaren Y^ttstiing

der Erfurter Weingärten: dies bezieht sidbi auf die Belagerang nach

riiugsteii 1203; König Philii)p ward da vom Landgrafen Hermann, der

bis zum 1 7. September 1 204 auf der Seite des üegeukönigs Otto's des IV.

stand, neun Tage lang belagert. Also wird das 7. Buch nicht lange nach

1204 gedichtet sein; aber doch nach 1204 oder wenigstens nach dem

Herbste des Jahres 1204. Denn im sechsten Bliebe 207, 25 wird ehi von Wal-

ther von der Vogelweide am Hofe des Landgrafen Hermann gesungenes Lied

(Giiüten tac, boes uiidc guot) erwälint: abei- vor llerniann's Unterwerfung

unter König Philipp (17. Scptbr. 1201) iring Walthcr, der dem König

Philipp treu auhuig, gewiss nicht an llerniann's Huf: Laehm. zu Waith.

20, 4, Wenn im 13. Buche 639, 11 die neuen TäiKC aus Thüringen

auf Walthcr's noch dauernden Aufenthalt bei dem Landgrafen Hermann

deuten, so kann es spätestens 1211 gedichtet sein: Lachm. zu Waltli.

20, 4. Wann das grosse (iedielit mit dem 16. Buche vollendet ward,

lässt sieh genau nicht bestimmen.

Der P. ward von W. nicht auf einmal, sondern nach und nach be- AUmiUiU«ii«

kannt gemacht. Zwischen das 2, und 3. Buch bat er eine Stelle cinge-
lüntotobiing.

schaltet (114,5— 11G,3), in der er sieb gegen den Vorwurf, die Weiber

getadelt zu haben, verteidigt. Der Anfang des 3. Budies hatte Anstoss

gegeben 116, 5 ff. 22 ff. Zugleich entschuldigt er sich, dass er Scbelt-

lieder, verlorene, gegen eine Ungetreue gesungen habe. Es ist also klar,

dass dieses nach dem 2. Buche eingeschaltete Stück schon das rK-kannt-

sein des dritten Buches voraussetzt. — Das 15. Buch nimmt nacli einer

Unterbreclinng vielleicht von mehreren Jahren die Erzählung wieder auf

734, 1 Vil liute des hat verdrozzen u. s. w. Im IG. Buche enthält der

798ste, vielleicht spater eingeschobene Abschnitt die Berichtigung einer

früheren, ketzerischen Stelle: der Einsiedler Trevrizent lässt im 9. Buche

471, 23 ff. es unentschieden, ob nicht etwa Gott die abgefallenen Engel

(den Lucifcr und seine Gesellen) doch wieder zu Gnaden angenommen

habe. Hier im 16. Bache nimmt Trevriient das zurück, die abgefallenen

Geister sind ewiglich verloren. Die Znrflcknahme ist sehr geflissentlich

gehalten, und es wird nkht Idar, wamm Tr. denn früher anders geredet

Ganz offenbar hatte, ?pie Lachmann (über den Eingang des P.) gesehen hat,

ein geistlicher Mann den Dichter zur Zurücknahme der Irrlehre bewogen.

(Ucberhaupt scheint W. dnige Ansichten gehegt zu haben, die von der Kirohiiche

kirchlichen Lehre abwichen. Nirgend findet sich bei ihm ehie Spur von

der Yerehrung der Jungfrau Maria, deren der jttngere Titiirel voll ist:
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Ladiinaim zu Walthcr 88, 20. W. h('t,'t oiiic sehr milde Gesiimiing gegen

die Iloidcn, deren unbedingte Verdammung Wli. ?>07, 25 ff. er leugnet.

Er ist auch iu diesen religiösen Ansichten individuell). Wirnt von Grafrn-

bcrg in seinem Wigalois G325 ff. kennt das 3. Buch des P., sichtlich

noch nicht das 6.: Lachm. Voit. s. XIX. Aus dem 3. Buche 168, 9

— 12 abgeschrieben im Wig. 10545—48. Höchstens luitte Wirnt ganz

/.u Ende 115 — 69 das 5. Buch (224, 12) schon vor Augen: Lachm. zum

Iwein s. 786.. Oottfiied im Tristan 4(;3G ff. spielt nur auf das 1. Buch

an. In der Saminhnig der Nibelungenlieder (um 1210) 353, 2 ist das

Land Zazamane ') aus dem 1. l'uche des P.: Lacbm. zu den Nib. p. 1, Wh.

Grimm, deutsche Heldensage 65.

ao Züiion. Vom 5. Buche an dichtete W. seinen P. (wie später den Wh.) in

Abschnitten von 30 Zeilen: Lachm. IX und zu P. 125. Gelernt hatte er

diese Einrichtung (die keinen mystischen Grund hat.) vielleicht aus dem

Iwein, der gerade im 5. Buche erwähnt wird: oh der Erec diese Ein-

richtung hatte, lässt sich nicht bestininieu. Vom 5. Buche an hat W.
eine durch 30 theilbare Verssunimc gegeben. Dieselbe Theilharkeit ist

flu- dit; vier ersten Bücher im Ganzen durchgesetzt, ohne Zweifel durch

Zusätze oder Auslassungen nach dem ersten Erscheinen. Jenes nach dem

2ten r>uchc eingeschaltete Stück ist vcrfasst, nachdem sich der Dichter diese

Einrichtung vorgesetzt hatte.

Wolfram'8 Quellen^.

Kyot W. hatte ein Gedicht, wie er sagt, eines Provenzalen Kyot (Guyot),

dem er folgte 827, 1 ff. vergl. 416, 20. 431, 2. 453, 2 ff, 455,, 2 ff.,

77(), 10. Man hat bei diesem Provenzalen Kyot an den nordfranzösischen

Dichter Guiot von Provins gedacht. Provins Stadt in Brie, Prövis bei

W.Wh. 437, 11. Guiot von Provins. im letzten Drittel des 12. Jahrb. war ein

satirisch-didaktischer Dichter (la bilde (iuiot bei INIeon contes et t'abliaux

2. 307 ff".), aber auch Liederdichter, Wli. Wackernagel altfr. Lieder und

Leiche p, 191. Laclimann lehnte jeden Gedanken an diesen Guiot von

Provins ab, er bezog den Manien le chanteur, den W. ihm P. 416, 21

gibt, auf die Form seines verlornen P.; wenn W. nicht irre: in langen

Versen (ühland in Fouques Musen 1812, 3, 59 ff, Ferd. Wolf Lais,

1) Yffi Lacbmum an Wb. Grimm bei Zaoher. Ztschr. f. d. Fh. II, 197.

^ Nacb der Zeit von Haupte AuseinandenetKang hat besonders Zamcke
in den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur

ff. über die Sa^jf vom (»ral gehaiubdt, imd nach ihm 13in;li-llirs(dirold in

seinem Buche (LS77): Die Sage vom Gral, ihre Entwicklung und dichterische

Ausbildung in Fraukruiüb und Deutschland im 12. und 13. Jahrhundert. Beide

suchen naehsuweiaen, dass der Provenzale Kyot eine Fiction WoUkvms sei.
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Sequenzen und Leiche. Ileidelb. 1841). Lachm. Vorr. XXIII. Aber die

Annahme langer Verse bei einem Gedichte dieses Stoffes ist sehr unwahr-

scheinlich, ebenso unwahrscheinlich, dass ein Provenzale französisch gedich-

tet habe; und so hegte Laclimann, wie ich weiss, später eine andere Ver-

mutung. Er nahm an, dass das Gedicht in Icui-zen Vei'spaaren gewes^
sei, Guiot nicht der Verfasser (sonst passte le chanteur niclit), sondern nur

Bezug auf ihn darin. — Das Gedicht war, wie die Namensfomien zeigen,

ohne allen Zweifel nicht Provcnzalisdi", sondern Französisch; es lehrt dies.

Ws. eigenes Zcii'-ntiss P. 4 IG, 28. Wackernagel fasst Ic chanteur als Be-

zeichnung Guiots als Liederdichter, und den Guiot tou Prolins, nach der

von Lachmann verworfenen Meinung, als den Verfasser des von W. um-

gcbihletcn Parzival. Dies ist die einfachste Meinung und, glaube ich, die

richtige. Man muss dann annehmen, dass W. ihn irrig einen Provenzalen

nannte, Provins mit Provence verwechselnd. Dirs i?t aber nichts unwahr-

sdieinlichcs: im Wh., wo wir französische Texte vorgloicheu künncu, lassen

sich mehrere Missverständnisse französischer Ausdrücke nachweisen. Sim-

rock meint, Guiots Werk kömie })roven/alisch gewesen, aber von AV. in

einer französischen Ucbersotzung benutzt worden sein. Luftiger Einfall.

Der Verlust oder die Verborgenheit des Gcdiciites von Guiot ist ein

Ilauiithiiiderniss der Erforschung der Sage. Hätten wir es, so würde Ws.

Verdienst sich noch heller zeigen, als es uns schon jetzt eiiffjcgenleuclitet.

Erhalten ist der Pcrceval des Clirctien de Troyes, wie er ihn sell>st rhretiea de
TfOjJM

nennt Ii contes del graal. (Wh. Holland. Chrestien von Troies, eine

literaturgrscliicht liebe l'ntersuebung. Tüb. 1854). Chresticns Geburtsjahr

und 'J'udesjabr sind unbekannt; dass er 1190 oder 1191 gestorben sei,

wie man annimmt, ist unerweislicli: aber in den 90ct Jahren des 12. Jabrh.

scheint er gestorben zu sein; nicht wie \Vack. nach Fauriel annimmt in

den 70crn. Dies umfängliche Gedieht (in den kurzen, viertaktigen Versen

der contes) des fruchtbarsten französischen Erzählers ist in vielen Iis. erhalten.

Noch nicht *) gedruckt, ungenügender Auszug des Iidialts von Ginguene in der

bist. litt, de la France 15, ^4G - 25-2. S. Marte, die Arthursage. Quedl. 1842.

Tli. de la Villemarque, contes poi)uhiires des ancicns Brctons 1, 182— 190.

Christians Werk unterbrach der Tod. Fortgesetzt von Gautiers de Denct,

vollendet von zwei Dichtern Gerbers und Manessier: Lacbni. Vorr. XX. ff.

Holland. — Christian kürzte die Geschichte des Parzival ab, Lachm. XXL Ob

das Gedicht Kyots oder das Christians das ältere war, lässt sich aus der

Stelle,, wo W. am Schlüsse des P., 827, 1 ff. Christians gedenkt, nicht

erkennen. Lachmann XXIII. (I. Ausg.) verstand einen von Guyot gegen

Christian wirklich ausgesprochenen Tadel, später änderte er *vorgeworfen

*) YciüücntliehL IdGtJ— 1871 vou Cli. Potvin; Perceval Ic Gallois ou le

conte du Graal. 6 vols. (Thuil 2 u- 4).
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variV vorsichtig iii Sorzawerfen war*. Jene Erklärung ist an sich die

einfachste: Guyots Gedicht wäre also das jüngere gewesen. Dieselbe Mei-

nung hat^ Wackernagel altfr. Lieder und Leiche p. 191, besonders weil

W. lanc^ Stellen hindurch mit Christian übereinstimme: Guyots Werk

üafK, an das W. sich zu halten behaupte, müsse eine Umarbeitung des

Gedichtes von Christian gewesen sein. Das ist ein vorschneller Schluss.

Uai'tmanns Krec stimmt noch viel auffallender mit dem Krec des Chr. von

Troycs, nnd ist doch nicht nach diesem verfasst, und Chr. im Eingange

des Krcc erwähnt älterer Poesie dieses Inhalts: er habe die Erzählung

wieder in Ordnung gebracht; ebenso kann Chr. das ältere Gedicht Guyots

umgearbeitet haben. Ws. Worte aber vertragen diese Deutung: 'Guyot

möchte wohl, hätte wohl Ursache, sich über das Unrecht zu beklagen, das

Chr. der Sage angethan hat.' Ich halte diese Erklärung, dvr auch

Simrock 1, 481 folgt, für die richtige, denn 1) nach Chr. Tode die Forl-

setzung seiner Arbeit dui'ch drei Dichter. Zwischen dieser und Wolframs

Parzival ist schwerlich Raum für Guyot. 2) Von Chr. wissen wir aus

dem Erec, dass er ältere Gedichte umarbeitete, von Guyot wissen wir es

niciit. Ist diese Erldäruug richtig, so hat W. also aucli Chr. Gedicht ge-

kannt. (Dass Chr. seinen P. aus einer anderen Bearbeitung offenbar

abgekürzt hat, zeigen Ans])ielungen bei Heinrich von Tiirliu in der Krone,

Lachm. Vorr. XXI. ff. über die Eing. des P., Beilage II. (1835). Viel-

leicht der P., aus dem S. Marte p. 400, 155—458 Proben und Kapitel-

überschriften nach eiuer Pariser Hs. gibU Also Beaibeiter war Chr.

auch hier.)

Aus dem was wir von Clir. Gedichte kennen, und für den Inhalt ge-

nügt die Prosa, ergibt sicii, verglichen mit der Darstellung der W. folgte.

Verflachung der Fabeln und hier und da märchenhaftere Erweiterung.

W. hielt sich an Guyots Werk, das ihm (wenn er beide kannte) sticngcre

Ueberlieferung und sinnigere Auffassung der Sage zu enthalten schien-,

aber wir dürfen uns ihn nicht etwa als einen Uebersetzer denken. Seine

scharf ausgeprägte Individualität (die in allen seinen Werken gleich ist)

herrscht mit solcher Entschiedenheit, dass er offenbar nur dem Stoffe treu

bleibt, nicht bis in das Einzelne den Worten des tVan/osisehcn Gedichtes.

Dem Stoffe freilieh ohne Zweifel bis in dit' einzelnen Situationen, nicht

bloss im Ganzen und Grossen. Walirhaftigkeit, d. h. treues Festhalten der

Ueberlieferung, galt damals für die erste Tugend eines Erzählers. Ueber

Ws. selbstständiges Verdienst Lachm. XXIY f. Nach Lachmann folgte

der Yafasser des jüngeren Titurel demselben Werke Guyots; Wolfram

schied aus, was er für den Tltarel bestimmte und was ihm die Sage von

Pansival und den episclieii Qnind^odankeD, den er in ihr erblickte, dnrch

störende Ifonnigfaltigkeit su tlberh&ofen and zu verdankehi schien. Auch
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Cbristiaa von Troyes hat die Sage von Parzival für sich behandelt, aber

ganz ohne den Tiefinnn, mit dem W. der Sage Einheit des Gedankens

verlieh. '

Qaellcn und Bestaudtbeilo der Sage.

P. 416, 25 heisst es, Kyot habe ^diese Aventinre' heidnisch geschrie- ^

ben gesehen und sie französisch nacherzSUL Genauer wird dies bestimmt

453, 11 ff. Flegetanis, ein Heide vaterhalb, von der Mutter ein Jude
'''''>^''^*""

aus Salomons Gescblechte, schrieb zuerst vom Grale. Er vrar ein Astronom

und las in den Gestirnen den Namen des Grales und dass eine Schar

ihn auf Erden in der Hut von Christen gelassen habe, selbst aber hoch

aber die Sterne hinauf gefahren sei. Diese Erzfthlung des Flegctauis

fimd Kyot in Toledo In heidnischer (d. 1. arabischer) Schrift. Mehr als

diese Kunde von der Herkunft des Grales scheint Kyofs Gedicht dem

Flegetanis nicht zugeschrieben zu haben. Es heisst weiter, Kyot suchte

in lateinischen Büchern ein Volk, das des Grales würdig gewesen wäre.

Er suchte vergebens in den Cflironikca von Bretagne, Frankreich, Irland.

In Anjou fand er das Rechte, von Mazadan und seinem Geschlechte bis

auf Galiniuret (Ps. Vater), und anderei-seits von Jen Herren des Grales,

Titurcl, Frimurtcl, Anfortas, dessen Sdiwostcr Ilcrzeloide dem Gahmuret den

P. ^'('har, der dann König über den Gral ward. — Die ganze Erzählung

von Flegetanis, die W. sicherlich ganz getreu aus Kyoto Gedichte genom-

men hat, ist wunderlich und abenteuerlich. Ehe aber einmal Kyots Ge-

dicht wieder (MitdcM-kt wird, müssen wir uns vor nnbcdingtcni Absprechen

über die Wuiidcrliclikeitcn hlUen. Den Namen Flegetanis leitet Görrcs

Lohengrin Einl. p, VI, f. aus einem arabischen Felckdanat, Himmelskundi-

gcr her. Ist diese Herleituug triftig, worüber ich nicht urtheilen kann, so

beweist sie noch nichts anderes, als dass Guyot etwas Arabisches vernom-

men hatte. Guyots Nachricht kann, ja sie scheint erfunden zu sein, um
das Geheimnissvollc des Grales noch wunderbarer zu machen, wie Toledo

im Mittelalter als Sitz geheimer Wissenschaften berühmt war. Aber ge-

ia(l(vu unmöglich ist es nicht, dass Guyot wirklich ein arabisches Buch

mit einer solchen Krzählung kannte. Der Gral (um hier bei dem Allge- per QuA.

meinsten zu bleiben) ist eine wunderbare Schüssel, die jedem ihrer Hüter

und Diener die Naliniiiir bietet, deren er begcint. Es ist urspi-ünglich

derselbe mythische Gedanke, der auch in dem Marclien vom Tischchen

deck dich erscheint. In dem Mythus vom Horn der Amaltlieia 2, 75

TOvto di, 01^ lUtQL/.vih-g, }.tyEi
^
Svvctuiv laye ioicivii]v (ooie ßQonov

Yj 7T01ÜV o.TEQ Evi^aiK) itg rixQtydv cufifovov, vergl. Heyne. Aber aller-

dings kann auch das Moigenland eine solche N orstellutig gekannt haben.

Wie der Gral von einer hiuimüschen Schaar auf die Erde gebracht sein
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soll, so ist nach der mahammedanisclieii Sage der schwarze Stein in der

Kaaba zu MeldEa einer der Edelsteine des ParadieseB, der mit Adam zu-

gleich auf die Erde fiel. IfOgUch also, dass yom Gisle etwas in einem

aialnschen Bache stand. Aber ein sicherer Schloss ist ans jmier Steile

des P. ans Gnyot nicht mflglich, and Berafhngen anf erdichtete QaeUen

nnd in mittelalterlichen Gedichten nicht onerhOrt. Aach bleiben wir,

wie es mit jenem arabischen Bache stehen mag, damit über die Sage vom

Ftodval noch ganz ohne Aaskanft

^^^l^ljjj**
Ton FarzivalB Ahnen and von den Hlltem des Chiles wollte Goyot

in der Chronik von A^jon gelesen haben. Hierin schlechthin dne Er^

diehtang (Erlogene Qaelle) anzonehmen, sind wir nicht berechtigt. Es

gibt mehrere Beispiele von lateinischer Aufiseichnong yon (selbst volks-

mässigen) Sagen. (Die Chronik des sog. Tarpins gegen das Ende des

11. Jahi'h. verfasst, ist eiiie Sammlung karlingisclier Sagen nach Volksge-

dichten. Die Cat Chronik des Gottfried von Monmuth, aus der Mitte

des 12. Jahrb., ist zum Theil eine Sammlung der bretonischen Sagen von

Artus.) Schwerlich äbcr wird Guyot aus der lateinischen Quelle aliein

geschöpft haben; die Ucberiieferung floss gewiss noch lebendiger, and

Chroniken sind nicht so reich an Einzebiem, wie die Erzählung vom

Parzival.

^"uSS?'*
Parzivals Jugendgeschichte ist voll märchenbafter Züge, deren weite

Verbreitung sieb aus Sagen und Märchen verschiedener Völker nachweisen

lässt. Ps. kindische, dumpfe Einfalt, aus der er allmählich zur Klarheit

nnd Heldcnherrlichkeit erwacht, ist eine sehr verbreitete, sagenhafte Vor-

stellung. Ps. Jugcndgcscbichtc ist eine Variation des bei vielen Völkern

lebenden Däurnliugsmärcheus. Wio dieses Märchen oder diese Sage mit

der Gralssagc und mit den Sagen von den Königen von Anjou und der

Köniffiii von Britannien in Verbindung gebracht worden, lässt sich nicht

• erforschen. P's gibt brotagnisclie VolksliodtM- von dem Helden Morvan le/

Breiz (-|-818) die von der Jugend dos Ilcldeu das^selhe erzählen, was von

Parzival er/älilt wird, Morvan wird von seiner Mutter in einsamer Ab-

geschiedenheit erzogen ; er trifft auf einen Uitter, den er für einen Engel

hält; er kann der Begierde selbst ein Ritter zu werden, nicht widerstehen,

zieht aus auf Abenteuer und kehrt als berl\hmter Held nach zehn Jahren

zurück, während deren seine Mutter gestorben ist. Baizaz-breiz , chants

populaires de la Bretagne, recoueillis et i)ul)lies par Tb. II. de la Ville-

marqu6 (4. Ausg. 1846) 1, 127 ff. Keller und Seckendorf Volkslieder,

aus der Br. (Tübingen 1841) p. 68 ff. Gervinus in seiner Geschiebte

der deutschen Dichtung (dem Holland blindlings folgt) sieht in diesen

liicdern den ursprüglichen Kern der Sage (mit hoffäbrtigeu Bemer-

kungen über die deutschen Sagenforscher). Aber diese Lieder sind,
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vie ihm selbst nicht entgeht, frühestens tm dem 14. Jahrh., imd es fragt

sich gar 'sehr, ob nicht Fs. Jogendgeschichte aof jenen ICorran flber-

tiagen ist

Sicherer noch ist es, dass die echte Quelle der Sage von P. nicht »"Uiiogi.

gesncht werden iart in einem irallisischem Mabinc^ (The mabinogion from

the Glyfr Goch o Hergest and other andent weish mannscripts, by Lady

Charlotte Gnest (Lond. 1839). Perednr ab Efrawc p. 885 iF. In mehre-

ren Hss. des 14. Jahrk Die Geschichte des Perednr ist im Ganzen nnd

Grossen die Sage vonParzival, aber versetzt mit anderenElementen. Deatscher

Auszug bei S. Morte, Leben und Dichten W/s. 2, 387 iL Die Arthurssage

und die Märchen 'des rothcn Buchs von Ilergest (Qnedl. 1842X frans, bd
Yillemarquc contes populaires des anciens Bretons 2,133 ff. Ahet es ist

höchst auwalirscheinlich, dass dieses wälsche Mabinogi die ursprflngliche

echte Quelle des P. entbalte. Das Mabinogi ist schwerlich viel älter als

seine schriftliche Aufzeichnung gegen das Ende des 14. Jahrb., es ist künst-

lich und überladen, setzt das aosgebildete ßitterthum so deutlich (wie

andere dieser Mabinogion) voraus, dass es nnmöglich reine, alte keltische

Sage enthalten kann. Mit Kccht hat Simrock 1,491 £f. gegen die Ur-

sprttnglichkeit dieses Mabinogi Einspruch erhoben, und triftig scheint

seine AnDahme, dass der Verfasser dieses wälschcn Mabinogi die Erzäh-

lung Guyots oder eines Vorgängers oder Nachfolgers benutzte, sie um-

bildete, die romanisrlicn Namen in keltische (welsche) verwandelte (um

den fremden Ursprung zu verstecken), zum Theil auch verschwieg und eine

Menge wirrer Abenteuer liinzufügtc, den Gral aber (eben weil er sogleich

den fremden Ursi>ninG; liätte erkennen lassen) wegliess.

Allerdings, mit der keltischen Artussage ist die Sage vom Gral und Artu».

Parzival bei Wolfr., also bei Guyot und auch bei Christian von Troyes

verbunden (wie Pcredur auch im Mabinogi zu Artus kommt). Wenn
Artus geschichtlich ist, so war er höchstens ein kleiner König der Britten.

Aber wenigstens schon im 10. Jalu-li. war er ein bretonischer Held, mit

seinen Helden von der bretonischen Poesie gefeiert, gewiss schon früher

von den Barden. Wenigstens schon zu Anfange des 1 2. Jahrb. kamen Er-

zählungen von Artus und seiner Tafeli-uiide in romanische Gegenden.

. Der bietonische Sagenkreis des Artus ward der Hauptstoff der französ.

höfischen Erzähler (Artus ein Mittelpunkt, wie Karl in den fr. chansons

de geste und Dietricii in dem deutschen Sagenkreise). Lange vor Kyot

waren Sagen von Artus in Frankreich bekannt und gewiss aucli in Anjou,

und auch in der Provence. Sagenkreise ziehen sich gegenseitig an. Die

Verbindung- des Artus mit der Sage vom Gral und von Parzival ist höchst

wahrscheinlich nicht in keltischer Gegend, sondern in romanischer ge-

schehen.
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Wir mflssen diesen britisehen Bestandtheil (Artos nnd die Tafelrunde)

ausscheiden und was flbrig bleibt betiachten, die Sagen von dem Königs-

geschlecfate Ton A^jon nnd von dem Giale, ob vir vieUeicht die Heimat

der Sagen erkennen.

foiuSäeb. ^) Name des Grales ist romaniscli. Ehedem die verschiedensten

Deutungen (sanguis realis, regalis, weil Legende, von der der Parzival aber

nichts weiss, den Gral mit der Schüssel identificirte , in der Joseph von

Arimathia Cliristi Blut aufgefangen haben soll). Jetzt ist die Bedeutung

des Wortes ganz sicher festgestellt. Graals, aus Gradalis, hiess im 13.

JahrtL eine breite, etwas tiefe Schüssel, in der mehrere Speisen reihen-

weise, gradatim, lagen, altfr. graal, greal, grasal, prov. grazal, cataJonisch

gresaL Noch im I7ten Jahrb. hiess in Südft'ankreich eine Terrine un grazal

oder une grazale. Ja noch jetzt sind in' Sfldfranla'eicb giazal, grazau,

grial, grau Gefässuameu. Mit Unrecht, scheint es, nimmt Diez etym. Wb.

der romanischen Sprachen S. 648 auf jene Etymologie nicht Rücksicht.

Helinand (Anfang des 13. Jahrb.j: gradalis sive gradale Gallice dicitur scu-

tella lata et aliquantulum profunda, in qua pretiosae dapes suo iure

di\itihus solont aiq)oni, gradatini unus morsellus post alium in diversis

ordinibus et dicitur vulgari nomine grcal.

Fi»i«iiea. 2) In der Provence war die von Kyot V)cbandelte Sage sehr be-

kannt. Fauriel de Torigine de l'^popcc clicvalen'S(|ue du nioyen äge. Par.

1832 (revue des dcux mondes) bat Anspiclunjrcn auf Kiu/clnbeiten ge-

funden (bei mehreren provenzaiiscbeu Dichtern), die gerade so bei Woltrani

vorkommen, aber niclit liei ('bristian. Simrock bemerkt dabei mit Keclit,

dass daraus noch niclit auf Ik'kanntscbaft mit Guyot- Werk zu scbliessen

sei. Yielmebr mügen die Troubadoure aus einstimmender Sage oder aus

Guyots Quelle geschöpft haben. Auf deu Proveuzalen Guyot ist daraus

ein Scbluss ganz unstattliaft.

Ojjjgjj 3) Eine Anzalil geographischer Namen im P. ist noch nicht gedeutet,

manclie davon gewiss erfunden. Die Entfernungen sind olt seiir seltsam

gehalten-. P. wird in der Wüste Soltaue erzogen: wo die liegt, wissen

wir nicht, aber es scheint, dass sie im Süden zu denken ist (wenn sie

auch erfunden sein mag). Von da reitet P. in ganz kurzer Zeit nach

dem Walde Briziljau, und von diesem wissen wir, dass er in der Ük tague

lag. Dann reitet P. nach Nantes. Von da. wieder in ganz kurzer Zeit,

nach Graharz. Wo das liegt, wissen wir wieder nicht, aber, wenn es

auch ertuiulen sein mag, es scheint in der Dauidiine zu denken. Gurne-

maiiz von Graharz ist Sebionatulanders Grossvater, und dicsser heisst in

Ws. Titurel der gräharzois und der junge talfin üz Gräswald^ui, d. i. die

Landschaft Graisivandan in der Danphinöe. In diesen nnd ftbnüdien Wider-

sprttchen der Erzfthlnng gegen die frirldiche Entfernung der Orte von

Digitized by Google



QUBLLBN DXR SAGE TOM PABZITAIi. d87

einander ist siclitlich die Vereinigung der Sagen von P. nnd Tom Gral

mit der ursprünglich ihr fremden bretonischen von Artus. Bretonische

oder in Nordfirankreich entstandene Sage hfttte so nicht gedichtet Die

Artossage ist an eine südliche angerttckt

4) Britische (bretagnische) nnd benachbarte nordfranzOsiache Oeriüich-

keiten kommen im P. allerdings vor in nicht geringer Anzahl, aber ohne

allen Zweifel erst in Folge der Anfhahme bretonisches Sagenstoibs (Artos).

Das eigentliche Gebiet der Sage ist das südliche Frankreich. P. stammt

durcli seinen Vater Gahmnret ans dem KdnigBgeschleclite von Ai|jon (an

Anjou grenzt südlich Poiton). Dies ist dnrehans ftbelhaft: Kdnige hat es in

der Grafschaft Anjon nie gegeben. Und wir werden sehen, dass, ganz

wMinlorlich, der Name von Gahmurets Vater Gandin, dem Könige von

Aujou, von einem Orte in der Steiermark abgeleitet und er selbst zor

Steiermark iu Bezichnng gcsct/t wird — Gahmurets Bruder Galoes leistet

Minncdieust einer Königin von Averrc (Ol, 23): das scheint Auvergne.

Gahmaret aber wird durcli seine (lomahlin Herzeloide König der beiden

Königreiche WÄleis und Norgals. Wenn diese Namen nicht ganz erdichtet

sind, 80 muss man sie wohl mit Simrock auf Galizien und Nordgalizien

deuten, oder vielleicht auf die Grafschaft (seit d. 15. Jahrh. Ilcrzogthum)

Valois in der Picardie. Aber das ist wohl zu weit nördlich. Und die

Erzählungen des zweiten Buches führen darauf, Ilerzeloidens Länder jenseits

der PjTcnäen zu suchen. Der Schauplatz des zweiten Buches ist zum Theil

tl< ufiich Spanien. Gahmuret sucht seinen Vetter, den spanischen König

Kailet zu Toledo. Herzeloidens Schwester Schoisiane (sie sind Töchter

des Gralpflegers Frimurtcl) war vermählt mit dem Herzog Kyot von

Kafelangen (d. i. deutlich Catalonien). Alles dies, und noch manches

andere, fülirt uns nacli dem Süden.

5) Hier/u kommen südspanisclie, maurische, orientalische Namen von

Ländern und Orten, zum Tlicil entschieden fabelliaft. Aber dieses orientalische

Element erklärt sich, scheint es, am leichtesten, wenn wir die Gestaltung

der Sage im südlichen Frankreich suchen, in der Nachbarschaft Spaniens,

wo die Christen und Araber sich berührten.

fi) Hiermit stimmt eine gute Bemerkung von Görres in seiner Ein-

h'itiinfj; zum Lolicngrin. In den Krzühlungeu vom Gral zeigt sich keine

Spur von dem Hasse der Christen gegen die Muhammcdaner und dieser

gegen jene, wie er durch die Krouz/.üge angefadit wurde. Ueberall freund-

licher Verkehr. Gahmuret kämpft im Dienst des Khalifen von liagdad.

Nach G()rres deutet diese Toleranz auf Spanien, wo sie im grössten

Umfang geübt ward. Wenigstens eine Einwirkung solcher Anschauungen

wcnh'u wir annehmen dürfen.

7) Geradezu in Spanien dürfen wir aber die Gralssage nicht ent-

Sadfinuik-

.
raMi.

Orian-
tallwbaB.

Spaaien.

Digitized by Google



388 MOBIZ HAÜPT ALS ACASEMISCBEB L£nit£IU

Stehen lassen, wie z. B. Wackernagel nnd Fanriel tbnn. Ferd. Wolf

bei Holland, Aber Gbrttien Ton Troyes p. 208 ff. hat darauf anfnicrksam

gemacht, dass in altspanischen Gedichten nnd Büchern sidi gar keine

Spnr der Chralssage finde, nnd dass sie vielmehr erst durch die französi-

schen Prosaromane wfthrend des 15. Jahrb. scheine in Spanien bekannt

worden zu sein. Die Historia de Perceval de Gaula, Sevilla 1536 ist

(wie es heisst, ich kenne sie nicht), eine Uebersetzni^; der französischen

Prosa. Dieses Nichtvorkommen des Grals nnd der ganzen Sage vom P.

in spanischen Quellen des Ifittelalters bewiese an sich nicht: denn von

altspanischer Litteratnr ist wenig erhalten: wenn sonst eine Nöthignng

vorhanden wftre den Ursprung der Sage in Spanien zn suchen. Aber es

gentigt,' ihre Heimat in der Nachbarschaft Spanieuß, in Sttdfrankreich zn

TempeWiwn. gachen. Dann, nnd dies ist das wichtigste, in dem Tempdeisentbnme,

der Ritterschaft des Grales, ist eine Einwirkung des Templerordens

unverkennbar. Hierüber hat besonders Fauriel gute Bemerkungen. Der

Orden entstand 1135 in Jerusalem zum Schutz der Pilger. Fratres

militlae templi, weü König Balduin ihnen einen Theil des kOniglicben

Palastes einrilumte, der neben dem Tempel Salomons war und daher auch

der Tempel genannt ward. Die ersten Templer waren Franzosoi, nnd

lange waren die meistenTempler in Palftstina aus dem südlichen und westlichen

Frankreich. Im südlichen Frankreich und nordöstlichen Spanien ward der

Orden früh reich und mftchtig, besonders in den Pyrenäen. Boger 3,

Graf von Foix stiftete dort 1136 das erste Templerhaus in Europa. Bald

waren viele dort. Ob im P. die Burg des Grals (Munsalvaesche) in den

Pyrenäen gedacht ist, Iftsst sich nicht ausfinden, aber der Name deutet,

wie es scheint, auf ein wildes Gebirge (m. salvage). Soviel aber ist sicher,

die Gestalt, welche die Sage vom Grale und seiner geistlicbcn Hittcrschaft

in nnsern Quellen hat, kaim sie nicht erhalten haben vor der Ausbildung

des Templcrordens und seiner Geheimnisse. Und es hat die höchste

Wahrscheinlichkeit, dass sie dioso Gestalt in den Gegenden erhielt, welche

die erste Stätte dieses Oi-dens in Europa waren. Ob das Tcmpeloisenthum

der Gedichte nur ein Abbild des Tempelherrenordens, eine Anspielung

darauf ist, wie es namentlich Fauriel fasst, oder ob wesentlichere £le-

mente geradezu dem Tcmplcrorden angehören, wie andere angenommen

haben, das lässt sich nicht bestimmen. Von den Gcheimlehren, die der

Tempclorden bekanntlich hatte, wissen wir sehr wenig sicheres.

^'"^«tfi"'""
wenig festem und klarem Ergebnisse sind wir gelangt, es ist dies

nicht anders möglich. Die Sage ist mannigfach verschlungen und ver-

mehrt. Sie ist keine einfache Volkssage, die sich unschuldig fortbildet,

sondern offenbar ist in ihr die Erdichtung sehr thätig gewesen. Und es

mangelt uns gar zn sehr an Quellen der Erkonntniss. Mit ziemlicher
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EHdieilieit dfirfen wir das sOdliehe, Spanien benachbarte Frankreich als

die Heimat der Sage annehmen. Ob der Kern der Sage vom Gral

orientalisch ist, von den Arabern in Spanien entlehnt, lässt sich nicht be-

stimmen. Es ist nicht anmöglich, aber ganz unerweislich, und Gayot's

Berofnng auf eine arabische Quelle erscheint vielmehr eine £rdichtang.

Da<s der Kern der Sage in alten keltisch-dmidischen Ueborlieferungen liege,

ist eine gans unci-weisliche, leere Vermutung. Einwirkung des Tempel-

hcrreuthnms und seiner Geheimnisse, wenigstens seiner geistliclien Ritter-

schaft, ist sicher. Dies führt wiederum auf das südliche Fraukreich.

Auch mit dem Eönigsgeschlechte von Anjou kann sie dort ausgestattet

sein. Hierzu traten Artus und seine Tafelrunde aus der bretonischen

Sage, die im 13. Jahrb. frtth auch nach Sädfrankreich gedrungen war,

vielleicht schon früher.

lieber diese Behauptungen können wir beim jetzigen Stand der Sache,

d. h. ehe nicht neue Quellen sich eröffnen, nicht hinausgehen. An luftigen

Vermutungen hat man es nicht fehlen lassen. So»wäre z. orientalischer Ur-

sprung der Sage von P. fast erwiesen, wenn Görres Recht hiitte, und in seiner

Einleitung zum Lohengrin den Namen Parziväl aus dem ai abischen 'parseh Panini.

fal', der reine oder arme Dumme (ob es dies wirklich heisst, mag dahin

gestellt bleiben) rii litig deutet. Der Name, so gefasst, würde für P. nach

seiner Jugeiidgcscliiclite wohl passen. Aber der Name lässt sich wohl nur

zufallig so deuten und das fabelhafte Köiiigsgescblecht von Anjou hat

gewiss mit dem Orient und seiner Ueberlieferung nichts zu sclian'eii. Auch

ist Deutung eines Namens dieser Sage aus dem Arabischen völlig

unglaublich und an den vielen andern bat selbst GöiTes keinen Versuch

gemacht. Sie sind, wie es scheint, oi tuiuleii und, wenn sie nicht wunder-

sam entstellt sind, von Anfang an bedeutungslose, zum Theil auf selt-

samen Klang berechnete. In ^V's. P. 140. 16 ist der Name Parzival aus

dein Französischen gedeutet: Deiswär du heizest Parziväl. der nam ist

'rehte enmitten durch'. Also von percer, wobei W. väl unberücksichtigt

läs.st. Heinrich von Tfulin in seiner Krone deutet 6385 ff. beide Theile

des Namens daraut. dass P. bei seiner Mutter im Walde lebte und den

Hau des ausgerodeten Waldhiudes beaufsichtigte, 'als sich sin name diutet,

wau parce sjirii het durch, val ein tal oder vurcli'. Das ist wahrscheinlich

sein Einfall. In ( luestiens Gedichte oder vielmehr in der Fortsetzung des-

selben durch Gautiers de Denet steht (hl. 175. d. Hs. de Tarsenal 195 A.)

a droit as nom Perchevax,

car par vous est Ii vax perchiez.

Der Held eines späteren französischen Gedichtes trägt den Namen Perce-

forest) der dem so gedeuteten Namen P. wohl nachgebildet ist. Aber das

ahid Peatangen des berdts flberlieferten Namens.

Horts Hsnpt. 19
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Haben wir schon in den Hauptbestandtheilcn des Gedichtes vod P.,

der Sage vom Gral, verbanden mit den Fabeln vr)m Königsgeschlecht von

Aqjon nnd der bretonischen Artussage, ein zum Theil rfithselhafles Sagen-

geniisch erkannt, so mehren sich die Käthsel. wenn wir in Einzelheiten

eine Beiniisohnng nordischer und besonders deutscher Elemente finden.

In der Vorgeschichte des P., der Geschichte seines Vaters Gabmuret

erscheinen Helden und Könige mit deutschen Namen, Nebenpersonen,

nicht eigentliche Träger der Fabel: besonders ein König Fridehrant von

Schotten und um ihn andere dout«rhe Namen, isenhart, llorlint. llernant,

Schiltunc, Ilinteger. An sich wäre das Vorkommen deutscher Kamen in

einem französischen Gedichte nicht auflfallend. Fränkische Namen bei

den Franzosen, besondei-s den Kdlen, in Menge. Aber dies erklärt nicht,

dass hier eine ganze Keilie solcher Namen erscheint, in einer ^aizo, die

sonst nur ronuinisclie oder erftiiidono wunderliches Klanges kennt. Und

nicht h\()<^ die Namen, einzelne Krseheinung. sind anffälliu:. Wir b<'sitzen

ein kleines Lelu-iredielil aus dem 13. Jahrb. ''M. S.). niclit aus der lie'^teu

Zeit, wie J. (irimm meint. w(uiii ein Konig Tirol von Schotten seinem

Sohne Fiidebiant Lehren ertheilt und ein kleines e])isohes Bnicbstüek

(J. Gr.. /(ntsclir. 1, 7 tl'.). worin Tirol und Fridehrant oi-seheinen. Eine

späte M('istei-^än[j;orfahel i l6. Jahrb. i erzählte, Wolfram habe von seinem

Meister Fridehrant P.üeher in Schottland erlialten. Diese Fabelei liedeutet

gar nichts, und die (icdichte von Tirol und Fridehrant sind später als

W.'s P. , k^Hinen also sehr wohl den Namen Friilehrant daher haben.

Wichtiger ist dass in der Gudnni ein Fridesehotten laut erscheint. Das

gehört dort zu Norwegen (Frkläruugsversuclie des Namens, misslicbe, von

J. Grimm, Zeitschr, 1, 8). Dies Fr. laut kann nicht aus dem Fride-

hrant von Schotten des P. hergenommen sein, erinnert aber an ihn und macht,

dass man die Vermutung nicht abweisen kann, dass Fr. v. Sch. nicht

ein rein erfundener Name ist, sondern aus einer Sago hier eingerikkt.

Dazu kommt noch anderes, Schiltunc, Fridebiant's Schwiegervater:

Skiöld ist in der nordischen Mythologie ein Sohn Odhins, der ein Gott

der Skönüngar (Einwohner von Schonen; heisst, ein Ahnherr der Dänen,

Eponymus der SkiÖldAngar: J. Gr., Mytfa. 841. In Fridebrauts Heer sind

P. 48, 39 hetde von Graonlanden, das Ist, ivie J. Gr. Ztschr. l, 8 nach-

gewiesen bat, das Groenlandsfylld (Oebiet, Gau) der Landschaft Vik in

Korwegen. Wie Irommen diese nordischen Dinge in das finwzOsische

Gedicht oder in diese sadlicbe Sage? Sehr wohlfeil ist Simrock^s

Einfall, von dem aUem habe in W.*s fransösiscber Quelle nichts

gestanden, das alles sei Znthat W.*s; aber nicht das mindeste ftthrt

daran^ W. solche WiUkar zuzotranen, die durch keinen Anlass,

dnrch gar nichts gerechtfertigt wire nnd der Trrae, mit der er
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sonst siclitlich seiner Quelle folgt, gänzlich witlersinüehe. Völlig verfehlt

ist eine Behauptung, die \\\\. Müller 1843 vorgebracht hat. Er

meint, die Sage, wie sie bei W. erscheint, müsse vor ihm schon

eine Umbildung im nordöstlicheu Deutschland, etwa am Niedenheiu, er-

fahren haben. Dies erklärt nichts uud es ist an sich verfehlt. Nicht die

mindeste Spur eines deutschen Gedichts vom Gral oder vom P. vor Wolfram.

Vor Gedicht war in Deutschland durchaus nichts von dieser Sage

behandelt oder bekannt Nor genannt irird Parzival anter den Rittern

der Tafelmnde im Erec "Hnesnai und ParceHl ton Giois (le Qan-

lois?) 1683. — Es iat nicht der mindeste Grund zn zweifeln, dass jene

Namen schon in W/s Quelle standen. Iii die franzOsisdie Poesie ist

manches Deutsche nnd Nordische gedrungen, z. 6. der forgeron YÖland.

Auch lässt rieh in manchen französischen Gedichten (auch, und Tielldcht . .

besonders, in den- chansons de geste) ein Prunken mit einer wirren geo-

graphischen Kenntniss von Deutschland nnd anderen Ostlichen und nörd-

lichen L&ndem nachwetsen.

Aber das Bäthsel mehrt sich durch eine wunderliche Entdeckung, die steiHMiw

ich in den Berichten d. k. sftchs. Ges. d. W. 1853, p. 3 it bekannt

gemacht habe. Gahmurets Tater, Ps. Giossvater, der KOnig von Aiyou,

heisst Gandin. Dieser Name wird P. 498, 25 ff. abgeleitet von der witen

Gandbö, einer Stadt, wo die Grei&n, ein goldführendes Wasser, in die

Tr& fliesse. Das Land heisse Stire (Steiermark). Dabei wird Zi^e er-

wfthnt und der Böhas. Cillj nnd, wie idi nachgewiesen habe, die Burg

Bohitsch (Bohaz) im steilischen Saangau. Die Greian aber habe ich nach-

gewiesen als den Bach Gngena, der dicht bei Pettau in der Steiermark

in die Drau fUlt Endlich habe ich [Ztschr. 1 1, 47 ff.] ans dner Urkunde yom

Jahre ISIS in der Draaebene dicht bei Pettau 2 Yillas, Namens Gandin nach-

gewiesen, yfiß kommt der König von Aiqou in diese Gegend, wie au diesen Na-

men, wie kommt das franaOrische Gedicht zu so genaner Kenntniss steierischer

Oertlichkeiten. Gandhis Wi^ipen aber ist 101, 6 ein Panther: und ein

Panther ist das Wappen von Steiermark. Auch hier ist es ein unerlaubter

Nothbehelf, dies alles dem deutschen Dichter zuzuschreiben, räthselhaft

al>er sind sie in dem französischen P. — Ob es je gelingen werde diese

mannigfachen Käthscl zu lösen ist sehr zu bezweifeln. Unmöglidi ist es,

so lange \Vs. Quelle, Guyots Gedieht, verloren bleibt.

Weniger Sotnviti i^^kcit machen einige andere £iuf£kgungen in die Sage.

1) Klinschor. Im 11. Buche werden die Abenteuer Gawans (Artus KUiuciior.

Schwesteisolm) auf der Wunderburg (schastel marveil) in Terre marveile,

dem Lande des Zauberers Klinschor erzählt. Sein Land heisst auch

Terre de labour (terra di laboro = Calabrien), seine Hauptstadt ist Cäps,

Capua, er ist ein ^'effe des Vilnius von Neapel. Hier ist entschieden
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an andere, vielleicht neapolit. Fabeln angeknüpft. Immer galt der

Dichter Virgilius für einen Zauberer, und noch jetzt ist er dies iu neapo-

litanischen Märchen: Keller, Ii Romans des sept sages CCIII. ff. Fr.

Michel de Yii^ilio. Woher aber Klinschor? Schwerlich italienische Sage.

Ein Zaabennärchen eingewebt In Chretiens Perzeval werden diese Aben-

imer troekmi und ebne Namen eRfihlt Eine Erfindung des Namens W.

«muMdireibML ist verkebri (Ans diesem Kllnscbor des Pandval ist der

Künschor von Ungerlant des Wartborglorieges genommen.)

Loiieniigria. 3) Loberangi in. Ein Sobn P. ist Loherangrin, dessen Sage am Schlnsse

834, 1 ff. Inirz ensfiblt wird. Die Sage vom Schwaniitter, cbeYalier an

eigne altfr. Gedidit Ton Jean Rmolt, fortgesetst Ton Graindor zu Douai,

aus dem An&ng des 13. Jb. — Konrad von Wfirzborg, Scbwaoritter a. w. 3.

lieber, die Sage, die eine ursprangiicb niederländische oder nieder-

rheinische ist, deutsche Sagen 2, 286, J. Gr. Myth. 2. Ausg. 343. Hier

an die (Seschicbte des Grales und seiner Pfleger geknQpft: Im Lobengrin

(heransg. von J. Görres, Hddelberg 1813), der an den Wartburgkrieg

steh sclüiesst, mit der Gescliicbte der sächsischen Kaiser, wohl ganz will-

Icttrlidi, va>bunden. — Auch diese Aureibung oder Ausspinnnng hält Sim-

rock ftlscUich fta WV EinfiOl.

vrioBtor 3) Der Priester Johannes. Pars. 822, 21 ff. Bepanse de schoie
Johannes. ' ' *

(die Schwester der Mutter Ps.) wird an seinen Halbbruder Feirefiz, KOnig

im Morgenlimd, verhdratet und die Mutter des Priesters Johann in

Indien. Vom Priester Jobann wnsste das M. A. viel zu erzählen. Christ-

lieber Herrscher im fernen Morgenlande, Oberaus gewaltig und reich. Er

ist eine idealisirte Verk(irp^ng Qbertriebener Gerächte von einem christ-

lichen Reiche im fernen Morgenlande. (Nestorianer, Anliänger des auf

der Synode zu Ephesus 431 verdammtoL ffiUresiarchen Nestorius, zur

syrischen Kirche gehörig. Bitters Erdkunde). Auch hier meint S., erst

W.. sei auf diese Anknttpfiing gekommen, und auch hier weiss icht nicht

warum. W*s. Art ist nicht so gelehrt, er sucht nicht willkflrlich überall

zusammen, was sich etwa anreihen lässt; er ist dürchans nicht auf Mehrung

des Stoffes aus, sondern auf. Vereinfachung und Klärung; und hätto er

hier noch am Schlüsse seiner Erzählung den Lobengrin und den Priester

Johannes aus .^lener erdichtender Willkür angefügt, so wäi e ja gimz
.

unverschämt, was er im let/Acn Abschnitte von Kyot und Clnistiun sagt.

Vielmelu* werden wir in W's. Gedicht den Stoff üb(Mall als in seiner

Quelle (Kyot) ihm überliefert ansehen müssen, ein Gemisch mannigfaltiger

ursprünglich unverwandter Bestandtheile. Und die Vermehrung' und Um-

kleidung der Sage nicht volksmässig, sondern voll individueller Willkür

und Erfindung.

Diese seltsame, mannigfaltige, zum Theil wunderliche Erzählung, in
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der es von Personen and Abeuteacrn wimmelt, hat W. zu einem Kunst-

werke erhoben, dem an Grossartigkeit in der altdeotschen Litterator nichts

gleicht, in der altfranzGsischen nichts nahe kommt, zu einon Gedichte voll

meoschlicheu Lebens, gedankenvoll, nnerschöpflich im -Wechsel anziehender

Situationen und Schilderungen, das uns trotz des seltsamen Inhalts reizt

und fesselt."*

An dritter Stelle sprach Haupt aber den Titurel. In diesem Ab- ntuni.

schnitte heisst es: ,J)aB Gedicht, obwohl nicht zum Gesänge bestimmt

(denn gesungene hdfische epische Poesie gab es in der Blfltezeit der nüttel-

hochdeutscben Dichtung nicht) ist in Strophen abgefasst"; es sei aber eme

unwahrscheinlidie Annahme, diese Strophe als eine Umbildung derKudrun-

strophe zu denken (Möllenhoff Kudrun S. 124). — „Dass W. dieses Ge-

dicht nicht vollendet bat, ist sehr zu bedauern; denn die beiden von ihm

gedichteten Abschnitte dieses sogenannten Titurel flbertrelfen an Glanz

und Anmut, an Festigkeit der Darstellung alles, was das höfische Epos

geleistet hat, und sie überragen selbst Wolfram's andere Werke. Wie die

besten Lieder der Nibelungeu-Noth das IKx hstc sind, was das echt volks-

iiKi>s:g<' Kpos /II Tage gebracht hat, so sind diese beiden Avolframischeu

13riuhstücke das höchste Erzeugniss der höfischen und individuellen epi-

sehen Kunst.*^ — Laehinann gebühre das Verdienst, den Wahn, dass der

jüngere Titurel W's. Werk sei. für immer beseitigt /u lialxin; Simroek's

Ansieht, dass dem j. T. kein französisches Werk zu Gruude liege, sondern

dass der Dichter desselben seinen Stoff grösstentheils ans Audeutungen in

W's. Parzival und den wolframischen Stücken zusammengeklaubt habe, hielt

Haupt für wahi-scheiulich, aber doch nicht für so sicher, dass sie Wacker-

uagel als eiu Factum in seiner Litteraturgcsuhichte hätte aufftthren dürfen;

auch sprach er gegen die Annahme Simroclis, dass alles von einem
Diebtor hen-ühre. Zuletzt handelte Haupt noch vom Willehalm.

Zum Schlüsse wird die Anzeige ^) nicht unwillkommen sein, die Haupt

/ ') leb gebe diese llecension auoh aus dem Grande, zu zeigen, dass Haupt ]Heu,ei,ii«i, ^
schon früh Lachmaniis (hossu vollkoininen sa würdigen verstand und in ueid- l^MitHunn.

l«)ser Freude iinii«r vi relii l«'. Diese Verehrunuf war den» Herrn v. Meiibi-bac Ii

[vgl. oben \*. 15 t'.j uubegreitiich, sie erscliieii ihm als eine SeUistlieraUsetzung,

und er ward geradezu eifersüchtig auf dieseu 'Abgott', diesen 'grossen Foibos

Apollo* seines Lieblings, seines Magisters Pelz. Dies lehren deutlieh die

Briefe Meusebachs an Haupt in dem Buche von Wendeler: Fischart-

stadien des Fieilierru von Meusebach (1879). So kcuntuisareich Meuse-

bach war, fehlte ilun doch die strafte Methode und die feste Haud;

darum ist er auch trotz aller seiner Studien nicht über das Sammeln und

Anaätze zur Ausarbeitung hinausgekommen. £a hat gerade nacli jenen

dankenswerthen Mitlheilangen den Anschein, als habe er sieh neben Laoh-

mann gedriiekt gefühlt. Er nimmt es sehr fibdif wenn ihn Jemand zum Ab-

sckloss drängt. Der junge Haupt Uess sich gern solchen iUth ertheilen. Es
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im Jahre 1885, zwei Jahre nach dem Erscheinen von Lachmann's Aus-

gabe des Wolfram schrieb. Ausser dem Interesse, welches sie fOr die

Kenntniss Haopts bietet, enthält sie anch ein Stflch Geschichte der deut-

schen Philologie. Sie ist das Programm Haupfs für die altdeutschen

Studien, die hier ausgesprochenen kritischen Grundsfttze hat er sein Leben

lang bewahrt.

LacLmHUB Haupt schreibt: „Der Herausgeber, sein Weric überblickend, legt in

der Vorrede ein Geständniss ab, welches die Strenge der Anforderungen,

die er an sich selbst zu stellen gewohnt ist, ebenso unumwunden bezeugt,

als es Unberufene vor dünkelhafter Bekrittelung zurtUdczuschrecken ge-

eignet ist: „dass mir die Arbeit nicht überall sauber und zierlich genug

erscheint^ muss ich selbst sagen, und dies werden gewiss Benrtheiler, die

von der Sache nichts verstehen, ebenfalls finden nnd mit unpassenden

Beispielen zeigen.** In der That scheinen diese scharfen Worte von Er-

folg gewesen zu sein; wenigstens orinnern wir uns nicht, in einem der

gelehrten Blätter, welche auch die altdeutsche Philologie vor ihr (lericht

ziehen, eine irgend in das Einzelne gehende Beortheilung dieser meister-

haften Ausgabe eines der grössten Dichter gefunden zu haben. Sowie wir

nun diese Voi-sicht höchlich lohen müssen, so sind wir unsererseits in dem

glücklichen Falle, in d. Bl., welche doi- litterarischen Unterhaltung, nicht

der Erörterung wissenschaftlicher Details bestimmt sind, dieses Werkes

bescheidentlirli gedenken zu können, ohne durch passende oder unpassende

Belege cietaillirten Urtheils unsere Sachkenntniss oder Sachunkcnntniss

vmathen /u dürfen und vielleicht der strengen Verdammung, welche der

llorausgcber über den „Unverstand der Mitlebendeir' ausspricht, zu ver-

fallen. Jene detaillirte Bcurtheilung überlassen wir mit Vergnügen den

cruditen kritischen Zeitschriften; nnd da dies Werk mein- als irgend ein

anderes die Höhe bezeichnet, zu welcher die mittelhocluleutsche Gram-

matik und Metrik l»is jetzt gelaugt ist, so werden wir es ihnen nicht ver-

argen, wenn sie ihre ]\Ieinung so lange zurückiialten . bis die in diesem

Fache bestallten Kritiker die Stufen zurückgelegt luil»eii, die ihnen bis

zu jener Höhe noch zu fehlen scheinen. Unterdessen wollen wir fort-

laliren, uns durch dieses Werk zu belehren, wie wir es in der langen

Zeit gethan haben, die seit seinem Erseheinen bis zu dieser Anzeige zu

gerechtem Missfallen der Kcdaction vei-stricheu ist.

Der herbe Ton, in welchem der Herausgelter seine Vorrede abgefasst

hat, wird keinen befremden, der das Verhiütuiss, in welchem die alt-

iat mir ein rtthrendew Zeugniss von Uaupt's selbstloser Verehrung des Grossen

und seines klaren Blickes für das wahrhaft Bedeutende, dass er sich durch

nichts, auch clurch den sehr hoch gesehätzten Meusebach nicht, in dieser sei-

uer Verehrung Lachmanu's irre machen liess.

Digitized by Google



DiB D£CT8Cfi£ PUILOIiOOIK 1835. 295

deutsche Philologie und vorzüglich die den uiittclhochdeutächcu Spracti-

denkmUeni gewidmeten Bemttbuiigou zu dem Publikum stehen^ mit einiger

Anfinerksftmkdt betraditet

Aof die Ganst dei" Menge, der sogenannten Gebildeten, haben die HutKoinde

trefflichen Mftuner, die in stUler Kinsamkeit mit tienmn Helsse das vater-

ländische Alterthnm und besonders unsere alte vaterUndische Litteratur

zu erforschen bestrebt sind, längst verzichten mOssen, and die Theiluam-

losigkeit darf in einer Zeit nicht anfüEtllen, die in hastigem Drange von

Geschichte, Ueberlieferung und Sitte sich immer mehr losszureissen sucht,

und in eigenmächtiger Erfindung und wurzelloser Abstraction eine heil-

bringende Veijflngung zu gewinnen helft. Sehen wir doch vorlaute Ge-

seilen in diesem ekeln Ueberdrusse alles Bisherigen eifrig beflissen, die

Poesie Goethe*s, in welcher unser Zeitalter die schönste Blttte seiner

Bildung zu erblicken gewohnt war, als eine schon veraltete, derLitterar-

gesehichte anheimfallende darzustellen und mit verworrenem Gesdirei ein

neues Reich zu verkündigen; sammelt sich doch um sie eine Schaar

gläubiger Seelen, denen die leere Negation, ttber die es die Polemik jener

Herolde der Bewegui^ noch nicht gebracht hat, ganz bequem ist, in-

dem sie unbestimmten Wünschen und gedankenlosen Träumen ein weites

Feld eröffnet sehen, wobd sie sich das lange Warten auf die neue Herr-

lichkeit nicht verdriessen lassen, weil die ankOndigenden TrompetenstOsse

die Langeweile von Zeit zu Zeit pikant unterbrechen nnd weil sie vor*

nehmlich froh sind, der lästigen Verehrung und Unterordnong entledigt zu

sein; wie sollte denn die Poerie des entlegenen Ifittelalters In weitem

Kteiscu der Gegenstand sinniger, genussrdcher Betrachtung wwdea können?

Die Dedamationen Aber die Flnsterniss und Barbarei des Mittelalters

trauen sich zwar uur selten hervor, seitdem die eindriugeuderc Gcschichts^

foi'seliiing diese ncscbuldigungcu auf ihr reclites Mass gebracht uud das

AuffiftUende und Zurttckstosseiule cin/.ehier Erscheiiuingen durch Darlegung

des Zusammenhanges gemildert hat; dennoch hlickt die Meuf/c. in Icb-

hnfti'Tii Gefühl vieler oiiizehier Vorzüge uud olme Sinn füi* die Einheit

geschlossener Zustände, auf jene Jahrhunderte mit selbstgefälligem Mitleid

hinah. und wenn sie ja von hervon-agender Trefflichkeit, z. B. der mittel-

hüchdcutscheu Poesie, einige obertiächliche Kenutniss nimmt, so billigt sie

es selten weiter als bis zu einer vorübergehenden Verwundeiiing; anstatt

genossen zu werdeu, naclihaltig zu wirken, zu näherer Kenutniss und zu

belehrender Vei-gleichuug mit dem Besitzthume unserer Zeit aufzufordern,

eiTCgon die Kleinode der Vergangenheit als Curiositäten eine schnell be-

friedigte Neugier und werden nach flüchtiger Bescliaunng bei Seite ge-

schoben. Als gegen den Druck frcnidci- Iloirschaft die nationale Kraft

uud Eigeiithümlichkcit aich auüelmte, der drohende Verlust den Werth
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des augestammten Besitzes tiefer empfinden liess mid eadUdi gUickliche

Erfolge das Selbstgefühl des Yolkes erhfthteu, regte sich allentlialben ein

RomnMitw. Enthosiasmiis filr das deutsche Alterthum. Mag aueh dieser schnell auf-

lodernden und schnell veiUtochenden Flamme nicht überall das rechte Od
gerdßht wordoi sein; mag man sie zum Theil kOnstlich erzeugt oder den

Schein foulen Holzes für lebendiges Feuer ausgegeben haben; mag das

unbedingte Anprdsen mittelalterlicher Dinge, das thöiichte Streben, eine

unwiederbrin^cfae Vergangenheit in die veränderte Welt znrackznf&hren,

so schädlich gewesen sdn, als es der Klarheit und des Masses ermangelte:

dennoch iraltete in jenem allgemeinem Interesse fOr die Denkmäler unserer

Yondt neben manchen krankhaften ein gesundes Element der Ehrforcht

vor Würdigem und Grossem, es stand in Zusammenhang mit dem gesam-

ten Streben der Zeit und ging aus dem lebhaft, wenn auch undeutlich

empfunden«!. Bedürfnisse hervor, die Grundlagen und Bedingui^en der

Gegenwart kennen zu lernen und die nationale Individualität in reinen

und entschiedenen Geprägen zu beobaditen.

Deutseh«
iuhaltslos uud kindisdi ist dagegen heutzutage die Betiiebsam-

Jääfteik
meisten von den vielen Alterthnmsgesellschaften, die seit einer

Reihe von Jahren zusammengehen sind, das reiche Leben der Yeigan-

genbeit berührt sie ebensowenig, als ihre eigene Thätigkeit zu dem Leben

der Gegenwart in Beziehung steht; mit dem Leblosen und Todten^) mit

alten Töpfen und Knöpfen treiben sie arbeitsscheu ihr langweiliges Spiel,

und wenden sie sich ja einmal zu einem Denkmal der Sprache, so zeigt

alsbald die gröbste Unwissenheit, wie beschränkt die Wirkung der echtm

wissenschaftlichen Forschung ist Aus dem Thun und Nichtthun d^
Gesellschaften, die sich selbst nach dem deutschen Alterthume nennen, er-

gibt es sich deutlich, dass sie von den Erwerbnissen der deutschen Philo-

logie ebensowenig Notiz nehmen, als die Menge, die es kein hat,

dass ihr die Vergangenheit so gleichgiltig ist als lästig die Gegenwart.

_ . Die Versuche, durch Ueberset/ungen Sinn fOr die altdeutsche Poesie

mtsaafon. zu vwbreiten, sind von geringem Erfolg gewesen, worüber wii* uns nicht

wundern. Wir sprechen nicht von den immer noch von Zeit zu Zeit zu

Markte gebrachten Ueberset/uugen nutteUiocbdeutsdier Gedichte iu die

modernste Sentimentalität; dergleichen mit ebenso geringem Wissen als

Verstände zusammengepfuschte Arbeiten linden wenig Absatz, weil selbst

Denselben Gedanken hat Haupt auegesproclieu iu der Vorrede, die er

an die Spitze des ersten Bandes der von ihm gegründeten Zeiteohrift für deut-

sches AUerthnni (1840) setzte. Es ist deutlich, dass Haupt damals im Streite

diT Sach- und Sprachphilologie anfS«ite des letztern stand. Vergl. oben p. 86.

•Sc-lioii in Lf'ipzinr a1ier h!\t er seinen Frieden mit der äachpJtilologie geeohlossen;

vi.ilhncht unter der Einwirkung Otto Jahns.
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einem weniger gebildeten Sinne die Mischung widerstreitender Elemente

nnbebac^eh ist; wer sidi verleiten Iftsst, eine solche Uebersetsnng zn lesen,

der ist gewiss von unserer alten Poesie gründlich znrQckgesdireekt, wenn

er sie hier zuerst, kennen lernt In einigen andern Uebersetznngen zeigt

sich dagegen so viel Eenntniss und Sinn ^ dass wir den Aufwand derselben

bedauern, indem uns das ganze Bestreben, mit der Absieht,' den poetischen

Eindruck zu bewahren, aus da* alten Spracl^ in die neue zu Übersetzen,

ein verfehltes sdieint. So löblich die Soigfidt und Greschicklidikeit ist,

mit wdcher diese Uebersetzungen gearbdtet sind, so ist doch ihre Treue

nur eine vermeintliche. Die ZOge des Originals sind durch vielflUtige,

wenn auch leise Abwdchnngen verändert, seine Farben verblasst oder ver-

stimmt; man filhlt es der alten Poesie an, dass sie unbequemes Kleid

belästigt Tritt nun dieses Misshellige allein den Kennern der alten

Sprache und Dichtungsart in voller Deutlichkeit entgegen, so machen doch

auch auf die, welche nichts von ihr verstreu, diese Arbeiten einen unge-

nügenden und halben Eindrudc, der zu näherer Kenntnissnahme weniger

anregt, und je mehr sich diese Uebersetzungen den Schein geben, das

Original zu ersetzen, desta mehr Leser entziehen sie ihm. Plrosaische,

auf genaues Wortverstflndniss berechnete Uebersetzungen würden zn den

Urschriften hinführen und am besten gee^piet sein, der altdeutschen lit-

teratur nach und nach ein grösseres Publikum zu gewinnen; dass sie für

die nächste Zunkunft diesen Erfolg' haben wärden, mOssen wir bezweifehu

Denn nicht nur die altdeutsdie Philologie, sondern fiist jede Wissen-

schaft, die zu dem unmittelbaren Bedarf des Lebens in keinei* Beziehung

steht, ist gegenwärtig von der Theilnahme der in materiellen Interessen ^^^^{^
ringenden Menge esoterisdi abgesdiieden, während in frabereu Perioden

eine Wissenschaft der andern vorschreitend nicht nur auf diese den ent-

schiedensten Einfloss gewann, sondern ihre Wirkung in den weitesten

Kreisen verbreitete und die Richtung der Zeit bestimmte.

Dieser fördernden allgemeinen Theilnahme bedarf die jugciuUiche

Wissenschaft; die herangereifte muss der Geselligkeit entbehren. Und so

sehen wir denn in unsern Tagen die Wissenschaften, wenn ihnen auch von^^
wj,seu.

Aussen nur ein scheuer Respect zu Theil wird, auf sich selbst verwiesen wMt.

innerlich immer iiiclir ci starken, bis die wachsende Kraft endlich die Ban-

den sprengen und allgemeiner und tiefer als jemals wirken wird. Denn

der Wissenschaft scheint die Verjüngung der Zeit beschieden; die Er-

schütterungen der (icgenwart bereiten den Buden vor für die neue Saat.

Und wie wir von der Philosophie, deren Wirksamkeit nach Aussen keines-

wegs dieselbe ist, die sie auf früheren Stufen ihrer Ausbildung verbreitete,

. Simroeka Walther tobt U. 1883 sehr.
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die dereiitstige Wiedergeburt des religiösen Lebens mit Zuversicht hoffen,

so wird aach die jetst isolirte deutsche Philologie nicht Air immer ohne

allgemeinere Anerkennung und ohne fVucht für das Lehen bleiben.

€»«B6iii«iito. Einigen Ersatz fttr den frisdien, rein geniessenden Antheil der Ge-

bildeten, dessen die der altdeutschen Sprache und Dichtung zugewendete

Philologie fasst g&nzlich entbehrt, leistet allerdings die- gelehrte Benutzung,

welche das auf diesem Felde Erforschte in verwandten Gebieten findet;

doch ist diese Benutzung weder so ausgebreitet, als zu wünschen wftre,

noch Qberall erfreulicher Art Wo sie von grOsster Wichtigiceit ist, wie

in der Cresdiichte, zeigt sie sich noch selten genug. Nidit sowohl Be-

gebenheiten sind es, was die Geschichtsforschung ans den deutschen Ge-

dichten des Ifittelalters schöpfen kann, als vielmdir die Stimmungen und

Ansichten des Zeitalters, dessen .Geist sich in der Poesie mit energischer

Unmittelbarkeit ausspricht Aus diesen Quellen sollten die Historiker ihre

Felder tränken, nicht mit dem trttben Wasser unerquicklicher Rhetorik,

spr ].- Zu den bedeutendsten Fortschritten unserer Zeit gehört ohne Zweifel
««rgieickuag.^^

wissenschaftliche Sprachvoipleichung, deren Resultate fttr die Erkenut-

niss des Menschengeistes und f&r die Geschichte von unabsehbarem Wertho

dnd. Die Erforschung der gothischen und der althochdeutschen Sprache

hat darauf grossen Einflass geliabt, sowie überhaupt das vergleichende

Studium des indogermanischon Sprachstammes durch die historische deutsche

Grammatik ihre Richtung und ilire Muster empfangen hat; das Mittclhodi-

dcutsche hat man bisher sdemlich iguorirt. Dies liegt zum Theil in der

Natur der Sache; doim je älter eine Sprach niedersetzung ist, je näher dem

Ursprünglichen, desto grösseren Werth hat si( für die comparative Sprach-

forschung, ausserdem ist aber hierbei noch der Umfang der gothischen

und althochdoutsclien Sprachquellcn zu erwägen, der zu beschränktem Ge-

brauch selbst von dem, der selbstthätig sich nicht damit begnügt, das von

Anderen Gefundene zu verwenden, elier zu bewältigen ist als der Reich-

thuni der mittelhochdeutschen Denkmäler, aus denen zwar auch über

frühere Spraeherscheinnngen Aufschlüsse gewonnen werden können, aber

mit grösserer Mülie.

Litten»- Endlich müssen wir der Litterarhistoriker jzedenken, die in neuerer

Zeit der altdeutschen Litteratnr eine sogenannte i)hilosophische IJchand-

Iniig haben angedeiben lassen. Die Keclite (U*r Philosophie bleiben unge-

kränkt, weim wir uns ,ue;^'en diese anspruobsvullen Versuche, die im (iruude

ebensowenig philosopbiseb als liisttu'iseb sind, unumwunden erkliiii ii.

Ist das Gebirge im Einzelnen geognostiseh durcliforM'lit . dann mag

der umfassende Blick von dem höchsten (Tipfcl herab froianuMi; wer vor-

her diesen holiou Standpunkt erklimmt, der kann ein farbenreiches Bild

gewinnen, wissenschaftliche Einsicht wird er nicht erlangen. Lud in der
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That gleidit die altdeutsche Poesie einem weiten Gebiige voll verborgener

Thller nnd nnerstiegener Höhen, dessen Dnrchforsehung noeh langer Hflhe

nnd Sorgfidt bedflrüBn wird. Jene philosophischen Historiker, trotz aller

der scharfen Accente, die sie anf die Geltung des Concreten legen, in

Abfltractionen befangen, ralfen die durch den ernsten Fleiss Anderer bis-

her gewonnene Eenntniss mit flttchtigem Danke für geleistete Dienste eil-

fertig zusammen, um sie nach ihrer Weise zurecht zu stdloi; die Lücken

dieser Kenntniss ahnen sie nicht oder füllen sie durch eigne Zutfaat er-

findsam ans. IMe Werke, die aus einem solchen Vorfahren hervorgehen,

sind nicht nur, weil selbst die Wahibeit der allgemeinen Ansicht nicht

fttr die WiUkürlichkeit der einzelnen Behauptungen entschädigen kann,

und das im Einzelnen richtig Erkannte gewöhnlich der festen Begründung

und der rechten Stellung entbehrt, unnütz, sondern durchaus verderblich,

indem sie bei denen, die sich blenden lassen, den Sinn fEir ernste Forschung

unausbleiblich abstumpfen und auf der andern Seite Manche, denen ge-

lehrtes Wissen etwas gilt, durch ihr abschreckendes Beispiel auf das ent-

gegengesetzte Extrem blosser Empirie zurttckdrftngen, wie sich dies namcnt^

lieh an dnigen Historikern zeigt

Dagegen hat der treue, berufefrohe Fleoss der Mftnner, denen wir Deutsch«' *

das Dasein einer deutschen Philologie verdanken, ausser dem Wissenschaft-

liehen Verdienste noch das andere, moralische: durch ein hervorragendes

Beispiel zu lehren, wie Bedeutendes ans gediegenem Sinne trotz aller

Ungunst der Gegenwart hervorgehen kann. Seit kaum zwei Jahrzehnten

ist die deutsche Philologie aus sdiwachen Keimen so weit gediehen, dass

sie den Saaten benadibarter, seit langen Zeiten durch viele Hände bestell-

ter Gefilde an gesandem und hohem Wachse gleichsteht und zum Theil

sie übertrifft. Hierbei ist allerdings die frische Kraft des Neubruchs, des-

sen Ergiebigkeit zu unablässiger Arbeit reizt, anzuschlagen, aber mehr

noch (Wo lautere, nnselbstsflchtige Liebe zur Wissenschaft, die selbst um
scheinbar Kleines sich angestrengte Mühe nicht vcrdriessen lässt, weil es

im wissenschaftlichen Zusammenhango Avichtig und unerlässlich ist, und die

vertraute, gegenseitig ergänzende und fördernde Gemeinschaft. Aus diesem

reinen, wissenschaftlichen Sinne ist dies Werk entstanden, sowie es durch

die Widmung an die „drei Freunde in Göttingeji". denen es „zum Ge-

dächtniss treuen Mitforschens** zugeeignet ist. ilen vertrauten Kreis be-

zeichnet, dessen gemeinsame Thätigkcit seine Grundlage ist, obwohl es

vielleicht nur dem Herausgeber in dieser Weise gelingen konnte
;
jenen

eng\'erbundeneu Kreis, aus dem fast alles hervorgegangen ist, was wir in

der deutschen Philologie TrefOiches kennen.

Qe. Fried. Benecke, Jac. Qrimm, WiUi. Grimm.
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^wSSoL Aufgabe, Wolframs Gedichte beatigen Lesern so echt und so

verständlich zu übergeben, als sie ein guter Vorleser in der gebildetsten

Gesellschaft des 18. Jahrb. aus der besten Handschrift vorgetragen haben

wttrde, hat der Herausgeber mit Klarheit erkannt und. mit Meisterschaft

gddst S<Mn Scbar^nn ermüdet nicht an der Masse des schwierigen Stof-

fes; ein reiches Wissen ist ihm immer zur Hand und um so vertrauter,

je mehr es zum grossen Thcile ein sdbsterforschtes ist; störender Ncben-

absiditcii sich streng enthaltend, hat er Überall sein Ziel fest uml mit

}j;l('iclimässigem Bedaclit im Auge; über sein
.
gesamtes Verfaiiren legt die

Vorrede g« nü^rnde Kecheuschaft ab, jedes Einzelne ist durch die Aiimer-

1<niic:oii ileutlich l)ezeugt oder zu weiterer Forschung angeregt, ohne dass

durch ermüdende Weitläufigkeit der Gcnuss der (iodichte geschmillert uad

die Aufmerksamkeit sorgfältiger Leser eingeschlufei t wird. £s lag dem
Herausgeber nicht daran, sein Verdienst vor Aller Augen auszuhreite«

;

was er ffoli istet, redet zu Autin(n*ksaraen und Ein-<ichtigen in der Weise

eines woblgclangencn Kunstwerkes, diiich Einheit und Yolleuduug bcfrie»

digeiid. <() dass man /m ist im Anblick des tlehingenen der -schwierigen und

mühevollen Arbeit nicht gedenkt, bis der sorgfältigen licobachtuug die

, Kunst und der Floiss des Meistei*s sich nach und nacli entliüUt.

OmmA- Weldicr unermüdlichen Ausdauer wir dies Werk verdanken, geht
MhriftAB.

^,.|,„„ (laiaus hervor, dass zu dem .J'arzival"". der fast 2')000 Averse ent-

hält, ausser dem alten Druck von 1477 sieben Handschriften und mehrere

]lruch>iüeke verlorener, zu dem ungefähr 1-iOÜO Veist' ciitlialteuden

..Willelialin"' sech< Handschriften und ebenfalN mehrere Fragnu'nte sorg-

tältig benutzt sind. Kf'ine Vorarbeit erleichterte di>n (iebrauch dieser Ur-

kunden, indem Müllers Abilruck des ..Pai-zival" zwar eine vortreffliche

llandscln-ift. aber mit grosser Naebl;is<igkeit wiedergibt, und (..'asparscms

Ausgabe des ..Willehalnr' auf i'iiier Ilandscbrift voller Fehlei' uml scblcehter

Sprachlbnnen beruht. Der Herausgeber niu-^stc daher sein (Tebäu<lc von

(irund aus aufl'ühren. dnreh Ausscheidung der Willkürlichkeiten und

Fehler der jüngeren Haiidst ln iflen das hraiiehbare Material von uniuitzem

• Wüste säubern und durch bebarrlielie 15i-obacliluiig die Geltung der Hand-

schriften und ihr gegenseitiges Vei liältniss, beides in verschiedenen Ab-

schnitten verschieden, ermitteln. Der „AVillehalm" ist üi)rigens nur in

einer einzigen alten, aber keineswegs vorlietnichen Handschrift erhalten,

nud ^on den späteren sind die von ihrem Texte al)weichenden und einem

anderen Geschb'chte angehörigen im Einzelnen nicht weniger verderbt

und im Ganzen von der echten tiestalt noch entfernter; vom „Parzival"

gibt es zwei alte und gute Handschriften, die mit den ihnen im Ganzen

folgenden zwei Familien bilden, und von denen die eine mehr WillktUr

zeigt und deshalb der andern untergeordnet ist. Wenn aber die Kritik
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griechischer und römischer Schriftsteller dnrdi die Unterseheidang haad-

schriftlidiQr Ftmilieii In der Begel dne feste Grundlage erhftlt, so ist hier,

wo eine weit grOeaero IR^tlkür der Abecfarelber waltet, die Yerwandtsehaft

dei' Quellen weniger rein erhalten, nnd bei Werken, welche ihr Ver&sser

nicht selbst anfschrlob, die üeberliefemng nie so sicher mid entschieden.

Um das loitische Ifaterial mit Erfolg zu behandeln nnd ttber die schwan- spräche

kende Üeberliefemng mit sicherer Einsicbt zn entscheiden, genOgte nicht

die genaoe Kenntniss der allgcmeingttltigeu Ergebnisse der mittelhoch-

deutschen Sprachforschung; die Kigenthamlichkeiten Wolframs mnssten bis

ins Feinste untersucht werden, nnd nur langer, scharfsichtiger Beobach-

tung konnte dies gelingen Denn sowie Wolframs Poesie sich durch freie

und kühne Selbständigkeit ?on der Kunst seiner Zeltgenossen, deren Ge-

prige em allgemein verbreitetes ist^ scharf unterscheidet, so ist auch seiner

Sprache, seiner Metrik und Reimknnst eine entschiedene IndiTidnalitflt

eigen. Die aus jedem BUitte hervorleuchtende Vertrautheit des Herans-

gebers mit seinem Dichte konnte allerdings nicht überall zu völliger Ge-

wissheit fthren, indem im „Wniehahn** und in den Bruchstücken des

„Titnrel^* die handschriftliche Üeberiieferung zu mangelhait ist und an

vielen Stellen des „Parzival'* zwei Lesarten von gleichem Werthe gegen-

über stehen und nur nach der allgemeinen Würdigung der Handschriften

geschützt werden können, nicht nadi besonderen Momenten; wogegen die

Lieder thcils nur in einer Handschrift übOTliefert sind, thcils, wo mehrere

vorhanden sind, ihre Uebereinstimmung die Kritik sichert. Im Ganzen

aber erhalten wir die Gedichte Wolframs in solcher Reinheit, als vemtthmen

wir sie aus dem Munde des Dichters; was in Zukunft, ohne den wenig

wahrscheinlichen Gebranch besserer Quellen als die bisher benutzten sind,

für die Kritik Wolframs noch geleistet werden mag, wird ausser einzelnen

Nachglättnngen grösstentlieils in der Anfnahnu' von V(>rnintungen, die der

Herausf^oher vorsichtig in den Anmerkungen iuittli< ilt und ülnn-haupt nur

in einem Vorwärtssclii« itcn auf der Hahn hestohon können, die von ge-

übter Hand geebniet und bis nahe an das Ziel i^ftthrt worden ist i).

') DorRelbr>n Moinnnt; wai- II iipt. als er nach ilns Frouiulfs Toih' dio

zweite Antlape 1854, und die drilti' I87";i hesoiyte. llimpt sclireibt: „Waa
Lachmanu an soinom Wolfram nachgebessert hatte, i8t in dieser zweiten Aus*

gäbe aofgfdltig befolgt worden. Weiter ging weder mein Beruf noch, daae ich

es t liilirh su^e, meino Kraft. Lange Beschäftigun<> mit diesem Werke liat

mich gel('iirt. duss es zwar leicht ist , ancli li'ei- allei luiml Minfalle zu liabeii,

<lass sie aber fast niemals vor Laclimanns Kritik aufkommen, . . . Aucli die

Lesarten zu vermehren, habe ich nicht getrachtet. Denn die uübeoutzten

Handachriftea und Bmohstäcke, die loh kmne, gewahren ftir die Verbesserung

des Textee nirgend sicheren Gewinn von einige Bedeutung. Hat doch die ganse

Leipziger Handschrift des Wilhelms, deren Vergleicbnng ich nicht gescheut
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iniM- DdQselben Fleiss und Scharfeinn, mit dem Lachmann die echte oder

doch wahncheinlicbe Lesart ermittelt, und aus bald dentlidieii, bald lei-

seren Spuren die Orthographie so sinnreich gestaltet hat, dass sie der Aus-

sprache und dem Gange der Verse sieh eng anschmiegt, hat er auch auf

die Interpunetion verweiset Obwohl sie in das Gebiet der Erkiftnmg

flbergreift, so wird sie sich doch kein Kritiker erlassen, der auf Erleichte-

rung des Verständnisses bedacht und durch genaue Erforschung des Sinnes

vor Allen da/u hefiihigt ist. Wenn die Herren Meyer und Moyor alt-

deutsclic Gedichte ohne alle Interpunktion abdrucken lassen, so sind wir

ihnen allerdings zu Dank verpflichtet; denn bei der gän/licheu Unkennt-

niss, die sie in ihren Anmerkungen oftenbaren, wünlon sie ohne Zweifel

etwas 80 monströses znw^e gebraclit liabon. als die Bamberger Heraus-

geber des ,,Renners^'; wenn aber Graff dem Leser seines „Otfrid" die

richtige Auffassung des Sinnes durch Nichts erlcicbtcrt. vielmehr durch

nutzlose Roimpunkte erscbwert, so erregt dies in der That Verwunderung K)

Duiih die Interpunetion, bei der, höchst zweckmässig und dankeus-

werth, mehr das unmittelbare Bedürfuiss des Lesers, als eine ohnehin

kanm eiTeichbare. leicht in Pedauterei ausartende Cousequenz berücksich-

tigt ist, hat der Herausgeber den wichtigsten Schritt zu der Erklärung ge-

WoifiruuH than. deren die Gedichte Wolfranrs bedürfen. Nicht ein „RiuuoTi mit der
GtOhm.

Spruche", wie man es neulieh nannte, sich selbst vielleicht mit dem Dich-

ter verwo('li';eln(l. sondern, wie Lachmann os längst treffend bezeichnet liat,

dos I)i('lit( r< s])ra( ligewalti^fos Ringen -) mit der rciclisten GedankontüUe;

die inhaltsschwere Kürze, durch die er sich von seinen oft redseligen Zeit-

genossen absondert; die kühnen Wenduugeu, an denen er unerschöptlich

habe, weil Lachmann sie sich selbst vorgesetft hatte, nichts erhebliches ein-

(r(.»ru<^<'n, fiii Wort ausgenommf'n (365, 1), das von liflcliinann schon au^; Ver-

inulutig- (fesi tzt \v;ir. Die Ahsfhriften und VerplficOiuuffi'n, nach dciu-u er «rc-

arbeitet hatte, sind von mir nachverglich«ni wordeu, al)pr nur sehr selten war

eine Kleinigkeit su berichtigen.'*

') In den altdeutschen Kuokkattenbildem, die Haupt und Hoffmann von

Fallenlebeu 1886 gemeinsam verüsssten [vgl. oben p. 14, Note 1], heisst es.

von Graff:

,.l)en OtfritI hat er ausfroscbickt,

Dass er ihm seinen lieutel spickt.

Dass man ihn trefflich mag verstelin,

In jedem Vers swei Pnnota stehn".

In der Recension von 1831 hatte Haupt weit günstiger über 6ra£b Aus-

gabe geurtheilt; vielleicht gehört der Vers HofVmann,

Dit'Sfii Aufdruck lirandit l.nchmanu in dfr Vorrede zu der 'Auswahl aus

den lioelnUnitschi'n DichlLTu des dreizehnten Jahrhunderts', 1820. p. V. (Kleine

Schriften 1, 159), also 1.0 Jahre vor dieser Rece.nsi<»n.
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Ist; das heitere, humoristische Spiel, in welchem sich seine Ironie geßült;

die Tiefe seiner Weltansicht; die künstlerische Einsicht, mit der er dem in

seinem Innersten er&ssten Grandgedanken des Gedidites alles Einzdne

planmSssig unterordnet: dies Alles macht einen C!oiiunentar so vflnschens-

werth, als es ihm rächen und würdigen Stoff darbietet. Am allgemeinsten

nnd lebhaftesten wird freilich der Mangel eines genügenden mittelhoch-

deutschen Lexicons empfänden, wie überhaupt von Jedem, der sich nicht

mit onem ungefthren Yerständniss der mittelhochdeutschen Dichter be-

gnügt, so insbesondere von dem Leser Wolfram's, dessen Sprachreichthum

nicht blos Unkundige hemmt Einen besonderen Band Scholien und Ex-

cuise znm „Wolfram** lässt Lachmann einigermassen hoifen und rechnet

dabei auf die Beihülfie seiner Freunde. Die wichtigste Förderung dieses

Unternehmens und zugleich ein schöner Lohn für die beharrliche Liebe,

die der Herausgeber seinem Dichter widmet, würde es sein, wenn das

französische Gedicht dos Provenzalen Guyot, aus welchem Wolfram den ooyot.

Stoff seines „Parzival" s(;höpfte, und das französische Gedicht, welchem er

bei seinem „Willehalm" („Guillaume au pourt nez") folgte, aufj^'efuiiden wür-

den. Wolfram's Gedicht vom heiligen Wilhelm ist nach Lachmanii's Urtheil

in der l^>im noch reicher und feiner ausgebildet, als der .,Parzival'', was

wir nicht bestreiten, aber vielleicht eben durcli die vollendete Einheit des

„Parzival" befangen, nicht empfunden zu liaboii ( In lieh gestehen; da jedoch

dieses Gedicht unvollendet ist, so würde erst (hu cl) eine Vergleichung der

französischen Quelle die Absicht, welche den deutschen Dichter bewog,

die ersten Bücher der Geschichte Wilhclm's zu übergehen, und das Vor-

handene in seinem Verhältniss zu dem Ganzen, welches der Dichter

beabsichtigte, erkennbar werden. Ebenso würde Guyot's Gedicht die

s;elbstilndige Einsicht , mit der Wolfram seinen „Parzival" zu einem gc-

schlossenon (ianzon ausbildete, erst in ihr volles Licht setzen. Die He-

merkungeii. welche der IlerausgelnM' über den Plan des „Parzival"'" iti der

Vorrede niedergelegt hat. sind böclist scharfsinnig nnd treffend. so\ne

er es war, der zuerst (in der Vorrede zu seiner Auswahl aus den hoch-

deutschen Dicliteni des 13. dahrh.) den epischen (iruudgedauken dieses

(iedichtes mit \venig(>n Worten ausispracli. die Alles an Wahrlieit und

Tiefe übertreffen, was seitdem darüber gesagt worden ist i). Auch der hier

als lehrreiche Ant'ga])e lür Jüngere vorgeschlagene ausfülirlit'he (legenbe-

weis gegen die von Lachmann verworfene Meinung. Wolfram sei der

ursprüngliche Verf des ganzen „Titurel" und dieser nur spätei- umge-

arbeitet, würde durch Gyot's Gedicht, das aueli die Quelle dts „Titurel"

war, sehr erleichtert, und der Abstand der Kunst und Präciaiou, mit

*) Kleine Schrifteu 1, IGU.
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welcher Wolfram darch Ausscheidung alles Störenden und Verwirrenden

den ..Parzival" zu epischer Einheit erhöhen hat, von der Hjiltungslosigkeit

des „Titurel" würde dadurch deutlicher werden. Gegen die Annahme, <)i6

Verschlechterung des „Titurel- sei el)cn der fremden Hand zuzascbreiben,

spricht die Weise, in welcher die eclitcn Strophen, ohne den Kern atizii-

tasten, amgearbeitet sind; dass hei dem Uebrigen die Verschlechterung

weiter um sich gegritfen, ist eine willktirliche Annahme. Diese echten

Stroidien (ungefähr 170), voller Innigkeit. Kraft und Milde, dürfen mit

Recht als der Gipfel der altdeutschen Kunstjjoesie angesehen werden, und

schon durch sie reiht sich Wolfram den grössten Dichtern aller Zeiten an*^.

Anhang.
Haupt im philologischen Seminar.

Alle die geschilderten Eigentliiniiliehkeiten Haupt's traten in den

Uehungen des Seminars nocli weit deutlicher hervor, als in den Vor-

lesungen: die Schärfe des Urtlieils. die schneidige Zurückweisung des

Verkehrten und l'\alschcn , das Dringen auf ein wirkliches Verständniss

• der siirachlichen Ei-scheinungen, die strenge Zucht in der Handhabung

dei- Kritik. Als Vorbild hatte er sich schon früh tVir diesen Theil seiner

G. H«tmMui. 'pijiitijTifoit Gottfried Hermann gesetzt. ..Non ditliteor, heisst es in der

Widmung des Schriftchens zu Hermanns Geburtstage 1839, in his exer-

citationihus. quantum eruditionis et iiigenii mei modus et Latinorum

scriptoram ratio fieri patiuntur, tuum me sequi e.xemplum, impressom

animo ex quo Graecae societatis sodalis perfectam in te artem admintos

snra**. Hermann selbst hat in der Vorrede zu den actis societatis Graecae

(1836 p.IY.f.), deren wiederholte Lcctüre mich mit immer neuerBewnnderang

erfüllt, sich Aber seine Ziele nnd seine Hetbode ansgesprochen. Er l^gte

auf die Uebnngen seiner Sodetas höheren Werth, als anf seine YortrSge:

^uplez est doctoris academici negotium, docendi andientes «Itenim, alterum

denHehJSu. ezercondi eos, qui ipsi virinm snamm periculam facinnt**. In diesem zweiten

Theile liegt erst die Garantie, dass der erste seinen Zweck erfüllt: mQbI

nihil nisi docet, etiamsi religiosisBime of&dnm suum üsusit, tarnen proficere

anditores sperat magis, qnam intellegit, Tereriqne debet ne sint aliqni,

qni non satis perceporint qoae dixerit, ant proptor aliqnod indolis Vitium

imperfectamTe sdentiam non riect« iis ntantnr: quod contra qui exer-
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dtatioiiilHis eoram qaos docet piaeest, eam et quid nesdant' videat ^
qnid in quoque pro ingenionim divenitate Tel conigendiim yeü indtandnm

Tel coercendom sit animadTertat, si hiB rebus Omnibus medelam adhibet

aptam, strenuara, iustam, non solam oertissime aestimare potest singolorum

profectus, sed etiam, sicat ipBe magis amat eoa ia quibus formandiB se

non Tanam opcram collocasse vidct, ita vicissim amatur-ab Ulis, ut cnius

studio se miditiores fieri intellegant. Onuüno studiomm academicorum

haee ratio esl, ut sola anditione nihil uisi partim mateiia qua quis nti

possit, accipiatur, partim via qua incedendum sit praeceptis exemploque

cognoscatur, partim si magister ipse amore arüs snae- plenus sit, pari

amore etiam auditores incalescant: recte Tero litteras tractandi ratio

'usnsque aliquis et rol»ur satis firmiim non potest nisi exercitatione disci

compararique". Aehulicli hat sich Haupt in der Antikritik gegen Pfeiffer

im elften Bande der Zeitschrift für deutsches Alterthum (p. 567) ausge-

sprochen: ^ie beste Sciiule für einen Erklärer sind der mündliche Unter-

richt und die Fragen der Lernenden. Erst dieser mündliche Unterricht,

das Wechselgespräch, gibt dem Lehrer die Sicherheit, dass er gegeben hat,

was sie bedürfen, lehrt ihm auch die rechte Form der Mittlieilung".

Diesem Fehler, nicht zu wissen, ob die Zuhörer die Meinung des Lehrers

gefasst hätten, verstand Haupt vortrefflich zu entgelien. Es wm'den sehr

langsamen (ianges Schriftsteller trelesen, nicht aber nur auf die Kritik,

sondern vielmehr auf die Krkläruug. bosoiidcrs des Sprachlichen hin-, und

zwar begann diese Erklärung mit dem Elementarsten: keine Besonderheit

der Form, der Syntax, des Stils, nichts, was irgend die Irrammatik anging,

ward übersehen; dabei verlaugte er beständige Anwendung der von ihm

gegebenen Regeln.

Haupt leitete in Berlin die lateinische Abtheilung des Seminars

wöchentlich zwei Stunden nacheinander; dazu kam, seniesterweis zwischen

den beiden Directorcn abwechselnd, eine Stunde Disputirübungen, in

welchen die Mitglieder Thesen aufzustellen und zu vertheidigen hatten.

Bei der Erklärung der Schriftsteller wurde deutsch ges})rochen, bei den

Disputirübungen laieiniscli. Haupt war, besonders in den letzten Jahren,

nervösen Zuständen häutig ausgesetzt; darum war es ihm umnöglich,

während der ganzen Zeit der Vorlesung odei* einer Sitzung des Seminars

einen festen Platz innc zu halten; aus diesem Grunde sass er nie auf

dem Katheder, sondern die ersten Plätze <ler vorderen Bänke wurden

freigelasheii, und er nahm dann einen um den andern ein; oder aber cr

stand mit dem Rücken an den Ofen gelehnt. Während der Uebungen

des Seminars blieb die erste Bank frei, auf den andern, von der zweiten

an, sassen die Mitglieder nnd die Hospitanten; Haupt aber nahm seinen

Sitz auf der freigelassenen ersten Bank, öfter, w^ui er enegt ward, bin-
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und herrttckend. Dabei kam es manchmal vor, dass er im elndringUchsten

Tortrage seinen Zuhörern den Backen drehte; wer von seiner Nerrositftt

nichts woaste, nahm dann irohl Anstosa. Yerfiihr nnn der Interpret bei

einer schwierigen Stelle nicht methodisch mit der Ueberliefemng, oder

antwortete et anf die Frage: „Was heisat das**? mit einer nur nngeffthr

passenden üebersetsnin^ oder fahrte er vielleicht OrdU im Horaz, Hertz-

berg im Propens, Eiits im Yelleins, manches anderen zn geschweigen, ah

Anctoritäten an, dann drehte sich Haupt mit einem ärgerlichen Rucke

um, sah den Interpreten über die Brille mit den durchdringenden, ruhigen

Angen an und gab dann, freilich oft in scliarfer Form, seine besten

methodisdien Auseinandersetzungen, bisweilen in zusammenhangender Am-

fnhrong, meist aber in kurzen, kategorischen Sätzen, beginnend mit:

*Man mnss', oder 'Man soll*. Vor allem verhasst war ihm alles unklare,

und gar was wie eine Phrase klang. Dann hiess es: „Philologie ist

nicht verschwimmendes Reden und Denken; philologische Uebungen sind

eine Schule, in der man lernen soll, den Kagel anf den Kopf zu treffen".

Noch erinnere ich mich, wie er einst von einem unklaren Menschen

sagte: „Er trifft mit Präcision die Wand neben den Nagel".

PrJiparatioD.
deukon, dass eine genaue Präparation dazu gehörte,

um Haupts Ansprüche zn befriedigen; er verlangte sie auch ausdrücklich.

Für dii' l.iklami^ forderte er: ..Sie müssen sich so praepariren, dass

Sie von jeder sprachlichen Erscheinung Rechenschaft geben können, als

sollten Sie in der Schule die Stelle erklären''; für die Kritik lautete seine

Forderung: „Richtig sich vorbereiten heisst mit zusammengenommenem

logischen Denken entweder zu vollkommenem Bcwusstsein sicheres Ver-

ständnisses zu gelangen, oder der Gründe des Nichtverstebens sich bewusst

zu werden".

MUeri»*. Ytia seine Schätzung wissenschaftlicher Leistungen hatte er neben

dem ausgeführten Urtheile auch ein ftusserliches Mittel: die Art und Weise,

wie er das Wort ^Herr** vor dem Namen eines Gelehrten brauchte oder

wegliess, vor allem, wie er es betonte. M&nner, die er bewunderte, nannte

er mit dem blossen Namen: Herr Lachmann wäre in seinem Munde gartz

undenkbar gewesen; doch gebrauchte er bei Lebenden da.s Wort auch zur

Besseichnnng seiner hohen Achtung; dann betonte er al>er nicht das „Herr'*,

1) HIAte er Emil Bührens' Ausgahen erlebt, so würde er vielleicht die Be-

rufung auf ihn als auf eine Auctorität sich ebenso verbeten lial>en; deun

wer im Cüiijicireii nicht Mass hält, und <jar simuo Conjecturen durcli Aufnahme
in ili'u Text als Dichtung des heiausgeg^ebtueii Dichters erklärt, niissticl

ihm sehr. Vgl. oben p. 126: „Eine kritiäche Ausgabe »uli nur das geben,

was wir wissra".
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sondern den darauf folj^endcn Namen. Begann er etwas geliol)encn Tones,

in breiter Ausspraclic und mit rollendem R mit dem Worte „Herr", und

Hess mit gesenkter Stimme den Namen folgen, so lag darin schon eine

Gerinpscbiitzuiig. J>ine ganze Scala, von der leisen Misbilligung bis zur

entscliiudfiien Verachtung hinab wusste er in das unscheinbare WOrtchen

zu legen. Etwas neues ülicr die Methode ist nicht mehr zu erwähnen.

Zur Vei-anschaulichung seiner Art werden eine Anzald vou Aussprüchen

dienen, wie er sie besonders im Seminar gelegentlich that:

1) Metaphern sind dn Glatteis.
Hwpti««.

2) Ein Buch soll gelesen werden kOnnen, oline dass man immer ein

Dutzend anderer daneben liegen hat

8) Eine Recension soll vor allem ein deatliches Bild des recenairten

Bodies geben.

4) Wenn an einer Stelle, mehrere Ckkojectnren zor Auswahl geboten

werden, so mnss man von vom herein nusstranisch sein.

5) Salmasins mag gewesen sein, wie er will: 'mein Mann kt er

nicht; denn diese zentnerweise Gelehrsamkeit imponirt zwar, nnd doch ist

nicht immer das Bichtige, Klare dabei; aber Respect mnss man vor ihm

haben.

6) Wenn Jemand sagt: 'Ohne Zweifel', so hat man dies als eine Anf-

forderung zu betrachten, recht stark zu zweifeln.

7) Der Editor Basileensis ist einer der feinsten Köpfe: Gelenius, der Ofll«iita.

ohne durch Handschriften unterstützt zn sein, den Text des Aristophanes

einen grossen Schritt weiter fahrte; jetzt braucht man das nicht

mehr; denn sehr Vieles, was er aas Gonjectar gesetzt bat, haben dann

die B^dsehriften gegeben. Es ist derselbe, der den Ammianos Marcellinns

heransgegeben hat, ein ttberans bedeutender Mann. An den Hnblogen

des 16ten Jahrhunderts kann man den Bespect lernen. Denn wie arbeiteten

die Leute, mit weldien Httlfimittefak? Sie selbst sdiufen die Hilfemittel,

es sind dieselben Leute, von denen die. ersten Lezica ausgingen. Und
was mehr ist als alles erlernte Wissen, sie hatten den allersichersten

Tact Das konmit freilich mit daher, dass sie die zerstreuende Mannig-,

fidtigkeit unserer Bildung nicht hatten. Alles war basirt auf zwei Grund-

festen, die Bibel und das Latein und Griechisch. Das sind die Leute,

die sich zur dassischen Philologie der zweiten HSlfte des sechzehnten .

Jahrhunderts ungefittur so verhalten, wie die Toraugustebchen Dichter zu

diesen. Dann kommt die alleigrOsste Zeit der Philologie, zu der de die

unentbehrliche Yorbereltnng waren.

8) Es gibt heutzutage wenig Mensehen, die mehr wissen als sie

drucken lassen, wohl aber viele, die mehr drucken lassen als sie wissen.
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^) ^i^' '^^'^^ schützt ?or Thorheit nicht', 80 kMm
auch sagen: ^Gelehrsamkeit schlitzt vor Thorheit nielilf; eine oonliise

NotizengeldirBaiiikdt ist selbst schon eine Thorheit

10) An manehen Lenten unserer Zelt kann man nachwdsen, dass ihr

Stü dnrch das Farenthesezdchen ') verderbt worden ist

11) Das Stndinm der Griechen und Römer ist auch deshalb so lehr-

reich, weil sie der Nator am nftchsten stehen.
AßjnMm. ^ Asyndeton ist da am Platze, wo das logische Yerhftltniss der

Credanken zn einander so Uar ist, dass es einer besonderen Bezeichnung

nicht bedarf. Im Griechischen ist das Asyndeton oonstant gebrftnchlich,

wenn der voriiergehende Satz entweder ein Allgemmnes nmlhssti nnd dann

Einzelnes kommt, — oder wenn der vorhergehende Satz ankündigt, nnd

dann das emtritt, was der Ankllndignng entspricht

18) Sdilechte Theologen conjiciren sich ein Factom, nm nnr m(^lidi8t

viel vom Bachstaben zn retten; eine soldie Theologie nntergräbt die

Sittlichkeit

14) Forma, Gestalt. Dio Sprache fasst ilas Gute au ciuer Sache

als das Weseutlichc auf-, was voiii Recliteu und Schönen abweicht, wird

als seines Namens nicht würdig betrachtet; also forma bedeutet die Gestalt

ül)eiliaui»t, aber das llässlichc wird so betrachtet, als wäre es dieses

Kamens gar nicht werth; formosus ist ~~ schön. Aehnlich unser Mensch

und Unmensch.

15) Lateinschreiben ist vielleicht heute keine Nothweudit^keit niilir.

Denn wenn man früher sagen konnte, das liatcin sei die Sprache, die

alle verstehen, wodurch die Wissenschaft /um (Tcnieingut di r Wi'lt werde,

so ist das '^anz anders geworden. Theils aothweudig; denn die Wissen-

schaften haben sich in Richtungen entfaltet, denen lateinisch zu folgen

überaus schwer^) ist; — theils mehr zutalligi denn mit Ausnahme der

Latoinaelini-

^) Schopenhauer über Schriftstellcrei und Stil. Parerga und Paralipomena II,

§ 295: ,.T)er leitende Geilauke der Stilistik sollte sein, dass der Mensch nur

einen Gedanken zur Zeit deutlich denken kann; daher ihm nicht zugemutet

werden darf» dass er deren swei, oder gur mehrere, auf ein Mal denke. —
Dies aber mntet ihm der so, welcher solche als Zwischensätze in die Lücken

einer xtt diesem Zwecke zerstückelten Hauptperiodc .schiebt ; wodurch er ihn

also unnöthiger oder mutwilliger Weise in Verwirrung setzt".

*) 1852 recensirtc rr Paul Ileyse's Studia Ronianensia Particula I. (Miss,

inaug. Berlin 1852) und suhrieb: „Der Keirain ist als wichtiges Moment in

der Geschichte der lyrischen Dichtkunst besonders von Ferdinand Wolf in

seinem gelehrten Werke über die Lais hervorgehoben wordra. Anknüpfend
an Wolfs Untersuchungen verfolgt Hr. H. die Anwenduiag des Refrains in der
provenxalischen und in der altfranzösischen Lyrik. Dabei bew&hrt er sorg-
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DeutsclKii koiaiai da> Latein den Völkern alhnählich abhanden. Die

Kngländer. wekhe noch Latein schreiben, schreiben grimmiges Latein, die

Franzosen verstellen es gar nicht mehr. So ist die Alleinlierrsehaft des

Latein nicht mehr zu behaupten. Wenn man aber Latein sehreibt, uml

wenn ein l'hilolog Lateiu schreibt, so muss er ^^i(Jh znsammcnnehmen und

ordentlicbcä Lateiu schreiben, uicht jenen so gebräuchlichen Philologen-

jargüu

Die Anregung, welche Haupt nai;h «h^n verschiedensten Richtungen ^»»tf«!«

gab, war eine mächtige; nur eines lä.sst sich als ein Mangel bezeichnen,

da>s er nicht, wie z. Ii. Trendelenburg that, am Anfang des Semestei's

kU inere, leichter zu bearbeitende Themata stellte; so ward dem Anfiinger

der lieginn selbststiindiger wissenschaftlicher Ar1)eit nicht erleichtert; und

doch bedarl der Anlangcr gar sehr dieser liültc: liat er einmal von einem

INinkte her begonnen sich in seine Wissenschaft einzuarbeiten, so lindet

er sich dann schon weiter, aber dieser Aufaug ist schwer.

INMsonliclien \erkehr mit den Studireuden pflegte Haujit während i'er«oniichüi

Vorkehr«
der letzten Jahre, da ich ihn kannte, so gut wie gar nicht. Wer ihm

aber eine bestimmte Frage vorlegte, dem ertiiciltc er bereitwillig

Auskuuft. Ich selbst kam Ostern 1Ö70 mit der Empfehlung eines

fältige Stttdiea und feine Beobachtung, und dankenswerth ist, was er über die

Gattungen der romanischen Lieder und über den Eintluss der französischen

Lyrik auf die spätere iivoveTi/.alische bemerkt. Mit grösserer Klarhe,it würde

er Wühl seine Beobaulituugeu und Ergebnisse dargestellt haben, hätte er nicht

lufiBsen Uteiniseh schreiben. Das Latein ist bei der Behandlung
solcher Dinge schon an sich hinderlich, und Hr. Heyse handhabt es

nicht Hclir löldieh und si lunlet ibf Bestimmtheit und Deutlielikeit seiner Ge-

danken durch ein ungelenk< s Streben nach Zierlichkeit und durch unlateiuisch

bildernden und schillernden Stil".

') 1833 schon schrieb er in einer Recension de.s Dübuerscli u Neudruckes

von Casaubonus Cummentar zum Persius: „Das Lateiu des (Jasaubunus ist

allerdings ein kraftiges und lebend^es Latein, ntit welchem der Autor nicht

ringt, noch es mähsam aus l^exicis und Grammatiken zusammenbaut, suuilcru

worin er, und welches in ihm lebt; aber jeues damalige Latein ist ein jetzt

gestorbenes; das heutige Latein soll die Reinlieit und den Glanz der st.höusteu

Blüte der Kömischen Litteratur mit der durch die Fortschritte der liegriÖs-

entwiokelnng nothwendig gewordenen Bereicherung der Spraohe des silbernen

und selbst späterer Zeitalter vereinen, aber nicht willkürlich mit den Ausdrücken

aller Zeiten und mit griechischen Wörtern und Redensarten gespickt sein, so

wie jede Seite des Casanbon'schen Conunentars ist**.
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Manues zu ihm, welcher mit ihm in Hermanns Sodetas gewesen war; da

ich aber zwar mancherlei von der alten Litteratnr gelesra hatte, za einer

eigenen wissenschaftlichen Arheit aber noch nicht gekommen war, so ward

ich kurzer Hand abgefertigt und darauf hingewiesen, <lass er für jede

Frage eine Sprechstunde habe. Als ich dann ein halbes Jahr darauf ins

Seminar trat, kam ich auch in einen, wenn auch spärlichen, persönlichen

Verkehr mit ihm, und denke noch iu dankbarer Eriuneruug der Stunden,

da ich in seinem Arbeitszimmer ihm gegenüber sass; als er wusste, dass

auch ich Lesdng liebte, zeigte er mir auch seine Antographa.
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Abschluss.

Die Darstellaug hat vieles einzelne berühren mttasen; doch ist, lioffe
»otiiwoiidiK-

ich, aach auf den Seitenpfuden nicht der leitende GesichtspnnlEt dem Blicke jSMMebu!

entschwunden: dass der Yerianf der Geschiehte ein nothwendiger ist, nnd

dass es gilt, Schritt fUr Schritt diesem Yerlanfe nachzugehen und aus

seinen EimselerBcheinaugen die lebendigen Kräfte zu hegreifen oder

wenigstens zu ahnen, welche in ihm sich offenbaren. Eine solche Geschichts-

forschong konnte nnr enlstehen auf dem Boden einer mehr oder minder

spinozistisch gefikrbten Weltanschannng, oder wenn wir lieber wollen eines

Christenthnms, als dessen innersten Kern wir die echte Humanität be-

trachten, voll liebe zu Gott und darum anch voll Liebe und Achtung

aller seiner Geschöpfe, eine Humanität, welche von einem äuserwälilteu

Volke nichts weiss. Eigenthttmlich aber dem Spinoza ist ein methodiseiies

Verdienst: erst seit er von unseren Augen den verhüllenden Schleier des Zweak.

nioiist lilichcii Zweckbegriffes entfernt hat, ist eine objective Betrachtung der

Geschichte möglich geworden; erst als man aufhörte mit dem Pygmäenmas-

Stabe unserer Intfflwssoi göttliche Grösse zu messen, konnte man daran

denken, ihren Spuren nicht umsonst nachzuforschen. Als nicht mehr nach

dem Zwecke der Sprache gefragt wurde, verschwand zugleich die Frage

nach ihrem Erfinder, und man durfte fragen: Welche Kräfte liabeu die

Sprache hervorgebracht, wie gestaltet sich ihr Walten im Laufe der Ent-

wickelung, was leisten sie uns in ihrer Wirksamkeit? Als man nicht mehr

nach dem Zwecke der Religion sich erkundigte, verschwand die Annalinic

von lügenden Priestern und fabulircnden Poeten und es ward möglich,

/u beobachten, wie das Göttliclie in den Seelen der Menschen erwachte.

Ebenso ist es mit (lern Staate, mit der Kunst.

So waren denn auch Herder und Goethe, denen unsere Goschiclits-

wisseuschaft vor allen die bedeutendste Am-eguug verdankt, ausgesprochene
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H«ri«r. Aubaiiger Spiuoza'j^. Ileitler luit in verschitnleneii Sclirifteii seine L'eber-

einstimmung mit Spinoza dargelegt, ausser in den 'Ideen zur Philosophie

der Geschichte' hesondei's in einer früheren Sclirill: 'Vom Erkennen

und Empfiiulen der menschlichen Seele' (1778). (loethe hat nicht sowohl

durch directe Auseinandersetzung gewirkt, als durch die Art, wie er

solche Gesinnung durch manche seiner Gestalten offenbarte und grie-

chische Klarheit und Formenschöubeit in seinen Werken darstellte und

lebendig nachemfinden liess. Der Begründer aber der Alterthnmswissen-

schaft, Fr. Aug. Wolf, war. mit Goethe befreundet und hat dies auch in

der ' Widmung des von ibm und Buttmanu herausgegebenen ^Mnaeimis

der AltarthmiiBwlflfleiMeliaft* an €roet3ie 1807 ausgesprocben. Gottfried

Hermann stand zwar, wenigstens in seiner Theorie, anter dem Einflasse

eines andern Gestirns, aber in der Pnuds hat er im Sinne der

historischen Andbssung gewirkt. Darznstellen, wie Hanpt im bewossten

Gegensätze zu Hermann auf dem Boden rein historischer Wissenschaft

stand, war efaie der Aufgaben der hinter ans liegenden Ansftthrnng.

Weder Herder's, noch Spinoza's Namen habe ich je von Hanpt nennen

hören, es kam mir nur darauf an, zu zeigen, in welcher grossen gdstigen

Bewegung die historischen Studien, wie sie Hanpt getrieben wissen wollte,

stehen.

Aber eines haben wir gesehen, dass fttr Haupt die Wissenschaft eine

^^'wSS^' Sache des Herzens war und dass er von ihr einen thatkrllflagen IdeaUsmos

als Wirkung erwartete. Es erftbrigt noch zu zeigen, wie auch Philologie

im engern Sinne dieses Resultat haben kann. Das flberall bedingte, kurz-

lebige Geschlecht der Mensehen hat von jeher den Drang empfimden, an

dem Absoluten und Ewigen Antheil zu gewinnen Auf verschiedenen

Wegen hat es, bewusst und nnbewusst, diesem Zide zugestrebt, und dnen

dieser Wege zeigt uns das Studium der Geschichte. Denn wie man siph

auch das Göttliche and unser Yeriiältniss zu ihm vorstellte, immer hat

doch ländlicher Glaube und strenge Wissenschaft in dem Leben der

Einzelnen, besonders aber in dem Werden und Teigehen ganzer Völker

mehr als znftllige Erägnisse gesucht und entwedv das Walten eines

wohlbekannten Gottes, oder ewige, im letzten Grande fiür uns unerforsch-

liche Gesetze gefunden. Ton diesem hohen Standpunkte aus betrachtet

schwinden die Unterschiede der Wissenschaften, und wir sehen nur ihr

gemeinsames Bestreben, soweit es menschlicher Beschränktheit möglich ist,

den göttlichen Gedanken nachzudenken. Als Ideal erscheint dieser Be-

trachtung die Geschichte der Welt; die Creschichte der Erde und die der

1) Eb lienen sich hier numohe Stellea aus Spinoza oittren, eine der intnr»

essautesten Au6ätze Schopenhauers handelt vom 'metaphysischen Bedürfniss

des Menschen'. (Werke DI, 165—218>
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Menschheit nur al> ein Theil; der worth\ ollste freilich für uns, für die

das Wort wahr bleiben wird: Das Studium der Menschheit ist der Mensch.

Wer diese Betrachtung ernst nimmt, den bringt sie freilich zum Bcwusst- ***jo.

sein seiner Nichtigkeit, aber indem sie ihn belehrt, däss er vereinzelt

nichts ist, macht sie ihn frei vom Egoismus indem sie ihn den llen;-

schlag eines dem seinigeu unendlich überlegeneu Lebens mitf&hlen lässt,

erbebt sie ihn auch Aber die engen Schranken persönlicher Gebundenheit^

Vor dem energisch empfundenen Gedanken des Ewigen fliehen die U^en
Sorgen; denn es verschwinden alle Unterschiede irdischen Lehens, imd

aas ihm erwftchst dem Henseben die Kraft, den vergänglichen Werth per-

sönlichen Vortbeils oder Kaditiieils gering zu achten gegentlber ewigen

Gutem.

In diesem Besoltate bertthren sich wahrer Glaube und wahre Wissen- wuaeuaiülft.

sdiaft, wenn auch ihre Wege venchieden sind; der.Glanbe bemhigt sich

bei der Form, welche das beste Fuhlen der edelsten Gemttter in grossen .

Zeiten gefunden hat; die Wissenschaft geht in ewiger Bewegung dem

Gange der Welt nach. Wandlungen des Glanbensinhaltes gehen nur unter

gewaltigen KSmpfen vor sich, friedlich volhdeht die Wissenschaft ihren

Fortschritt Denn auch sie kennt Wandelungen; das Leben der Geschichte

nimmt seinen dgenen Weg unabhängig von unserem Meinen, oft den gerade

entgegengesetzten; darum dürfen wur uns nicht wundem, wenn auch die

Yeigangenheit allmfthlich sich als eine andere zeigt, als wir vielleicht lange

zu denken gewohnt war^. Oder woUmi wir dem wirklichen Leben todte

Einbildungen vonieben?

Allgemein gekannt zu werden verdient ein Wort des englischen

Bischoft Butler^: „Things and actions are what they are, and the conse-

quence of them will be what the will by; why then should we desire to

be deceived?** *

Gerade diesen Dienst aber wird echte Philologie der Geschichte ««schicta. u.

Idsten: sie, wird verhindern, dass sich die Geschichte tftuschen tilsst. Sie

soll die Nebd zerstreuen, welche die Zeit Aber die Dinge verbreitet, und

luftige Wolkengebilde von festen Körpern unterscheiden lehren. Hag auch

die kOnstliche Blume oberflfteUidiem BUeke glänzender embeineii, als

das lebendige Gewächs der sdialFenden Natur: schliesslich behält das Le-

bendige und Wirkliche doch sein Recht, und während der Schein vergeht,

offenbart die Wahrheit ungeahnte Schönheiten.

'} Schopenhauer würde sagen, sie hebt das priucipium iudividuatioius auf.

*) loh kenne dieses Wort ans einem Anftatse meinea Freondes Faulsen

über John Stuart Milla Religionsphilosophie (Zeit8«i1*rift für yölkerpsyoholdgie

etc. Bd. IX. p. 97.)
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Penn mit der Schönheit geht es oft wie mit dem Glfiek; das eehte

Glfldt Ifisst sich nicht suchen, sondern wird aof dem Wege der Pflicht

gefiinden^); ebenso muss selbstlos • den F&d der Wahrheit zuvor betreten,

wer die wahre Schönheit anschauen will. Erst als das doch liebgewonnene

Bild des einen Homer beseitigt war, ward das Yerstfiadniss der schaffen-

den Volkskraft, die sich im Liede kund gibt, möglich. Wieviel Shnficher

Yomrtheile aber Hessen sich anftkhren, die ebenso festgehalten wurden und

ebenso höhere Wahrheit verhallten^!

Soweit gilt die Betrachtung für alle Wissenschaften. In einer jeden

wird wahres Leben erst dann sich regen, wenn sie ihres Zusammen-

hangs mit dem Ewigen sich bewusst wird, oder ihn wenigstens filUt Die

Anwendung auf die Philologie ergibt sich von selbst Eine der edelsten

Offenbarungen des göttlichen Geistes ist das Leben der Griechen und

nach ihnen das der Römer, und ihm nachzugehen ist eine Au^abe, welche

den Einsatz einer Lebenskraft belohnt; denn hier flieset *eine lebendige

Quelle der Erholung und Veredelung^'). Als sich in dem letzten Drittel

des vorigen Jahrhunderts, namentlich durch Herder, die Ueberzeugung

immer mehr Bahn brach, dass nicht eine dnzelne Lebensäusserung eines

Volkes isolirt völlig begriffen werden könne, sondern nur im Zusammen-

hange mit allen ttbrigen, Hess sich auch der bisherige Umfong der Phi-

lologie, der nur die Sprache und mit ihr die Litteratur umfiisste, als einer

Sonderwissenschaft nicht mehr halten; an seine Stelle trat der erweiterte

Begriff der Alterthumswissenschaft als des Studiums eines einigen Volks-

lebens im Zusammenhange aller Lebensäusserungen dieses Volkes. In

diesem höchsten Sinne ist die Philologie identisch mit der Geschichte^).

') Kinrr von Aristoteles* sclKhisteu »lul lebeusvollstL-i* G» daiiki'ii ist der

in t\vr NifoinachisciKMi Ktliik X., I. 1171, 1) 32 aus^jesprocluMic : rtitioi üi

r«jlo«, otov rols axfiaiote i} ä^u. Vgl. ibid. III, 13. 1117 b. 16 t od ^17 if tknii-

Vgl. TrcndeleiiLuiv, ilic Lust und das othisobe Prinoip (historisohe Beiträge

aup riulosophie HI, 192 ß.).

-) Ich darf hier auf Mikrokosmos, besouders auf die Eiulcituug

uud den dritten Band liinweisen.

•') Haupt opp. III, 235.

M Ks ist V)ekauut, dass Buckh vor alleu diesem (iedankeu Bahn gcbroühcu

l>«Ai>i(<«". hat, vgl. oben p. 64, 76. Seine Definition der Philologie aber, ala *der Kr^

kenntnisB des Erkannten* bietet eine wenig glückliche Formulirung. Es ist

nicht gestattet, Worten von umgrenzter Bedeutung, wie »Erkennen', eine andere

licdeutunj^ zu octroyiren: dies )nüsst<> nr.ui aber, um die Erkenntniss ?.. B der

alten Kunst in der Philologie wicderzuliudeu. Also ist die Detiuitiou
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Ist also der FbUologie ein weites Gebiet geOffiiet, ao müssen wir uns ^'„^j;!; ^'^„^0.

doch baten, dass wir niehi den besdtrftokteren Besitz verlieren, welcher

ilir vorlier eignete: ohne die Sprache reden die flbrigen DenkmAler eines

YoUces nur nndeatlidi und geben mdir Fragen als belehrende Antworten.

Am unmittelbarsten und am reichsten offenbart sich das Lelien in den

sprachlidien Denkmälern, in der litteratnr. Damm ist die Sprache dem ^» spneiie.

Philologen Zweck und vnentbehrliches Mittel. Wie fein anch, am nnr

ein Beispid zn nennen, des Archaeologen Knnstverständniss sein mag,

nnr in seltenen Fällen erreicht er in der Datirang der Kunstwerke Sicher-

heit, wenn nicht sprachliche Kachrichten, nnd wäre es die kleinste In-

schrift, hinzntieten. Ja, wftre nns nicht durch die Litteratnr die Ideen-

wdt erschlossen, ans weldier anch die Kunstwerke erwuchsen, sie wären

uns kaum halb ventändlidL

Wir kdnnen darum Gottfried Hermann insoweit zustimmen, als wir

mit ihm die Sprache als den Lebenskem der Philologie ansehen, und

sind in der glttcUichen Lage, die Frflchte des Streites zwischen ihm und

Bdckh geniessen zu dttrfen: es gehört mehr zu einem Alterthumakund%en,

als die Kenntniss der Sprache, ohne sie aber gibt es wissenschaftliche

Einsidht nicht. Wer sich also einen l%ilol<^en nennt, wird sich in

erster Linie durch genaue Kenntniss der Sprache als berechtigt zu diesem

Namen ausweisen mUssen.

Die sprachliche Forschung lässt uns den Weg erkemLen, der von dem ^ Kritik.

Geiste des Schriftstellers zu seinem Werke f&hrte. Hiorzu muss eine

zweite Wanderung treten; znrttck von der tiberlieferten Gestalt des Schrift-

werkes zur Seele des SchriftsteUers. Menschliche Schwäche hat es stets

bewirkt, dass weder die Ueberiieferung der Thatsachen, noch der Schrift-

werke unverfiOscht bleibt. Es ist also nothwendig, wenn wir Sicherheit

haben wollen, von der vorliegenden verderbten Form sdirittweise rück-

wärts zu gehen, um bis zur ursprtingjichen Gestalt zu gelangen. Da der Phi-

lolog eine vergangene Zeit in ihrer Wirklichkeit wiedererkennen will, so

ist es sein Amt, diesen Weg einzuschlagen; das Ideal der Kritik ist,

alle Stufisn der Veränderung' aufzuzeigen: erst die Geschichte der

Entstellung gibt die volle Ueberzengung von der Wahrheit des Ge-

fundenen. Noch deutlicher als bei der niederen Kritik ist dies bei den

höheren Aufgaben; wäre es möglich schrittweise zu verfolgen, wie die un-

verstandene Thatsache abgeschlossener Epen dazu fahrte, einen Dichter

eineneiti tn weit: ein Sohfiler, der zum ersten Male den pythagoi-aeischen Lehr-

satz b^ipreift, erkennt Erkanntes und übt doch keine i^ologiaohe Thätigkeit,

andrerseits zu eng; denn die Kunstwerke der Alten sind nicht Producta der

Erkenntniasthätigkeit.
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für sie voransznsetzen; könnte man dnrstelleu, wie allmählich Yergeäseii-

heit des ürsprünglichen eintrat, konnte man endlich genaa den Bestand

der ursprunglichen epischen Lieder nadiweisen, welche nnmittelbar vor

der Schöpfung jener Epen bekannt waren, so wäre dn Zweifel nicht mehr

möglich

rehw'\Fer-
Proccsse des vollen Verständnisses also vereiuigeu sich zwei.

stmaniM. Wege von entgegengesetzter Bichtnng, Shnlich In den Dingen des

HeraUeitos, iler eine, um die bequeme aristotelische Formel zn gebrauchen,

aasgehend vom ttqoteqov
(f
iau vorwilrts, der andere vom Ttfforeifov

TtQog ^Sg begmnend rttckwfirts. Den ersten wird am meisten die re-

oonstndrende Phantasie betreten, den zweiten am liebsten der sondernde

Verstand. Geniale Ahnung mag den Proceas des W^ens halb errathend

anschauen, ich erinnere an Herder: wissenschaftliche Sicherheit gibt erst

die Kritik, wir denken an Wolf, Lachmann, Eirchhoff. Gl(lckli6h, wer

beides vereinigt. Eine selbststftndige Wissenschaft ist die Kritik nicht;

sie ist eine Technik, die zum Zweck hat, das Echte, von den Entstellun-

gen und Umformnngen der Zeit gereinigt, in urspi^nglicher Form wieder-

herzustellen; das kann freilich nicht geschehen ohne eindringende Kennt-

niss des Gegenstandes und ohne die Kenntnias der historischen Be-

dingungen seiner Verfinderung; die Technik der Kritik richtet sich ganz

nach ihrem Objecte und je mehr sie sich führen lässt, desto sicherer wird

sie gehen. Methodische Anwendung der Kritik ist das zweite Kenn-

zeichen des Philologoi.

BOdMiies in Es folgt vou sclbst, dsss Feindschaft gesetzt ist zwischen dieser Phi-
Fhiioiogie.

j^jjQgjg^ ^gj. ^Yißgensciiaft wirklichen Geschehens, und der Coustruction

aus dem Leeren; Feindschaft zwischen ernster Arbeit und l)e<|uenior

Schönrednerei, kurz gesagt: Feindschaft zwischen Wirklichkeit und Schein,

zwisclien Wahrheit und Lüge.

Wir stehen am Ende. Wer d\c (,>u< lle des iiaolihaltigsteu Genusses und

der höchsten Befriedigung, wer den tie&ten Grund der Sittlichkeit in dem

lebendigen Geftihl unseres Zusammenhangs mit dem Ewigen erkannt hat,

für den ist die historische Wissenschaft beides: eine Quelle ungetrübter

Freude und eine sittliche Au%abe; er weiss, dass er mit daran arbeitet,

diesen Zusammenhang, wenn auch nicht völlig bej,Moiflich zu macheu, so

doch lebhaft empfinden /u Ichren. Für ihn ist die Wissenschaft mehr als

ein interessantes Spiel der Phantasie: sie ist ihm ein Gottesdienst.

Ich schliessc mit Haupt's schon einmal angeführten Worten: ..Vera

eruditione Uberautur animi ab angustis bumilibusque curis et cogitatfuuibus,

') Ich bekenne, diese Vorstelluntr vom Wesen der Kritik haupts&chlich

aas KirchhofTs (Jntersaohungen über die Odyssee abstrahirt zu haben.
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indtantor ad cognosoenda et appetenda samma generU hmnäni bona, im-

bnnntor pietate, quae a rapentitione tanto diserlmlne distat qnanto a leyi

snperboqne reUgionis contempta, deniqne corroborantar ad sustentandam

atque angendam patriae landein ac salateni/*

Beilage A.

Verzeiclmiss der Vorlesungen Haupts.

I. Leipzig 1837—1850.

1) 1837 W[tnt6r]. Gatoll — Nibelungen.

2) 1888 S[ommer]. Propen — Dentadie Graminatik.

8) „ W. Lucrez — Walther v. d. Vogelweide.

4) 1889 S. Taoitus' (Jermania — Geschichte d. altdeutschen Dichtung.

5) W. Horaz' Oden — Dichtersprache des 13. Jh. u. Hartmanns Gregor.

G) 184Ü Catull — Ausgew. Gedichte des 13. Jh.

7) „ W. Pertias — Germania Gudrun.

8) 1841 S. Proper« — Gesch. d. altd. Dichtung.

9) „ \V. Tac. Agrioola und Dialogus — Deutsche Grammatik — Wal-
ther von dei' Vnrjfihvt'ide.

10) 1842 S. lloraz' Satin-n — Nibehingeu.

11) „ W. Catull — Mlideutsche Grammatik.

12) 1848 S. Germania — Gesch. d. altd. Dichtung.

13) „ W. Römische Litteraturgeschichte — Walther Altfransösjsohe

Gramiuiitik.

14) 1844 S. Tibull - Ilias (ausgew.) — Xil)olungeu.

10) „ W. Catull — Deutsche Grammatik.

16) 1845 S. Germania — Babrius — Gesch. d-. altd. Dichtung.

17) „ W. Hora^ Satiren — Paniyal odor Nibelungen sind sur Auswahl
geboten.

18) 1846 S. Ilias — Deutsche Grammatik.

19 ' ,, \\ . IV rsius — WiiltlnM- v. d. V. — Altlrauzüsischc Gr.

ZO) 1847 S. Catull — Niholuugen.

81) „ W. Römische Litteraturgesch. — Gesch. d. altd. Dichtung.

82) IB4S 8. Gemania — Deutsche Grammatik.

23) „ W. Ilias — Parzival.

24) 1849 S. Catull - Nibelungen.

25) „ \y. i'lautus' Trinuminus — Nibelungen — Metrik.

26) 1860 S. Aesohylus* Agamemuon — Walther v. d. V.

87) „ W. Theokrit — Gesch. d. altd. Dichtung — Altfr. Gr.



318 HOBIZ HAUPTS VOBLBBUNaSN.

2. Berlin 1853—1874.

28) 1853 W. Cafull — Gennfinia — W altlipr v. d. V.

29) 1854 S. rrDpirz — l>eutsi-lit! Cirammstik.

30) „ W. TibuU — i^ibeluugeu.

81) 1866 S: Horas' Satiren — PansivaL

85) „ W. Germania — Waltiier v. d. V.

88) 1866 S. Properz — Deutsche Grammatik.

34) ^ W. Tibull — Römisch(> Littf^esob. — Hartmanns Gregor.

35) 1857 S. Ilias — ^'ibelungen.

36) „ W. Horaz' Satiren — ParzivaL

37) 1868 S. Propere — Deuteohe Grammatik.

88) „ W. Aristophanes* Achamer — Germania — Minnesinger des IZ. Jh.

39) 1859 S. Catull — Ilias — Nithard.

40) „ VV. Aeschyhis' Prometheus — Horaz' Satiren.

41) 1860 S. Achamer — Properz.

42) „ W. Germania — Rdmisohe Littgeseh.

48) 1861 S. Theokrit — Tibnll.

44) „ W. Aristophanes' Aves — CatuU.

45) 1362 S. Prometheus — Floraz' Satiren.

46) „ VV. Acharner — Properz.

47) 1663. liias — Piautus' miles gloriosus.

48) „ W. Aves — TibuU.

49) 1864 S. Prometheus — Horas' Satiren.

50) „ W. Sophokles' Elektra — Properz.

61) 1865 S. Achamer — Iloraz' Episteln.

62) „ W. Acsehylus' Perser — Miles gloriosus.

63) 1866 S. Theokrit — Tibnll.

64) „ W. Ilias ^ Horas' Satiren.

55) 1867 S. i:iektra — Properz.

56) „ W. AchariK-r CatuU.

57) 1868 S. Pronir-tlipus Hoi;i// H'-pisteln.

58) „ W. Aves — Tereuz" Euuuehus.

68) 1869 S. Theokrit — Tibull.

60) W. Dias — Horas' Satiren.

61) 1870 S. Perser — Properz.

62) W. Elektra — Catnll.

63) 1871 S. Acharner — Horaz' Episteln.

64) „ W. Prometheus — Tibull.-

66) 1872 S. Ilias — Horas' Satiren.

86) „ W. Aves — Properz.

67) 1873 S. Perser Horaz' Episteln.

68) „ W. Elektra - CatuU.

Am 5. Februar 1874 starb Haupt.
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Beilage B.

Uebersicht über Haupts iiecens(Miteiithatigkeit mit

Auszügen aus seinen Eecensionen.

1) 1831—1840. Der junge Haupt.

1881.
«

1) Herzog Ernst's von Bayern ErtiOhnng, Yerbfuinaiig etc. von

Rix n er. 1880. — BIfttter für litteniiscbe Unterhaltang 1881, No. 14*).

Am Schlüsse heisst es : „Wälirciul Jacob Grimm's vorleuchtendes Beispiel

die Grammatiker aller Sprachen zur Nachfolsfe auffordert, wird uns hier ein

Buch fiL'hoteii, mit dem sich in der griechischen und lateinischen Philologie

erst danu aileufalls etwas vergleichen lassen würde, wenn etwa einmal eiii

Schfiler einer der untersien Classen eines Qynmasinms einen grieoliischen Ans*

zog ans der Xlias herausgäbe.*'

2) Beimehronik des AppenzeUerloieges etc. od. Arz. 1830. BL f.

1. ü. No. 20.

„Der Zweck der Geschichte ist nicht blos, Geschehenes zu erforschen und

zu erzählen, sondern auch von den Zustünden ein treues und lebendiges Bild

darzustellen. — Kein Verständiger wird au die Keimohrouiken des Mittelalters

mit Anfordernngen treten, die sieb naeh der Einfalt tmd Wfirde nnd Ün-
absi<^tUcbkeit des yolksthümlicben Epos oder nach der Abmndung, Feinheit

und Planmässigkeit der Kunstpoesie gebildet hat; aber schon in der Ezistens

der Reimchroniken liegt Poesie genug."

3) Die Haimonskiiider etc. von L. Bedisfciii. 18.^0. Bl. f. 1. U. No. 48.

„Als wir den Titel dieser Ilaimouskiuder i-rblicktLMi, fühlten wir ber(>its alle

die Leiden, die ein neumodisches Epos über den armen Leser verhängt, der es

büssen muss, dass die Ermahnung, welche die epischen Yolksgediehte, die nnn sn

neuem Leben erwacht sind, deutlich eigeben lassen, an dem Verfasser unvcr-

nommen vorbeigorauscht ist. Die Herrlichkeit jener Gedichte, die Strahlen

untergegangenen Lebens, die durch gelieimnipsvollcs Dunkel brechen, «lollteTi

doch endlich ai)schrecken von frevelhaften Versuchen, den Wiederschein eines

in sich einigen Volkslebens, die grossen Seluitten, die mne mftehtige Zeit wirft,

durch Lampenlicht nnd Schattenspiel naolusustümpem. Es ist leicht, eine

Aelire im Munde cum Blühen zu bringen, aber die ern&hrende Saat, die mit

bunten Blumen geschmückt, im frischen Winde wogt, wurzelt im Erdboden."

4
1
Die Insel der Glückseligkeit etc., erste Abtheilung, von Attcrbom.

Bl. f. 1. T'. Ko. 144.

.5) Die Veislchro der Isländer von Krasni. Chr. Bask, verdeutscht

von Mohiiike. 1830. Bl. l L U. No. 202.

') Die Kenntniss der Beoensiouen in den Blättern für litt. Unterhaltung

und der Leipsiger Litteratuneitung verdanke ich der Gefllligkeit der Herren
Hirzel und Brookhaus in Leipzig.

Die Beoensionen Haupte in den Bl. f. L (J. sind 1881 mit 188 unter-

zeichnet.

Digiiizea by v^oo^tc



320 MOBIZ HAUPT ALS BBrBMSBKT.

6) Otfrids Krist etc. ed. Graft*. Bl. f. 1. U. No. 223, 224.

„Aus (It'm MilteltiltiT ragen hohe Münster in unsf>r*' Zeit herüber, Denk-

mäler iVomnier IJegeisteruiig, diü Leben und Kunst einif^ond durchdraii;;, aber

meist unvollendet und daher zugleich Zeugen zwiespältiger Tage, wo in der

Theilnamlosifrlteit der Menge die Kunst abstarb; umgekehrt, hoffen wir, wird
die deutsche Philolofjcie nach und nach sich allgemeiucro Würdigung erringen,

und \vi'- (las Werk <ler Hiun'inifn lort>*clireitet . wird es, als ein Hedeutendes

und Grosses, mannigfaltige ICrälte und Bestrebungea an 'sich ziehen/' Vgl.

oben p. /i72. 274.

7) Slawische Volkslieder, übs. vou Weuzig. 1830. Bl. f. 1. U.

Ko. 244 Vgl. oben p. 168.

„Die Lieder der meisten slawischen Volker hüben die lujZ' iithümliehkeit

grosserer Kegelmässigkeit und Glätte der .Sprache. — Die Zierlichkeit der

Uebersetning ist demnach wohibegründet. Aehnlich verhält es sich mit den
spanischen Romanzen, deren Uebonetser sich von gewissen Tolksmässigeo

Freiheiten der Hede fern halten muss, die bei der Ueberseizung däuischer,

schwedischer, enejliacher Lieder am rechten Orte, ja ganz unerlässlich ist."

8) Bibliothek deutscher Dichter des 17. Jh. von Wilh. Müller. Elflos

und zwölfles Bändcheu. 11. Jacob Schwieger, Georg Neumark, Joachim

Keauder; 12. Friedrich Spee (Auswahl). Bl. f. 1. ü. No. 273.

9) Volkslieder der Schweden. Aus der Sammlung von Ge^er und

A&elius, flb& von Mohnilce 1830. Bl. f. L U. No. 283.

„Unrerkennbar ist in dm schwedischen Volk.sliedern eine gewisse Strenge,

worauf Geijcr die Aensserung Alfieri's über das erhabene Selirecken , das ihn

in der Stille der nordischen Natur befallen, sinnreich anwendet. Aber die

verschlossenen Knospen brechen oft zu vollen Blüten auf, das tiefe Gefühl tritt

aus der Hülle, in der es sich gleichsam verborgen, m&cliUg hervor.**

10) Entgegnung auf einen Angriff von Reinbeck, bezüglich des deut-

sdien Unterrichts auf Gelelutenscholen (gegen eine Aeasserang Haupts in

der Anzeige des Erist). Bl. f. L U. No. 819. Der Aufsatz Beinbecks •

ibid. No. d9d, d93. (Aaszttge ^bt Zacher im Nekrolog).

1832.

In diesem Jahre ward Hanpts Vater todkrank. Vgl. oben p. 13.

Haupt scheint wenig geschrieben zu haben, ich finde nur 1 1) einige kurze

^()ti/etl im Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters (von Aofsess

und Mono, anf Spalte 281, 282, 289, 291, 292.

1883.

12) Eiiuge iS(»ti/(ii und Aufragen in Aufsess* Anzeiger Sp. II, 15, 16,

150 (Bitte um Mittheilung altfranzösischer V()lkslie<ler ), 243. Auf Sp. 11

sucht Haupt zu kaufen: ein vollständiges l'Ai'inplar der l-^insiedlerzcitung

Trösteiusamkeit. Vielleicht geschah es in Ankuiipfuug an diesen Wunsch,

dass ihm später Freunde ein scherzhaftes Bfichlein eigener Zusanunen-
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Stellung schenkten: „TrOetelrattinkeit, twe and föftig SprekwOrd för Moriz

Kopp, up jeden Sflndag en.** Eine zwdte Termehrte Auflage 'besorgte 1864

Gostav PKrth^. Es sind &8t dnrchweg scharf gewürzte apologische

SprflehwOrter, wie denn Hanpt zur reehten Zdt solche Kost sehr liebte.

13) Heine, zur Geschichte der neueren schönen Litteratur in Deutsch-

land, 1. u. 2. Theil. — Bl. f. 1. U. No. 225, 226, 227, 228, 323,

324, 325. Haupt ändert seine Chiffre und unterzeichnet mit 45.^)

In dieser Anieige gibt Haupt seiner Liebe snm deutschen Yaterlande gegen- H«iM.

Aber Heines Spöttereien eneigischen Ansdrack, Heines Stil bewundert er:

„Heines Bestreben, die Eihebnng der deutschen Stämme den Franzosen gegen-

über lächerlich zu raachen, zeugt von jrrosser Unwürdigkeit der Gesinnnnsf.

Gerade das ist das Herrliche iu den Frauzoseu, dass in ihnen das Gefühl der

Natioualehre lebendiger waltet als iu den Deutschen; eine solche frivole Ent-

ftuss^rung des nationalen Ehrgefühls, wie sie bei Heine sich kundgibt, mnss

ihnen Ter&ohtlich sein, wenn sie vielleicht auch ihrer Eitelkeit schmeichelt.**

„Die Opposition entgegengesetzter Parteien, die sich gegen Goethes Herr-

schaft vereinigten, insonderheit die Jämmfrlichkeit Pustkuchens, wird nicht

ohne hier und da treffende Schiirfe gewürdigt. Durch das Ganze biiukt Ueiues

wohlbegreifliohe Scham, sich selbst unter der sehr gemischten Gesellschaft der

Gegner Goetiies befunden su haben. — Ehrenwerth ist das Gestftndniss, dass

ihn der Neid zur Anfeindung Goethes angetrieben. Uoberhaupt hat ihn, nun
Goethe todt ist, 'ein unnennbarer Schmerz' (ugriften. Dieser Schmerz ist aber

keineswegs so mächtig, dass er eiueu herzlosen Witz zu unterdrücken ver-

mochte. Das Geistreiche, Pikante ist der Götze, dem Heine seine edelsten

GefBhle opfert"

14) Die erste ausführliche philologische Ileccnsion Haupts ist die über:

Gedichte Walthcrs von der Vogelweide, übs. von Karl Sirarock und er-

läutert von Wilh. Wackemagel 1833. Leipziger Litteraturzeitung No. 108,

109 (unterzeichnet M. H.). Vgl. oben p. 66, 145.

15) Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit, von

Dr. Heinrich Hofi&nann 1832. Leipziger Litteratarzeitong No. 185 (u. M. H.).

„An mdir als einer Stelle des Bndies ist es recht ersiohüich, wie in jenen

vemnglimplten Zeiten (o. 12. Jh.) und noch lange naidiher der Unterschied des

GemeinyerstftndlichMi und des Fbetischai noch unerhört war.**

*) Im Verzeichuiss der Mitarbeiter an dem Brockhausischen Conversatious-

Lexicon der Gegenwart IV, 2 (1841) p. IX. ist Haupt der fünfundvierzigste.

Auf meine Erkundigung theilt mir Brookhaus mit, dass su der von ihm heraus-

gegebenen Gegenwart Haupt keinen Beitrag geliefert habe. Ob ein Irrthum

vorliegt, weiss ich nicht. Scherer hat im Anzeiger des 3. nnd 4. Heftes der Zeit-

schrift f. d. deutsche Alterthum 1876, j). 322, Note 1 die Vermutung ausge-

sprochen, dass Haupt in dem Werke die C hifire 56 führe; denn damit sind

die Artikel Benecke I, 488 nnd Dentrahe FliÜologie I, lOSl nntaseidmet,

welche Sch. Hanpt zuschreiben za können glaubt In der That aeigt die Yer^

gleichung mit Haupts Gedichtnissrede auf J. Gximm grosse AehnUchkeit.

Morls Haupt 21
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16) Wiggert, Scberfldn zur Fördemiig filterer dentscber Mundarten.

1832. Leipziger litteratnrzeitimg No. 187 (o. M. H.)

17) Der Bennert) Ton Hugo von Trimborg; zum ersten Male heraus-

gegeben etc. vom historiscben Vereine zu Bamberg 1833. Leipziger Litteratnr-

zeitang No. 290 (n. M. H.).

„Wenn wir den Renner ein Gedicht ncnin n, so jjeschieht dies ntcbt in

jenem hoclisten Simio einer leluMulinfon Offenbarung des Göttlichen in concreter

ÜX"8cheinu:iff, mag nun diese Urtenbarung aus der Kraft eines einzelnen Geistes

hervorBpriessuu, oder iu der Sage euthalteu sein, welche die Dichter als die»

nende liyputheten überliefem; vielmehr erinnert der Remter nur hie und da
im Einzelnen an das Weaentliohe wahrer Poesie. Denn indem er ans der be-

stimmten Absicht, zu belehren, hervorji^egangen ist, und die abstractcn Vor-

schriften der Moral, die er (larlfi^t, zwar mit Beispieh^i unikleidet, aber nicht

in dem (iauzeii der Erscheinung durclidringend ;iuf},feheii liisst, befindet er sich

durchaus auf einem didaktischen Gebiete, welches dem der Toesie ungleich,

ja entgegengesetzt ist"

1834.

18) Becension des Dabnerscben Nendmckes der Casaubon'schen Per-

zfnsanegabe 1883. [Berliner] Jahrbacher für wissenschaftliche Kritik,

No. 822, Mai (unterzeichnet £. B.).

19) Becension der Hautbal^selMMi Ausgabe *) der ersten Satire des

Persius, ibid. No. 894. Juni (n. R B.).

Haapt rdste nach Wien, lernte Hoi&nann t. Fallersleben, Endlidier,

Ferdinand Wolf persönlich kennen, nahm Theil an ihien Arbeiten nnd

sehrieb noch in Wien selbst:

30) Zu Endlichei^s nnd HofEiosann's Ausgabe der Wiener althochdeat-

Bchen Fragmente 1834. [Wiener] Jahrbttcher der Litteratur. Bd. 67,

p. 178— 198. Aach einzeln ist diese gelialtreiche Becension nnter dem

angegebenen Titel bei Gerold in Wien ersehtenen; sie ist mit Tollem

Kamen nnterzeichnet Vgl. oben p. 14; Hoi&nann y. F. erzählt von seiner

nnd Endüdios Arbdt, sowie von Hanpts Anzeige in: Mein Leben, II

p. 247—251.

21) Der CHd, ein Bomanzenkranz, Ubers, von Dnttenholer. Blätter

für litterarische Unterhaltung, No. 52, 53 (n. 45). Hier spricht sich H.

Uber die Pflichten eines Uebersetzers aus und gibt zuletzt selbst eine

Probe durch Uebersetzung einer Bomanze.

*) Diese Becension bezeugt Haupt selbst in einem Briefe an Hoffmann

von Fallersleben vom 18. Februar 1835: Huben Sie das zweite Heft des

liamberger Renner schon gelesen? Sjiasshaft ist, das in der Vorrede der guten

Vorschläge des Becensenten in der Leipziger Literatnraeitung (das bin ich,

mit Ehren sn melden) gedacht wird, ohne dass sie im geringsten befolgt sind.'*

Dass die beiden Persiusreconsionen von Hanpt seien, beruht anf einer

Mittheilung Uerchers.
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„Wenn Herder die «trenge Trene ausser Acht liess, so hat er dagegen Hnian Cid.

das Wesen jener alten Lieder mit reiner Eropfingliehkeit aufgenommen und
mit lebendiger Kraft reprnduc-irt. AUm ist im Ganzen und Vollen ('mpfnn<l(^ii ;

-

nichts muhselipes und künstlich erzwungenes ist sichtbar; der Hauch des (ie-

nius weht durch sein Werk. Wäre nun strenfre Genauifjkeit mit dies»m ein-

trächtigen Tone des Ganzen uuvereiubar, so würdeu w^ir kein Bedeukeu tragen,

nns eine lareae Uebersetsung sa verbitten und uns an Herders freie Naebildnng Ton u«bw>

halten, die Treue der Worte dem wichtigeren Erfordernisse des poetischen

Kindruckes weit nachsetzend. Da aber die Fortschritte der Uebersetzungs-

kunst und die «rerade zu diesem Zwecke ansfrebildetfi Fügsamkeit unserer

Sprache es unzweifelhaft lassen, dass durch die höchste Treue zugleich ein

Eindmdi: hervorgebraoht werden kann, welcher der individuellen Wirkung
des Originals entspricht, und freilich weit inehr entspricht als eine Uebersetsung,

die es mit dem Einzelnen ni(dit genau nimmt, um den Geist und Ton des Ge-
samten zu erfassen; — so halten wir eine getreue Uebersetzun«; der Iloman-

zen vom Cid allerdings für ein sehr lobeuswerthes Unternehmen, wenn sie von

Kenntuiss, Sinn und Geschick zeugt. Das blose Bestreben, wortlich zu übersetzen,

diese meohanisohe Bemflhnng des Copirens reieht nicht tns. Der Uebersetsw moss
die Individuilitftt des Werkes, das er nachbilden will, mit künstlerischem ^ne '

in sich aufnehmen, sich in dasselbe durch aneignendes.Studium so einleben, dass

ihn überall ein untrügliches Gefühl des Angem'«?senen leitet und Störendes und

Misstöuiges ihn gar nicht berührt. Der Uebersetzer dies, r Koinanzen miisste

vor Allem sich der modemeu Künstlichkeit und Seutimeutalitut entuussern und

die epische EinÜMfaheit dieser alten Poesie rein emj^den."

23) Die Insel der GlOckaeligkeit von Atterbom. Schloss. Bl. f.

L U. No. 83» 88.

38) Ferd. Wolf, Uber die neuesten Leistungen der Franzosen filr

Heransgsbe ihrer Nationalheldengedichte. BL £ L U. No. 196, 199.

Yg^ oben p. 81, 164.

1835.

24) Merigarto, althoclidcutsches Fragment, ed, Uoffuutuu v. Fallers-

leben. 151. f. 1. U. No. 5.

25) Schi—king Chinesisches Liederbuch. Von llückert. Bl. f.

1. U. No. 160, 161, 162. Vgl. oben p. 164.

„Die neueren, zuni^chst gegen Wolfs Ansicht gerichteten Untersuchungen

über die homerischen Gedichte zeigen recht dentUeh, wie es ehrenwerther Oe- T«r>

lehrsamkeit und nicht gwingem Scharfsinne unmöglich ist, das Problem jener ^j^SSk*
einzelnen Erscheinung befriedigend zu lösen. Diese mehr ausführlichen als

gründliehen Untersuchungen legen den Masstab unserer Tage, in denen die

Dichtung vereinzelt entsteht und vereinzelt empfunden wird, an das Kpos,

*) Aus dieser Reccnsion hat Scherer Einiges init<jetheilt im Anzeiger des

3- und 4. Heftes der Zeitschrift für deutsches Alterthum. Bd. YII. der neuen

Folge 1876, p. 322, unter der Uebersehrilt: Haupt über vergleichende t*oetik.

— Haupt spricht von seiner Beomsion in einem Briefe an F. Wolf vom
1. Juli. 1886.

21*
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das ausschliessliche Eigenthum eines entschwundenen gemeinsamen Zustmuli ^;,

anstatt auf Borirnilti<^'(T Beol)ac-htun<r des Weseni und der Gestalt» welche die

• epische Poesie überall zeigt, zu fassen."

„Wie in dem Antlitze des Menschen sein Charakter und seine Emptin-

duug sieh unvillkürlioh darstellt, so tritt in der YolkspoeBie die Eigenthttm-

liohkeit eines ganxen Volkes vnd einer gansen Zeit in un|{«triibter BMnheit

von selbst an das Licht. Die Poesie eines einzelnen Dichters deutet zwar

ebenfalls auf die nationale Gemeinschaft und das Zeitalter, denen er augehört,

hin, aber kein Einzelner vermag die üesanitheit der Zustände, in «leren Mitte

er sich befindet, in bewusster Darstellung zu umfassen, und audreräuits uber-

IMM- sehrntet die Individualität den Kreis des Gemeinsamen. In der Yolkspoesie
Isallttt

i^Ij^ nirgend die Individualität einzelner Dichter hervor; das Volk selbst

ist ein Individuum ^J, das sich in namenlosen Liedern offenbart, die aus seinem

gesamten Leben unwillkürlich hervorgehen , so wie in der Sprache, die keine

Erfindung Einzelner ist, die Poesie, die in allen üemütern lebt, als gemein-

sames und allen gcreohtea Besitsthum zu Tage kommt, und die Einwirkung

Etnadner erst dann bemerkbar ist, wenn die jugendliche Sehöj^erkraft de«

Sprachgeistes ihr Werk gethan liat Echte Volkslieder in ihrer Unab*

sii-htliclikeit scliildiTu nicht sowohl Zustünde als führen sie unmittelbar vor.

In Göthes westostlichem Divan ist nicht das Orientalische das, ZU dem wir

mit immer neuer Liebe zurückkehren, sondern das Gothe'sche."

26) Wolfram von Eschenbach, ed. Lachmann. 1833. Bl. f. 1. U.

No. 223, 224. Ycrgl. oben 294—304. Diese Kecension ist die letzte,

welche Haupt för die Brockhausischen Blätter schrieb. Es erschien in

ihnen in demselben Jahre eine Kecension der Grimm'schen deutschen

Mythologie, die ihn zum Abbrudia seiner Beziehungen bewog. Er schreibt

am 18. Febr. 1886 an Hoffioiaiin:

„Ihre Lieder würde ich freilich gern anzeigen, wenn es nicht onmi^lich

wäre, aber sonst ist es mir lieb, mich von den Brookh. Blättem>&ei gemacht

zu haben. An einem kritischen Blatte ohne alle Einheit, dessen Mitarbeiter

nur die zufälliffe Bekanntschaft mit dem Verleger zusammen würfelt und wo
neben trefflichen Aufsiitzen solches Zeug steht wie die Anzeige von Grimms
Mythologie, bringt es keine Ehre mitzuarbeiten. Der Geldgewinn ist nicht

gross, der Zeitverlust nicht klein und daran, dass man sieh etwa in guter Oe-

sellschaft erhoben und ^alVirdert fühlte, nicht zu denken.** Ganz ähnlich

schreibt er auch an F. Wolf am 4. Jan. 1836. ,,Grimm'8 deutsche Mythol()<i:ie

ist in den Br. Blättern von einem Esel recensirt.*' Die Kecension steht im

Jahrgange 1835. No. 339—342 (unterzeichnet 176). Von nun an setzt Haupt
die allgemeine Begeisterung immer mehr in ernste Speoial-

arbeit um; nur wenige Recensionen allgemeinen Inhalts sind
noch zu verzeichnen.

1886.

87) GlagoUta Clozianas, ed. Kopitar. 1886. [Wiener] Jdurbftdier

fttr litteratar. Bd. 76, 108—188, mit Yollem Kamen miteneichnet.

*) Neben diesen Worten Haupts die Briefe Lachmanns an W. Grimm (bei

Zacher. Ztschrft. f. d. Ph. II) zu lesen, ist vom hödisten Interesse.
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28) Buch der Liebe von Iloflfmanu v. Fallorslcbon. 1836. — Neues

Lansitzischcs Magazin, herausgegeben von der Oberl. Ges. d. Wissen-

schaften, durch deren Secretär J. Leopold Haupt Neue Folge B. I.

p. 172 f. (unterzeichnet th = i/»).

„Was der Dichter gibt, ist deutsch empfunden und ausgesprochen in

einem reinen, gewandten, wohllautenden Deutsch, dem mau es aber gar .

nicht ansiehtf dass der Verfasser Altdeutsch versteht. Wir wissen dies höch-

lich zu schätzen in unserer alexandrinischen Zeit, wo so viele Gedichte Kr-
z<-ii;i(iusse der Gelehrsamkeit und Nachklänge erici uter Weisen sindj nnd wo
es Kopfstimmen in der Poesie weit mehr gibt, als Bruststimmen".

29) Die deutsche Philologie im Gnindriss. Ein Leitfiuleii von H.

HoffmaniL 1836. — Neues Lansitziscfaes*) Mag. Nene Folge I, p. 853 1

(u. tb. = ip).

„In der Einleitung gibt der Verfasser eine chronologische Ucbersicht über

die Geschichte der deutschen Philologie. — — Der Verfasser beahsiehtifite

nicht gleichsam eine hibliographische und litterarhistorische Chrestomathie,

sondern eine üebersicht aller Bestrebungen in diesem Gebiete, der verfehlten

nnd aberwitsigen sowohl als der gediegenen and geistreichen zu geben. Chri-

stian Httnrioh Wolke, der sieh, wie noch jetst mancher klügelnde Sehnlmeister

thut, eine neue deutsche Sprache erträumte, musstr; seinen Platz nicht mindw
finden, als J. Grimm, der die Grammatik der wirkliehen deutschen Sprache grün-

dete; der Braunschweiger Karl Scheller, der für seine sassische Mundart
schwärmend, sogar die Nibelungen in's Platte oder vielmehr in's Kauderwel-

Bohe zu ftbersetsen drohte, nicht minder als der Brannsehweiger Karl Laoh^ wi.«.««

mann, der tiefforschende, unter allen, die mit der Nibelunge Noth ihre

liebe Noth gehabt haben, des Namens eines Herausgebers einzig würdige Er-

gründer dieser Lieder; Herr Oskar Ludwig Bernhard Wolf, der wie es scheint,

durch seinen Bedienten eine Sammlung geschichtlicher Lieder zusammenschrei-

ben Hess, und Herr von Erlacb, der dne ähnliche Thätigkeit f&r die deutschen

Volkslieder aufbietet, luoht minder—, wir vergessen, daas es hier leider noch

immer keinen Gegensatz gibt.*'

1837.

30) Vitalis Blesensis Amphitryon et Aulularia eclogae, ed. Fr.

*) Haupt bezeugt die Kecension in einem Briefe an HofFmaun vom 5. Mai

1836: „Zugleich mit diesem Briefe geht au Haupt in Görlitz ein Packet ab,

worin die ersten (iO Blatter der Zittauer Chronik [Johannes von Guben, vgL

oben p. 7. Note 1], Jhr rosenfarbiges Bl&ttchen nnd dne knne Anzeige Ihres

Buche« der Liebe för das ISfiagazin enthalten ist."

*) Hanpt schreibt am 4. Juli 18S6 an HofEnann: „Oeyders Anzeige Ihres

Buches finde ich in jedem Sinne schlecht. — — In einer Antikritik wäre es

sehr leicht, (Jeyder Uieherlieh zu machen, aber unterlassen Sie es ja. Was
könnte es llincn nützen und was kann seine Anzeige Ihnen schaden? Das

nächste Heft des lausitzischen Magazins wird eine Anzeige Ihres Buches vou

mir enthalten."
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Osann 1836. Wiener Jalirbüchcr Bd. 79, 105— 119 (mit vollem Na-

men untcrzcidinct).

Mittellatein. Anzeige beginnt: „Beiträge zur genaueren Kenntniss des Mittelalters')

dfirfen sogleich als Vorailieiten za einer Gesehichte der Philologie geltuu ; denn
diese wird das Sindinm der römisehen Littwatnr ancH in seiner Wirkni^ auf

die eigenen Erzeugnisse jener Jahrh. verfolgen müssen. Ist diese Uutersttohimg

zuiuii list für eine gerechtere Würdigung der Gelehrsamkeit jener Zeit uiier-

lässlicli, so wird sie duch der classischen rhilnlojric einigen Vortheil schon da-

durch gcwähreu, dass sie dauernde Verbreitung oder lange Verborgenheit

römischer Schriftsteller, und dadurch den Tersohiedenartigen Boden, welchen
die Kritik betritt, zu erkennen behfilflioh ist Ans einseinen Entlehnungen
und Nachahmungen altlateinischer Dichterstellen wird wenig kritischer Gewinn
SU sieben sein ; aber entschiedenen Nutzen gewährt Bekauntschaft mit den

lateinischen Gedichten des Mittelalters dem Kritiker dadurch, dass sie ihn lehrt^

wieviel er der Philologie jenes Zeitalters zutrauen darf'' *).

1839.

81) Selbstanzdge der Ausgabe des H}titeii Gerbard' (1840) im Litdli-

geozblatte der [HalliBoheii] aUgemdiieE litterataraeitaiig yon 1839, Na 28,

p. 192 »).

32) Im Jahre 1833 hatte Adolf Ziemann ein deutsches Lesebndi

geringen Umftmgs heransgegeben, wenige Bogen und wenige Proben; 1885

MitteUateiu. (Jeber Mittellatein handelt noch eine Recension im litt. Ceutralbl. 1852

fiber Schach, Christ. Theophilus, Mag. triliuguis, de poesis latinae rhythmis ei

rinus praecipue Monachorum libellns. Donaueschingen, 1861: „Eüie umfos-

sende wissenschaftliche Darstellung der lateinischen Yerskuust und Reimknnst
dcfi Mittelalters wäre eine verdienstliche Ar})eit, die auf die Geschichte so-

wohl der sinkenden lateiniscluni Sprache und Poesie, als noch mehr der natio-

nalen Poesie des Mittelalters vieles Licht werfen würde. Aber zu einer wis-

senschaftlichen Arbeit dieser Art genügt es nicht ein magister trfluqpiis su

sein und ans bekannten Bflchem allerhand zasammensularagen ; es gdiörtdasa

selbständiges Studium der Metrik überhaupt, selbständiges Studium nicht

blos der lateinischen, sondern überhauitt der Litteratur des Mittelalters. Da-

von ist in diesem Büchlein nichts zu spüren; vielmehr bezeugen Fehler und
schiefe Ausdrücke das Gegentheil. Dass auch für die lateinische Poesie des

Mittelalters die Entstehung und Entwickelang des klingenden Reims neben dem
stampfen ein geschichtlicher Kernpunkt ist, hat der Ver&sser nicht erkannt.

Brauchbar ist das Sehriftchen durch eine Menge von Citaten, die freilich dem,
der sich um diese Dingo bekümmert, nicht neu sind".

Haupt schreibt au Wolf am 2. Febr. 1837: .,Von Osanns Eclogen des

Vitalis Üieseusis habe ic)i eine scharfe iieceusion geschrieben'*. Dem Herrn

von Meusebach war sie su scharf; er schrieb an Haupt am 16. Deobr.'1837t

„Ist denn von Osann das einVerbrechen, dass er vom Mittellatein weniger weiss,

als wir beide zusammen genommen? Wir sind ja auch unsrer swei dasu I**
'

) Vgl. . Brief an Wolf vom 27. Mira 1839.
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erscliirn Wilhelm Wuckcrnagels dcuUsclics Lesebuch zum eibteii Male, "deu
^vwitonugoL

Eulwiekeluiigsgaiig der Littcratur schrittweise in charakteristischen Ur-

kunden darstellend', die Texte von Wackcrnagel kritisch bearbeitet. Drei

Jahre später, 1838, Hess Ziemann ein neui.s lUich erscheinen Bogen

stark, ganz im Format und Druck des Buches von Wackernagcl, mit

schweigender Benutzung desselben nach Auswahl, kritischer Bearbeitung,

kurz zum grösseren Thcile ein Nachdruck nach W,, ohne auch nur au

den betreffenden Stellen seinen Namen zu nennen. Wackernagel gcricth

darüber begreiflicherweise in grosse Erregung und machte seinem Unwillen

auf die schärfste Weise Luft in der Brochure : „Einige Worte zum Schate

litterarischen Eigenthames. Beilage zu den altdeutschen LesebtlcSieni TOii

W. Wackernagel und A. Ziemann und den Drej Bachem deutscher FrosA

von H. Kfinzel. Baael im Aagast 1838." Auch Kttnzel hatt« Wacker-

nagd schweigend benutzt Diese Brochnro begann mit einem Gitat. ans

dem Schwabenspiegcl (p. 1. in der Note): ^Ile mörder, tmde die den

pfiuoc beronbent oder mttlen oder kirchen oder kirchove beroubent,

oder die verrftter sint, oder mortbrenner, oder die ir botschaft in ze

vmmen worbent: die soll nmn alle ratbrecben. — Swer nahtes kom stUt,

der ist des galgen sdiuldic** (Schwabenspiegel, Landr. 149, 178). Der

also hart bedrohte Ziemann erwiderte in grosser Erbitterung in der:

„Rechtfertigung gegen Herrn W. Wackemagel. Von Adolf Ziemann. Qued-

linburg im Not. ISdSJ^ Heute sind nur wenige, die etwas genaueres von

Ziemanns Buche wissen, damals aber wirbelte diese Polemik vielen Staub anfl

Haupt, der fOr Dinge litterarischer Ehrlichkeit ehi sehr feines Geflihl und

vor Wackemagels Verdiensten hohe Achtung hatte, ward von dem Streit

etgrifien und schrieb fiber die beiden Streitsdiriften einen langen Bericht

in die Hallischen Jahrbttcher. f&r denteche Wissenschaft und Kunst, her. von

Buge und Ecbtermeyer IL (1839) NÖ. 133, 134, 185, 136, 137.

Diese Besprechung ist in ruhigem Tone gehalten, kritisirt Ziemanns

Oudmnau^be und sein mhd. Wörterbuch, und ist dem litterarisdien Tod,

Ziemanns gleich 2u SMshten. Sie entbftlt auch stofflich Interessantes, ganz

abgesehen -von' 6iet Polemik, z. B. einige Beitrüge zur Erklärung der

Gudrun, die Haupt aber gar nicht als soldie ausgibt
;

'„wbil sie bei eini-

gem Nachdenken jedem dnMen .mttssen.** (p. 1064). ' Haupt schliesst:

*) WackernageL hatte diese Stelle übersetzt durch: 'Jon Pflug räuberisch den Pflug

entfiihreu'; MetiRebach tadelte in einem Briefe (vnm 28. 0( tl)r. 183r») :ui Haupt herauben.

dieso Ucbersetzun^: ,,\Vackemafrel übersetzt „den püuoc Itcrouliuuf' ganz un-

richtig mit „den Pliug räubehauh eutluliren*'; räuberisch iu jetzigem iSprach-

gebrauche gilt nur* von dem Diebstallte, def mit Gewaltihätigkeit gegen Per-

Bpoen verübt wurd. Den Pflug berauben hiesa „Stücke von ihm abreissea und

stehlen**.
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„loh habe diesen Aofoatz gegen Hrn. Ziemann ohne persönliche Chr&nde

(denn mir hat er nlohte su Leide getiian), im Unwilloi über den ünfng, den

er treibt, niedergeschriehen. Er denkt am Schlüsse seiner Schrift sich nicht

weiter mit Wackerna<rpl /.xi bompngen ; denselben Gedanken hege ich in Be-

ziehung auf ihn; doch werde icii, wenn es Noth thut, mich nicht scheuen,

neue Beweise gegen ihn vorzubringen; lieber wäre es mir, hoffen zn dürfen,

dans w sich ans nnwürdigem Treiben tn edlerer Thätigkeit empoiraften

werde'*.

Dies war freilich wohl nicht mehr mOf^ch; denn ^mann schefait

bald darwif gestorben sa sein. Er war wenigstens schon ein Todescan-

didat, als er seinen Artikel gegen W. schrieb. Mensebadi gerieth über

die Besprechung Haapts in grosse Erregung und sdirieb ihm einen Brief,

ansfllhrlich wie eine Abhandlung, worin er auch ans juristiBcheii

Gründen die Art der Polemik Wackernagels bekämpfte^). Als Hanpt von

Ziemanns Krankheit hörte, that es ihm darum leid, gegen ihn geschrieben

zu haben. Meusebach schreibt: „Ich will abbrechen, mdn bestes Pelzlein,

damit ich Ihren Verdruss nicht vermehre. Ihre Selbstvorwftrfe wegen Zie-

manns hätte ich leicht abwenden können, wenn ich im vorigen Herbste

Ihnen geschrichni. dass ich ihn in Quedlinburg gesehen, und einen Candi-

daten des Todes in ilim." Die sachliche Bercchtlgang seiner Kritik aber

hielt Hanpt Meusebachs Tadel gegenüber fest.

2) Reoensionen im litterarisohen Centraiblatt 1850—1853.

Von 1840—1850 ist mür keine Becenslon Haapts bekannt. 1848

wird er wahrscheinlich für Leipasiger Blfttter manches geschrieben haben;

regen Antheil nahm er an dem 18Ö0 g^srflndeten litterarischen Central-

blatte, bis der Nibelnngenstreit anch hier mne Spaltung verorsachte. Von

Hanpt stehen im litterarischen Centraiblatte folgende Becendonea'):

1850.

1) No. 2, 29. Lex Salica ed. Job. Merkd, mit einer Vorrede von Ja-

cob Grimm. 1850.

2) No. 12, 174. Job. Merkel, die Geschichte des Langobardenrechtes.

1850.

1851.

3) No. 1, 13. Ed. Ganer, über die Urform einiger Bhapsodien der Blas.

1850. Vgl. oben p. 198.

')Au8 diesem liriefo theilt interessanto Stelleu mit Weudeler, Fischartstu*

dien des Freiherm Karl Hartwig (}eorg von Meusebach. Halle 1879, p. 6S f.

^ Die Kenntniss dieser Recensioncn Hanpts vwdanke idi der Fimmdlich-

keit des Herrn prof^ Zamcke.
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4) No. 1, 13. Q. Vulerii Catiilli Vcron. liber. [Conjei-tuicn von Fnililich].

5) No. 5, 83. Grammatii i iucerti de gcucribus nooiiaura etc., primum

intcgruiu ed. Fr. Guil. Otto.

6) No. 5, 84. Ph. Wackeruagd, Edelsteine deutscher Dichtung u. Weis-

heit im 13. Jahrh. Eiu mittelbochdcutsdics Lesebuch. 1851.

7) No. 10, 1G5. Ferd. Wolf, über eine Samndung spanischer Romanzen

in fliegenden IJlättern auf d. Uuiversitütsbibliothck zu Prag etc. 1850.

8) No. 15, 244. Der Nibelungen Noth und die Klage, ed. Karl^Lachmauu.

3. Aufl. 1851 Vgl. oben p. 188.

9) No. 15, 244. Bibliothek d. litterarischeu Vereins iii Stuttgart. (Ha-

damar von Laber, Meister Altswert, Meiuauer Naturlebre, der King

von Heinrich Wittenweiler).

10) No. 42, 693. Seidl, J. Gabr., über Tit. Calpurnias 'Delos' 1851.

11) No. 42, 693. Günther, Fr., Etienne Pasquier. 1851.

12) ibidem. Monumenta linguae Palaeoslovenieae ed. Fr. Miklosich. 1851.

13} ibidem. Bibliothek der gesamten deutschen Nationallittcratur. Qued-

linbarg 1851 (Kngla and Seaxna Sedpas and Böceras, Yorda Yealbstöd

Engla and Seaxna).

14) No. 45, 739. Kirchhoff, Ad., das Gothische Runeualphabct. 1851.

lf)j ibidem. Caedmons d. Angels. bibl. DicliUinucn. cd. Boutcrwek. 1850.

ItJ) ibidem. 740. Mier, Manual de literatura modcrua cspanola etc. 1851,

17) No. 52, 862. Reinfrit von Braunschweig, ed. K. Gödeke. 1851 (von

Seite 868: der fialBche Circamflex: an).

1852.

18) No. 17, 269. Horatius Flaccns, rec. atqae interpr. est Jo. Gasp. Orel-

lius, ed. in. curavit Jo. Ge. Baiter.

19) ibidem. Schach, Christ Theophilus, de poesis latinae rhythmis et
.

rimis praecipue Monachorum libellus. 1851. Vcrgl. oben p. 326 n.

20) No. 28, 453. Aeschyli tragoediae. rec. God. Uermanniis 1852.

(Selbstanzeige.)

21) No. 39, 624. Hahn K. A., althocbdeotsche Grammatik etc. 1852.

') Hemi 2toS. Zamoke verdanke ich folgende Notiz: „Diese Becenaion

ward seineneit angesehen ab ausgingen von einem Oegnor Haupts und als

gemünzt auf Ztschrft. 8, 848.** Haupt hatte nämlich selbst eine Athetese im

Nibelunfreuliede vorj^enommen, jc^o Receusion a1)cr warnte 'die Naseweisheit',

die sich iu Athetesen versnclieu möclite In der ZeitsehrilL lu isst es: ,,\Vi'pf-

scbueiden des zur Noth Entbelirlichen ist unkritische Willkür. Den Vorwurf

der Willkür glaube ich aber nicht zu verdienen, wenn ich das vierte Lied um
eine Strophe kflrzer mache.**
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22) No. 42, 677. Diez, Fr., Zwd altromauischc Gedichte. 1852.

. 28) No. 45, 728. The Oraudam, cd. R. M. White. 1852.

24) ibideoL 729. Mahn, C A. F. IMe Werke der lYoiilMdoiirs, in

proTenzaliflcher Sprache etc. 1853.

25) iUdem. 780. Heysc, Paul. Stadia Romanensia. Diss. inaus. Berel

1852. T|^. oben p. 308. n. 2.

26) No. 46, 745. Batrachomyomachla, ed. Banmeister. 1852.

1853.

27) No. 1, 10. Pcrvigilinm Veiieris pristino uitori restitutam. 1852.

28) ibidem. Miklosich, Fr., Vergleichende Grammatik der slavischen Spra-

chen. 1. B.: Lautlehre. 1852.

29) No. 7, 118. Panofka, Gemmen mit Inschriften etc. 1852.

30) No. 13, 220. Apostolos e cod. mon. Sisa tovac pahieoelovenice ed.

Fr. Miklosich. 1853.

Manche dieser Becensionen ist nur Inhaltsangabe, die meisten geben

mehr, ich mnss ndöh auf Proben beschränken.

HwlnL
1^ I ^^g^ SaHoa, ed. Merkel), beisst es : „In der Herstellnng des

Textes hat Herr Dr. M. es snr<rfältig vermieden, nach der Weise der früheren

Herausgeber das Gepräge des vulgaren Lateins zu verwisclien. Hienlurch

hat seine Arbeit auch für die Bildungsgeschiohto der romanischou Sprauho

bedeatenden Werth erhalten. Eine volbtändl^ Mittheilnng aller Tarianten

der Ilaudschrifteu hat er mit Recht spätem Ar1)eiten überlassen, und blosse

KalbMg. Irrthümer der Ahschreiher bei Seite geschoben. Nur die malbergischeii Glossen
61«iwni.

^^j^^ vollständig und ist hierbei von Jacob Grimm durch Abscliriften un-

terstützt worden. Die Vorrede tirimnis, eine umtangliche Abhandlung von

88 Seitra, snoht die Deutsehheit der malbergiaohen G^loisM darsathmi. Nidit

alle seine Deutungen sind gleieh überseagend und Hbnches ist noeh unerklärt

geblieben, wie dies bei der unerhörten Kutstt lluiiLr dieser Reste uralter deut-

scher Sprache nicht anders sein kann; aber mit der eindrinfjenden und um-

J. Olim, fassenden Kenntuiss der deutschen Sprache, durcli die J. Grimm alle überragt,

mit seinem bewuuduruugswürdigeu Öcharisiane und mit seinem vertraulicheu

QefBhle f&r die volksmäsiigen Ansehanungen, auf denen die germaniaehe Sprach-

bildung, die alte Sitte und das alte Recht beruht, hat er eine bedeutende An-

zahl dieser bisher räthselhaften Glossen als deutsch sicher erwiesen und ge-

deutet und für alle nachfolgenden Bestr- bunfren die Hahn gezeigt. Celtisohe

Gespenster werden hier fortan nicht mehr si)aken dürfen."

Gjmnasiai- 2) lu ^o. G (Edelsteine etc.) heisst es: „In der Vorrede gibt der Vurt.
nnteixiobt.

^vorsiehtigeu aphoristischen Auszug* eines Yersuehes, den Satz zu er-

weisen : ,der Unterrioht in der Muttersprache auf höheren Schulen hat die

Einführung des Schülers in die germanischen Studien zum Zweck*. Trotz die«

ser Aphorismen halten wir diesen hoehmütifren Satz für ebenso schief und

schädlich, als wenn mau behauptete (was allerdings schlechte Tädagugen zum
Unsegen ihrer Schüler praktisch durchzuführen suchen), der Unterricht im

Grieohisohen und Lateinisehen auf den Oymnasien habe den Zweck, in die

dassisoh^philologiBehra Studien einzni&hren.**
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Wohl die bcdcuteudsteu siud No. 26 und 28.

3) Ko. ^6. Batrachomyomachia Homero vulgo attributa. Textum

ad fidem codicam rcccnsuit, varictatcm Icctionis adiccit, prolegoniena cri-

tica scripeit Dr. Aug. Baumeister. Gottingae 1852 (79 S. gr. 8).*

„Eine fleissige uud methodische Arbeit, die der nngebfihrlicb veniachlässig-

teu Batrachomyomachie zu gönnen ist. Die Prolcgonieua untcrsiichen zunächst

die inanuifjfach'' Gestalt der Urlicrliflerung und sclieidtMi die l)is jetzt be-

nutzten llss. in drei Classen. Die erste bilden zwei Oxforder Papierhss.,

deren Lesarten von Barnes sehr nachlässig und nicht ohne absichtlichen Trug

mitgetheflt sind; U. B. hat sich genaue Yergleichungen verschaffi. Diese bei-

den IIss. sind an sich nicht sonderlich loboitswerih, aber von Willkür freier

als die übri<jen. Gep^enüber steht ihnen eine zweite Klasse, die in Interpola-

tionen uud Variationen unbeschränkte Willkür zeigt. Die lies, der dritten

Klasse schwanken zwischen der besseren und der schleohteren. Alle bisher

bennfatten, andi die beiden besten, stammen ans einer nicht* sehr alten» dnreh

Lfieken, Fehler, Glosseme entstellten byzantinischen Hs. Diese Hauptsätze

scheinen uns wohlbegründet; um Einzelnes schärfer zu bestimmen, ])eson(ler8

um Interpolationen, durch die das Gedicht verderbt und verwirrt ist, sicherer

zu beurtheilen, wären bessere Hss. nöthig. Ganz so gering wie Ur. B. S. 9

(in einigem Widerspruche mit S. 22) thut, möchten wir die Hoffikung auf

Gewinn aus so vielen nnvei^liohen«! Hss. nicht anschlagen. Eine, deren er,

soviel wir sehen, nirgend erwähnt, hätte er leicht benutzen können, du- Ilei-

deDii r^-^f-r XLV (in Wilkens Verzeichnisse S. 277). In der zweiten Abtheilung

der l'roleg'omcna sucht Hr. B. die Fragen nach dem Verf. und der Absicht des

Gedichtes zu beantworten. Er kommt zu dem Ergebnisse, dass die Ueber-

lieferung glaublich sei, nach welcher der Karer P^res in der Zeit der Perser-

kri^ die Batrachomyomaohie verfasst hat. Die Betraohtnng der prosodischen,

metrischen und sprachlichen Eigenthfimlichkeiten des Gedichtes, die Hr. B.

anstellt, ist sorgfältig und er^nebig, wenn si(?h auch Manches zusetzen lässt,

Einiges wohl andfu-s zu beurtheilen ist. Auch die Ansieht theilen wir, ilass

das Gedicht durchaus parodistisch ist, und weder lehrhaften Zweck hat noch

ein echtes Thierepos genannt werden darf. Aber dass es gerade -die kyklisehe

Poesie parodire, davon hai ans Hr. B. nicht überzeugt. Seine Gründe sind

gebrechlich und es läuft manches Wunderliche mit Unter, z. 6. wenn S. 69
die Worte des Eingangs f'»».- a'to,.- !>rtjolaiv Cij- als bestimmte Verspottung

eines Epikers, der vielli iclit ciTic s(drhe Formel in seinem Eingang gebraucht

habe, gefasst werden, oder wenu ebeiula die Zeilen 74—78, in denen die Maus
auf dem Bftcken des Frosohes sieh mit der Europa auf dem Stiere vergleicht,

enthalten sollen eine „aoerbissima irrisio elegiaci alionins poetae, qui tenue

argumentum verborum tumore deorum heroumve gcstis exaequare studebat;'*

S. 30 heist der vermeintlich verspottete Dichter ein Epiker oder Lyriker. Uns

scheinen jene Verse ein harmloser, der ganzen Art dieses Gedichtes an sich

sehr angemessener Scherz ohne allen Spott auf einen Dichter. Aber Hr. B.

hält ja S. 81 in der Anmerkung jene Verse für unecht, wie sie denn wirklieh,

wo sie stehen, den Zusammenhang stören; wie durfte er denn S. 59 ans ihnen

irgend Etwas für die Absicht des Gedichtes folgern? Hr. \\. verirrt sich hier

uud da in 8[Mt/Jiii(lelei uud ist zu sclinell bereit, uiisielieren Combinatiunen und

luftigen Vei'mutungeu zu traueu, (Iiis ins Abenteuerliche geht die äpitziiudig-
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küit S. 5l>, wo tli« WiderBprüclie des Gcnliditos oinom (jinuninatiker zuge-

aclirieben werden, der sie absichtlich angebraclit habe am die zu verspottoiiy

' die an den Widenprücken in der Ilias Anatoss nahmen.) Mit Sicherheit lAsst

sich die Batrachomyomaohie nur überhaupt als eine lustige Parodie der epi-

scheu Poesie bezeichnen. Der bisher arg verwahrloste Text hat durch des

ITerausgL'bcrs einsichtif^e Sorgfalt und durch seine richtige Würdigung der

Handschriften sehr gewonnen ; zu thun bleibt freilich noch genug. Der 8. Vers

eh äaog dp &vfftotfftip Sriv» roiijv ^t'xtr nox^*'

sieht Hr. B. wie die übrigen Herausgeber sn den vorhergehenden Versen des

£ingang(!s. Mit diesen verbanden geben sie keinen rechten Sinn; sie sind

viehnehr dor Anfang der eigentlichen Erzählung und es ist zu schreiben

'£Ji ^'tio^ iv (Y) ijolütr f\r ^oirjt'S ^i'^ep aQXV*' ^o^^ U. 8. W.

Den metrisch elenden Vers 287

a^ä^ &(Mra xe^wop, SeifiaXiov Jtds tnlov

sucht der' Herausgeber S. 50 vergebens au vertheidigen; helfen lasstsieh etwa

durch S Sei/takdov Jtbi onlor. Eben so schlecht ist der 281. Vers

y.ii'tiad'oJ iif'ya TtTaroxTiu-oi- nßotiiofoyor.

Ilr. 11. lässt es S. 31 f. unentschieden, ob der Vers echt sei, dessen Bau
ihm nicht aufgefallen zu sein scheint. Aber er ist seinem Grundsatze, sich

an die bessere Klasse der Hss. zu halten, hier uatreu geworden; denn jenen

Vers haben nur Hss. dar schlechtesten Klasse und eine der gemisohten.

Er ist so «itbehrlich als metrisch verwerflich. Anderwärts folgt der Heraus-

geber den bessern Hss. zu ängstlich, z. B. 72, wo statt des bedenklichen

xdtti zwar nur die schlechteren xai tTti geben, der epische Sprachgebrauch

aber hoher steht, als die besseren, immer noch nicht guten Hss. Den Gebrauch

seines Budies hätte Hr. B sehr ^leichtert, wenn er bei dm einaelnen Versen

des Gedichtes auf die Bemerkungen der Prolegomena, die man sich jetst müh-
sam zusammensuchen mnss, verwiesen h&tte."

HikioBioh^ 4) No. 28. Hiklosich, Fr., yergltiehende Gnunmatik der sfavischen

leim. Sprachen. 1. Bd.: Lautlehre. Wien 1852. A. u. d. T.: Vergleichende

Lautlehre der slavischen Sprachen. Von d. kairarl Acad. d. Wiasensch.

zn Wien gekrönte Preisschrift.

„Durch Umfang und Metliode geschichtlicher Sprachforschung tritt dieses

ausge/.eiehuete Werk der deutschen Gi-animatik von Jacob Grimm und der

Granunaiik der romanischen Sprachen würdig zur Seite. Der zweite Band
wird die Wortbildungslehre, der dritte die Fwmenlehre, der vierte die Syntax

enthalten, und von dem rüstigen Fletsse des durch langjährige Studien vor-

bereiteten Verfassers lässt si(di hoßeu, dass diese Fortsetzungen in nicht

grossen Zwischenräumen folgen werden. Sehr willkommen würde es uns sein,

wenn er einen Anhang über die Verakunst der slavischen Volker hinzufügen

wollte, wenn auch streng genommen die Metrik nicht zur (jrammatik gehöit.

Lautlehre
^' ^^^^^i^^^l^ ™ Seiner Lautlehre, der Grundlage aller grammatischen

Forschung, die Lautverhältnisse aller slavischen Sprachen, also der Altsloveni-

sehen, Neuslovenischen, Bulgarischen, Serbischen, Kleinrussischen, Russischen,

Tschechischen, Poluischen, des oberlausitzisehcn und niederlausitzischen Wen-
dischen. Das dem slavischen Spraclit*tamme zunächst verwandte Litthauische

sieht er swar häufig zur Vergleichung, schliesst es aber mit llecht ans dem
Kreise seiner eigentlichen Untersuchungen aus. In diesem weiten Kreise be-
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wegt er sich überall mit der Sicherheit selbaterworbener Kenutuiss, die der sprach-Vor-

sprfirhvergleii'hi'ndpu Schule, deren Verdienste wir nicht sehmälern wollen,

allzuoft nianfrelt; und er hat diei^c Keimtniss nicht blos ans pedruekten Bü-

chern gesohöpi't, soudern es stand ihm auch eine bedeutende Menge von Hand-

sohriften m Ge1»ote, so dan er nunenilioh for das AltsloroiiRche, Bulgarisehe

und Serbieche aas wichtigen bisher onbenntcien QaeUen schöpfen konnte. Am
ausführlichsten behandelt er wie billig das Altslovcnische , welches innerhalb

des slavischen Sprachgebietes die geschichtliche Grundlage der sprachlichcti

Erscheinungen bildet, sich also zu den übrigen slavischen S])ra(.heu verhalt

wie das Gothische zu den andern deutscheu Sprachen, nur mit dem Unter-

schiede, dass kebe dentsche Sprache als Abkömmling der gothischea betrach-

tet werden darf, w&hrend das Neoslovenisdhe und das freilich dnrch andere

Sprachen getrübte Bulgarische allerdings von dem Altslovenischen abstammen.

Den reichen, mit sorgsamem Fleisse gewonnenen Stoff b< trac1itet Hr. M. von

dem Standpunkte echter Sprachwis«ensclmft, indem er, wo es erspriesslich ist,

seine Blicke über die Grenzen des slavischen Sprachgebietes hinaus auf die

verwandten Spradiengeschlechter lenkt, er weiss aaoh in ihnen gatm Bescheid

nnd versteht vom Sanskrit ofiSenbar mehr als viele Linguisten von dm slavi-

schen Sprachen, denen sie vom Sanskrit aus zu Hilfe kommen. Nicht weniger

aber als umfassende Kenntnisse bewälirt er feine Beobaehtung und gesunde

Anadiauung, und, was heutzutage der Irlrwähnung nicht unwerth ist, strenge

Gewissoihattigkeit in Unterscheidung dee Sicheren nnd des Termntetan. Ana
einem Buche, das nidit nur das Bekannte klar und fibwsichtlich susammen-
stellt, sondern voll neuer Ergebnisse ist. Einzelnes anzuführen, verbietet der

Zweck dieses Blattes; ducli dürfen wir die scharfsinnigen und wichtigen Be-

merkungen über .Ter" und Jer, über die nasalen Vocale, über die Steigerung

der Vocale hervorheben. Um endlich nach iieceuseuteuart auch Etwas zu

tadeln, so wollen wir aweierlei ansstdlen. JDie AnsdrOcke „Oberserbisch" nnd
,J!Tiederserbisoh** für die laostUsischen Handarten sind an sich tadellos; hier

aber sind sie ein Uebelstand neben dem Namen „Serbisch" für die Sprache

der südlieheu Sorben. Zweitens hat Ilr. M. versäumt, durch Columnentitel
c'^iumn,,,,.

den Gebrauch seines Buches zu erleichtern; die beigegebene Uebersicht des

Inhaltes ersetzt sie nicht."

5) Haupts Freund, Ferdinand Wolf gilt No. 7: lieber eine Samm- rerd. Woif.

lung spanischer Romauzen in tliogenden Blättern auf der Universi-

tätsbibliothek zu Prag. Nebst einem Anhange über die beiden für

die ältesten geltenden Ausgaben des Cancionci-o de roinauces. Von Ferd.

Wolf. Wien, 1850.

„Der Verfasser, unbestritten der erste jetsC lebmide Kenner der Alteren

spanischen Litteratar, hat schon firfthe dnrch Yermehmi^f, Sichtang nnd ein-

dringende wissenschaftliche Betrachtang des Yorrathes altspanischer Romanzen
sich bedeutende Verdienste erworln ii. Einen Lohn für diese Arbeiten und

zugleich die Veranlassung zu neuer verdienstliclier Leistung, gewährte ihm der

wichtige Fund, über den das vorliegende Buch berichtet. Die Prager Univ. bibl.

besitzt einen Qnartband, der fr&ber dem Kloster der Hibemer Franoiskaner in der
Mönstadt Prag gehörte, nnd mehr als 80 Hefte oder fliegende Blätter umfiasst,

die au verschiedenen Orten Spaniens zwischen den Jahren 1550 und 1570 ge-

druckt sind und zusammen gegen 190Romanzen (theils Kunstgedichte, theils echte
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Volksliotlor) und ausserdem einr Anzahl von Cancinnes, Coplas und Villancicos

euthült. Die schon früher von dem Vi'rfassor auff^estellte Hfhauptung, dass

die spanischen llomanzeu vor ihrer Sarnndungr in Koinauceros auf fliegenden

Blättern einzeln gedniokt verbreitet wurden, ist durch diese Entdeckung voU-

kommen bestätigt worden. Bisher kannte man nur sehr wenige solcher

fliegenden Blätter. Nooh wichtiger als durch diese Bestätigung einer litterar-

liistorischen Annahme, zu der alle Analogien berechtigten, ist die Praj^or

Samrnhiii<f durch die Homanzen , die sie in älterem und reinerem Texte gibt

als die Komanceros, und duroh die, welche aus ihr zuerst an den Tag kommen.

Unter diesen ist vielleioht die mexkwfirdigste die Bomanse von Landarioo,

wdohe die merwingisehe Sage yon der Ermordni^ des nenstrischen Königs

Chilperich durch seinen Ilausmeier Landerioh, den Buhlen seiner Gemahlin

Fredet^unde erzählt. Sehr wahrscheinlich ist Hrn. ^Volfs Vermutung, dass

diese Sa^re, wie der Stoft' vieh.'r anderer spanischen Romanzen, durch franzö-

sische Jongleurs nach Spanien gebracht worden seij auf gelehrtem Wege,

dnrch unmittelbare Benntsong der gesta regnm franoonim und des Aimon von

ilenry ist diese Bomanse sidierliok nicht Mitstanden. — Herr W. yeneichnet

den- gesamten Inhalt der Prager Sammlung, theilt alles erhebliche voUstindig

mit und begleitet seine Berichte und Auszüge mit lehrreichen Anmerkungen,

wie sie nur seiner Gelehrsamkeit möglich sind. In einem Anhange handelt er

sorgfältig von der silva de varius romances, Zaragoza, Estevan, 6. de Nagera,

1660 und äem Canci(mero de romanees, EnTores, en casa de Martin Nneio.

8. 177 lobt Hr. W. den Romancero general von Don Agastin Daran, dessen

erster Band in Madrid 1849 erschienen ist, als ein Werk, das alle früheren

ähnlichen, auch die erste Sammlung Durans selbst, durch Reichthum und

Kritik weit übertrefie. Wir haben dieses Werk noch nicht gesehen, können

aber den Wunsch nicht unterdrücken, dass Hr. Wolf selbst sich zu einer

Ausgabe der eoht volksmissigen spanischen Romanzen entsohlieasen mdge.

Durch Sammlungen und Vorarbeiten, litterarische Verbindungen, deutsche

Wissenschaft und l:in<rjähriges, liebevolles Vertiefen in diese Stadien, ist er

vor Allen dazu berufen.

f.Hermann'8 6) Seinem Lehrer Gottfried Hermann ist No. 20 gewidmet. In dieser Anzeige
AMcbjltts. des Aeschylus heisst es : „Einer ausführlichen Charakteristik dieses Werkes be-

darf es nicht: es dfenbart aufs Nene Hennann's ganze Geisteaart, in ihrer

Sttrke und Grösse, und was etwa Hauet Methode gebradi, aber durch über-

wiegende Trefflichkeit bedeckt wurde. Wer nicht unvi rständige Erwartungen

gehegt und einen überall fertigen und endgültigen Aeschylus zu erhalten ge-

meint hat, der wird durcli dies theure Veniiäehtuiss des grossen Todten auch

die günstigsten Voi'aussetzuugen nicht unerfüllt sehen, vielmehr durch glän-

lende Leistung zur Bewunderung der mächtigen, bis zum hohen Alter uner-

mattetoi Geisteskraft Hamanns gedrängt werden. Hermanns Aeschylus, wenn
auch Einzelnes Andern besser gelingen, Manches wohl nie mit entschieden»

8i< herheit ins Reine zu bringen sein wird, ist ein grossartiges Denkmal seltener

Congenialität." (Vgl. oben p. 201 ff.)

Ausser diesen Kccensioiicji hat Haupt noch im 11. Bande der Zeit-

schrift für deutsches Alterthum 1859 gegen Pfeiffers Kccensiou von 'des

Minnesangs Frühling' eine Antikritik geschrieben; nach Prantls Nekrologe

(.Sitzungsberichte der phil.-pbilol. und hist. Classc d. k. b. Akademie der
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Wiasenscliafteii za München 1874, Heft II, p. 167) einen ^Bericht Uber das

germanische Moseom* in der 'Sflddentschen Presse' 1868, 19. Angost

Ich habe aber Exemplar einsehen kOnnen. Endlich hat Hanp.t eine

biographische Skizze Aber Courier geschrieben*, ich weiss aber nicht, in

welcher Zeitung und in welchem Jahre. Kach. Hanpts Aussage hatte diese

Zeitung seinen Bericht so VAmnstaltet, dass er ihn nicht mehr als aehi

Eigenthum anerkannte, und er hatte im Frenndeskrdse geäussert, dass

dieses opusculnm wohl Niemand finden werde. Gustar Fturthej, Mitglied

der Graedtas Berolinensis (vgl. oben p. 47, Kote 1), welcher es liebte,

seinen Freunden kleine Scherze zu madien, hatte mit vieler Mflhe die

Skizze angefunden, zierlidi in einem Hefkchen neudmcken lassen, und

mefaite nun, Haupt mit der Ueberreiehung eine Freude zu machen. Er
hatte rieh aber getansdit; denn dieser gerieth in heftigen Zorn. Ich habe

dimach nicht geglaubt, weitläufige Kachforschungen unternehmen zu sollen*).

Beilage C.

a) Gedichte von Hanpts Täter.

1) An meine Hebe Frau, am Weihnachtsabend *) 1807.

lu des Abends heil'ge {Lothe

sehwebt des Sinnens Ving empor!

Ahnung!, die den Geist erhöhte»

öffne mir der Zukunft Thor!

Iloft'iiung, Du, voll En<TL>lsmüdo,

reiner Wünsche Pflegerin,

zeig' in sanft erhelltem Bilde,

mir dem kdstliduten Gewinn.

Und ich sdie — treue Liebe

mir stur Schinnerin bestellt I

deren Blick des Lebens Trübe

mild, wie Sternenlicht, erhellt.

Deren Wort dem Herzen Frieden,

wie durch Geistermacht, verleiht,

deren Kuia dem Sorgenmüden
Jngendkraft und Frohsinn beut.

Sie die in des Lebens Lenze»

fireundlich, mit der Liehe Hand,
mir der l''ii inlo Blumenkränze,

in das erustre I>a8eiu wand,

*) Die Mittheiluug über Courier verdanke ich KindihoiSl

*) Hiemach berichtigt sich die Angabe auf p. 6.
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Sie steht zärtlich mir zur Seite,

die ich frühe sucht' und fand,

Ihrem liebeudeu Geleite

folg* ich in der Zukunft Land.

Eilt der Jahre Flug vun hiunen,

Bpurloa bleibt der Zeit Gewalt»

Liebe nur wollt' ich gewinnen,

liebend wird das Herz nicht alt!

Dieser süsse Glaub' umstrahle

uns mit holdem Uimmelsglauz,

reich' ans in des Lebens Thale

einst der Ruhe ^Jmenknois.

d) Anhang zom Samariter.

Wenn dir die Versueher nahMl,

Schaue du ilir Trachten an;

Willst du Ruhe dir verschaffen,

Schilde sie mit eignen Waffen,

DasB sie nimmw wieder nahnl

Und wenn ein erfreuend Beispiel

Dir bewegte Herz und Sinn,

Lass es nicht dabei bewenden,

Lass die Wirkung sich vollenden,

Thu desgleichen, — gehe hinl

3) Allhang zum Gleichiiiss von Petrus auf dem He^.
Willst auch du dich unterwinden,

Grossem Vurltild anzuuah'u,

Forsch in tieisteu Üerzeusgründen,

Ob du magst sie rein erfinden

Frei von Stols und eitlem Wahnl

Hast du nun Sie rem eiTunden,

Dann vei-traue freudig dir:

Stehe fest in heissen Stunden,

Bis du kämpfeud überwunden,

Glaub', erhöhe dein Panier!

4) Anhang zn des Reichen Ahendmahl (Lucas 14).

Vater l dn hast uns bereitet

Köstlich grosses Abendmahl;
Deine Kinder ludst du alle

Freuden in geschmückter Halle

Dort zn sohmeeken ohne Zahl.

Aber viele, atdi I verschmähen

Was die reiche Tafel beat;

UngenoBsen, unempfunden,
RauRchen viele tausend Stunden

Eilend zur Vergangenheit!
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«

Mancher falirt dahin, ih-r niininer

Ward bewegt von hrilVcr Nuehtl

äühneud nie dtio Blick erhubeu

Zu den lenditenden da droben,

Zu der atillett* SteraenpraohL

Dem die holde Morgenfir&lie

Nie den üeistesblick erhellt;

Drssen Sinne und (iedunkeii

Ininierdur und fest umranken

Wunsch auf Wclt;ieränsch j^n^stellt.

Aber manche lu der Stille

Athmen friiohen Lebensgeiet,

W&hrend andre tränmend stehen,

Fühlen sie gewaltiges Wehen,

Fühlen tief was Leben heisst.

Kam' auch oiner von den Z&onen
Von der Landesstrasse her,

Kommt er nur mit rechtem Sinne

Wird au fröhlichem Gewinne

Bei dem Mahle sein B^[ehr.

Doch TOr allem hört die Stimme
Die da rufet: kommt zu miri

Mühesclig und behiden,

Die ihr harret meiner Gnaden,

Kommt und schmeckt Krquickuug hier!

5) Seinem Sohne Moriz zum Geburtstage 183!).

Keines Herzens, frohes Mutes,

Heitres Strebeus, frisches Blutes,

Wandle fort auf guter Bahn:

Sei das Alte nnd das Nene,

Dass sich Geist und Herz erfreue,

Deinen Blicken an%ethanl

6) Zar Erinneniiig an den SOsten August (Kürtag) 1801. Vgl. oben

p. 7. Note 1.

Jahre sagt, wo flogt ihr hin

Seit die Glocken klangen,

Und ich mit bewegtem Sinn

Würd' und Hürd' empfiUigcn?

Gieng so still ins freie Feld,

Fühlte mich so heiter.

Schaute fH>hlioh in die Welt,

Wandelt* immer weiter.

Stieg den Hügel firiach hinan,

Sah die Fluren glänzen,

Sah den übergrünten Plan

Rings die Stadt umkränzen.

Morls HAupt. HS
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Und in hell erwachter Brost

Ffihlt' ich ein Verlangen,

Fremdes Leid und fremde Lttlt

Theilend zu umfangen.

Habe Freude, habe Leid

In 80 manchen Tagen

Dankelnder Yei^gangenheit

hl der Brost getragen.

Ihr, fSr die loh dreissig Jahr
Sorglioh obgewftlteti

Ist denn Alles ganz und gur
Wie mein Haupt veraltet? —
Wenn der Garten Fräohte gab

Grösser oder kleiner,

Denkt des Gärtners an dem Stab

Von enoh Allen keiner?

«m 80. August 1841.

7) Gaadia pelle pelle timorem!

Frea* dich nicht zu sehr im Hoffsn,

Dass du Bp&tor nicht erhängst!

Unheil liegt schon klar und offen, •

Hat schon gestern das betroffen,

Was du sehnend hent verlangst! ^i,

EVen dich nicht zu sehr im Wähnen, u

Dass von numchem da geliebt!

Feindschaft schfittelt schon die Mähnen,
Und nur arme, stille Thränen
Dir dein Herzvertrauen ^iebt!

Fürchte nicht zuviel vom Leide
Dir zur Lautrung zucresandt!

Aus dem Leid erblüht auch Freude,

Auf die öde dfistre Haide
Folgt das helle grüne Land.

Furchte nicht nivid vom Hasse,

Von der Arglist falschem Spiel 1

Dass der Mut dich nicht verlasse

Sammle dich, und still erfasse

Deines Wcrthes Selbstgefühl!

Fürchte nicht zu sehr Veralten!

Alter wendet seiueu Blick

Auf der Jugend Truggestalten,

Auf der Thorheit nicht'ges Walten
ötiUgeborgen, froh sur&ckl

Fürchte nicht zuviel vom Sterben!

Von des letzten Stündleins Nothl
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Tod mtus am das Leben werben,

Dareh die Nacht nur wirst da erben

Goldbwoliwingtei Moigenrotht

FSrdit' auob niobt saviel vom Trennen!

Trennung ist ein kurzer Traaml

Dort, wo Geister sich erkennen

Wird die Liebe heller brennen.

Als im niedem Erdenraum.

Lindernd möge dich umwehen
Dieter Olaiibe immerdar 1

Wiederfinden, wiederMheo«

In den unermessnen Höhen,

Zweifle nicht, ee wird dir wahrt

Wio Hupt den Vater liebte, mögen noch einige Stellen ans Briefen aa

Hoffmann von Fallersleben zeigen: Am 27. Jan, 1886: „Vor mehreren

Wochen erhielt ich von J. Grimm nnd dann von Pertz den Antrag für

die moniimenta bist. Germ, auf einige Jahre nach Wien, Rom und Paris

m reisen. Sie können denken, wie mich dieser, auch pecuniär lockende

Antrag reizte und wie sehr es mich schmerzte dass ich ihn aus unab-

weislichcr Rücksicht auf meinen Vater ausschlagen rausste. Anch meine

UeberueüeluDg nach Leipzig bat verscboben werden müssen und Gott

weiss, wann ich fort kann, d. h. gewissenshalber darf." Am 26. Mai 1838:

„I^'^m ihre Wiener Reise möchte ich Sie fast beneiden. Meine Reisen

gehen fortan nach Zittau und zurück, und in Zittau steht es nicht gans

gut, d. h. meine Aeltern kränkeln l>dde." Am 4. Aug. 1838: „Vor eU

nigen Wochen bin ich (durch Hermanns Betrieb und ohne mein Vor~

wissen) ansserordentlicher Professor geworden, ohne Gehalt natürlich.

Indessen freut mich die Sache, znmahl um meiner Aeltern willen." (Vgl.

oben p. 24. Note 5). Nach seines Vaters Tode hat Haupt Zittau nicht

wieder besucht. Er moclite bei der grossen Weichheit seines GemUtes

zu heftige Erregung fQrchten.

b) Heir von Meusebach Aber die GOttinger Sieben. Vgl oben p. 85 fL

Das Yerbalten der CHittInger T^fessoren fiud nicht flberall den

gleidien Beifidl. Meosebach, der Jurist, schreibt am 15. Dec. 1887 an

Hanpt: „Was die btee Sieben in des Tenföb Kamflffelspiel geschrieben,

ist kdne Protestation, sondern eine Remonstration, bei wdchor schon die

Ehrerhietnng fordert, dass ich mich nicht bloss anf mein Gewissen be-

ziehe, sondern anch die Grande vorlege, auf die mein Gewissen sich be-

zieht Ob es bereits an der Zeit zn dieser Remonstration war, weiss ich
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— bei solclicr UiiVollständigkeit der Akten — nicht, meines Eraclitcns

hätten sie die Grilmlo besser ausfüliren, daneben auch wohl den Eid

nntmeichnen können, in dem von Verfassung nichts stand. Die Arnim

sprach ganz heiter über die Lage: ,,8ie haben 3000 Thlr gehabt, die sind

im Augenblick durch Subscriptionen auf allen Universitäten zusammen,

Gans will 100 Thlr. sabscribireu auf sechs Jahr''. — Aber meine gnä-

dige Frau, werden denn die Grimms die 100 Thlr. von Gans nehmen

wollen, und wird ihnen überhaupt diese französische englische Sabscribir-

methode ge&llen?

Das war mirs ja eben auch, mein Pelzlein, dass ich mit Ihnen über

diese Geschichte reden wolltel Wäre die Verbreitung durch den Druck

nicht geschehen, so hätte Preussen die Grimms gleich aufgenommen. Sehen

Sie, so kann eine Kleinigkeit, ein kleiner Dienst eines Andern zur Un-

zeit, einem eine ganze Sache verderben." Am 8. Jan. 1838 schreibt er:

„Ueber die Göttinger Sieben wünschte ich nun ein Mahl, dass die Zei-

tungen schwiegen! Verstehen Sie mich? Solch dummes Zeug, wie

Bettina am Sylvestertag bei mir dem Geh.-Rath Schulze entgegengerufen

hat: „ha! da geh ich mit den Grimms nach Grierhenland", hilft keinem

Menschen sondern kostet mir nur (wiewohl ich selbst es nicht gehört

habe) Abends desto mehr Pansch, um den Schaden wieder abzuspülen."

Die üble Stelle in Varnliagens Tagebüchern, welche J. Grimm sclir

unnOthiger Weise böse Stunden bereitete, steht IM. h 233: „Mittwoch,

den 28. Oft. 1840: Desuch bei Bettinen von Arnim. Mitthoilung der

Nachrichten ans lIimilMihlts Diicf, Sie ist entzückt und dankt mir leb-

haft; die Brüder Grimm sind ihre Leidenschaft, das Ilierhcrkomninicn

derselben ist ihr um der Sache willen wichtig, um Grimms willen, aber

auch eine P^hrensaclie der eigenen Pers()nlichkeit, eine gewonnene Schlacht

^cgen den Schwager Savigny, ein Sieg über Lachmann und Bänke."

c) Gottfried Hermann über die Quaestiones Catullianae Jalins Jahr-

bücher XXII, 3, 303 f.): ,.Durch die ülfentliche Yerthcidigung dieser

Habilitationsschrift hat die Leii)ziger l'niversität in dem bereits durch

sein(> altdeutschen l'lätter und andere Schriften rühmlichst bekannton

Herrn Dr. llauiit i'inen durch Wissenschaft. Cieisteskraft und eine vorzüg-

liche Gabe des mündlichen Vortrages ansgezeichneteu Docenten erhalten.

Grosse Belesenheit, genaue Bekanntschaft mit der Litteraturgcschichte,

gründliche (ielehrsanikeit, ungemeiner- ScharlVinn. iViucv (iesclimack, klare

Darstellung, ausgebildeter getalliger Stil, sowie au^nel^n^'ll(le Bescheiden-

heit charakterisiren diese Schritt. — — SoUhe Arbeiten, wie von dem

Verfasser zu erwailen sind, bringen die Wisscuschaft wahrhaft weiter."

Druck voa f'r.^j^^^^^^ljjji^«u4oiali.iusuu.
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